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Einleitung. 

x. jelbit bin immer nod) Pole genug, um gegen Chopin den Reit 

der Mufit Hinzugeben.* In diefer ihm eigenen lapidaren Weile 

hat Sriedrich Niehiche im „Ecce homo“ feiner großen Verehrung für 

den polnijchen Meilter Nusdrud verliehen. Mag nun aud) der Dichter- 

philofoph zu einer allzu radifalen Kormel fid) haben hinreiken laljen, fie 

zeichnet gleihwohl fein tiefes mufifaliiches Verjtändnis. Denn, daß er 

einen jolhen Superlativ über Chopin zu einer Zeit gewagt hat, da die 

Rolle diefes Tondichters in der Entwidlungsgefhichte der Mufit noch 

nicht erfannt worden war, beweift, wie richtig er ihn einzufchägen wußte. 

Niekjche ift indes nod) weiter gegangen. Er hat als Erjter den Mut 

gefunden, Chopin — dem Bayreuther Meifter gegenüberzuftellen. Nach 

der Loslöfung von Wagner war er zu Chopin, feiner mufikaliichen „erjten 

Liebe“, zurüdgefehrt. Und er ging, im Verein mit dem treueften feiner 

Freunde, dem Mufifer Peter Gajt, allen Ernites daran, den Schöpfer 

der Mafurken und der Etüden als „Gegenpapit“ Richard Wagners „aus= 

zuxufen“. Er jah in Chopin den Vertreter der „wahren“, der abjoluten 

Mufit, den „Gegenjag“ zu dem Verfünder des „Gejamtkunftwertes der 

Zukunft“, das ihm für fie als die „große Gefahr“ erichien. Diejer wollte 

er eben durch die Erhebung des polnijhen Meijters zum Muftfoberhaupt 

der Neuzeit begegnen. Was nun dem ehemaligen glühenditen Wagner- 

apojtel vorgejchwebt, jollte mit der Zeit, wern aud) nicht ganz in feinem 

Sinne, zur Berwirklihung gelangen. In unjeren Tagen wurde Chopins 

wahre Bedeutung endlid) erfannt, und ihm, zwar nicht Die Würde eines 

„Gegenpapites“ Wagners, wohl aber Die eines Stammvaters der neugeit- 

lihen Mufit zuerkannt. Und hierbei hat, was Nietjche fid) wohl am wenig=- 

jten hätte träumen lajjen, niemand anderer, als eben Richard Wagner die 

Hauptrolle gejpielt. Allerdings nicht in Perjon, vielmehr nur durch fein 

Werk. Als dieles fid) nad) und nad) die mufifaliiche Welt erobert hatte  
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und immer gründlicher erforjht worden war, traten auch die Fäden zus 

tage, Die von der Mujit Wagners zu der Chopins führen. Es zeigte fi, 
dab die beiden Meijter, in denen Nietjche „Extreme“ erkannt zu Haben 
wähnte, in Wahrheit einen erjtaunlic) Hohen Grad von VBerwandtihaft 
beißen. 

Daß aber die legtere dem jo außerordentlich mujitaliichen Philofophen 
entgangen war, erklärt ji) aus jeiner maßlojen Berbitterung gegen den 
einftigen Abgott. Niesjche wollte an defjen Stelle um jeden Preis einen 

neuen gejegt willen, objehon fein eigener mujifalijcher Entwidlungsgang 
ihn darüber hätte belehren fönnen, daß Chopin und Wagner zueinander 
gehören. Hatte er doc) jelber den Meg zu Wagner dur Chopin ge 
funden. Der polnijche Meijter war der Mufifgott feiner Sugendjahre 
gemwejen. „Wagnerianer“ wurde Niebiche, nad) jeinen eigenen Worten, 
exit „von dem Augenblid an, wo es einen Alavierauszug des Triftan 

gab“. „Zrijtan und Jolde“ ift aber, wie wir heute willen, eben das- 
jenige Wert Wagners, worin feine Verwandtjhaft mit Chopin in einer 
Meije ji offenbart, daß mit Recht gejagt werden darf, diefe Muftt jei 

ohne Die des Sängers der Nofturnen [hlehthin undentbar. Was Niesihe 
aljo, wern aud unbewußt, zu Wagner geführt hat, war, wie wir 
jehen, dejjen Verwandtichaft mit Chopin. 

Die muftfaliihe Welt unferer Tage hat, wenn jo re werden 

darf, den umgefehrten Weg genommen. Exjt nahdem ihr die Ver- 

wandtjhaft des Triltanfchöpfers mit Chopin aufgegangen war, ijt fie 

dem polnifchen Meijter völlig gerecht worden. In dem „Salontom- 

ponijten“, als der ihr Chopin bis dahin gegolten hatte, erkannte fie 

mit wachjendem Staunen den gewaltigen „Neutöner“, der, lange vor 

Wagner, jene „neuen Töne“ gefunden, die das Kriterium der neuzeit: 

lichen Mufit ausmahen. Und fie jah ich darum genötigt, die bis dahin 

mit dem Namen des Bayreuther Meijters allein verbunden gebliebene, 

große Wende in der Entwidhungsgefhichte der Tonkunft, aud) an den 

des Schöpfers der Majurfen und der Etüden zu Fnüpfen. Dadurd) ward 

indes der Größe Wagners Teineswegs Abbrud) getan. Die Tatfahe, daß 

Chopin bereits vor ihm in der Klaviermujif jene folgenjchwere Um- 

wertung aller tonfprachlihen Werte vollzogen, die Wagner nachher in 

der Injtrumentalmufit vornahm, war nichts weniger als geeignet, 

dejfen GSiegfriedtat zu [hmälern. Im Gegenteil. Es bleibt nad) wie 
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vor das unjterbliche Verdienit Wagners, Die der Kunjt der Töne dur) 

Chopin zugeführten neuen Elemente erjt zu jener Höchjftentwidlung ge- 

bradt zu haben, mit der die neuzeitliche Injteumentalmufit ihren An- 

fang nahm. 

Niegjche behält jedod) darin recht, daß er Chopin als „abjoluten 

Mufiter“ über Wagner ftellt. An Erfindungsreihtum ift der polnische 

Meijter entichieden der Größere. Ja, er bedeutet nad) diefer Hinficht, im 

Sinne des Bhilofophen, „ein aus fi) rollendes Rad“, weil er als Exfter 

in Regionen des Reiches der Töne eindringt, die vor ihm niemand be- 

treten hat. Wagner erjchließt fie jih wohl in weit höherem Mabe, jedod) 

nur indem er Chopins Spuren folgt. Freilich verwechlelt er Dieje mit 

denen jeines Sreundes Lijzt, von dejjen „Neuart“ er wähnt, daß fie 

ihm ureigen jei, während jie in Wahrheit auf Chopin fie) gründet. 

Wenn Wagner in feinen Briefen von dem großen Einfluß Lilzts auf 

fein eigenes Schaffen |priht, jo hat er nur infofern reiht, als tatjächlic, 

die neue Tonwelt Chopins fi) ihm erjt in ihrem Niederjchlag bei Lilzt 

offenbart. Ihm jelber jtand eben das Werk Chopins zeitlebens jo fern, 

daß er die es zeichnenden, neuen tonjprahlihen Errungenjhaften jozu- 

jagen aus „zweiter Hand“ empfangen mußte. Allein, au Lijzt war, 

ungeadhtet dejjen, daß er, wie fein zweiter zeitgenöjfiiher Mufiter, die 

Eigenart Chopins erfaßt und fi) von ihr hatte befruchten Iajjen, über 

dejlen Rolle in der Entwiclungsgej&hichte der Tonkunft fi) nicht Har 

geworden. Dies gelang erjt der deutjchen Chopinforihung unjerer Tage, 

(Breithaupt, Ehlert, Find, Gehrmann, Leihtentritt, Medlenburg, Weip- 

mann u. a.) als fie, unbelümmert um das Gezeter der jogenannten 

„Wagnerianer“, mit echtsdeutjcher Gründlichkeit und Objektivität den 

Zufammenhängen Chopins mit der neudeutjhen Mufit nahzufpüren 

begann. In der Folge zwang fie denn auch die mufifaliihe Welt, hin- 

fihtlih des Schöpfers der Mafurken und Etüden völlig umzulernen. 

In weldhem Maß ihr dies gelungen war, das zeigte ji am eindring- 

lihjten in den, anläßlich der Säfularfeier des Geburtstages Chopins, 

im Jahre 1910 erjchienenen Publikationen, aus deren ungeheurer 

Anzahl allein jehon der große Umihwung fpradh, der in der Wertung 

diejes Tondichters ji) vollzogen hatte. Sie ftimmten nahezu jämtlid) 

darin überein, da Chopin ein Pla neben den großen Ton- 

berven der Menjhheit gebühre, nachdem er endlich) als das erfannt  
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worden fei, was er war: als einer der gewaltigiten Umjtürzler 

in der Welt der Töne. 

Obwohl diefe Erkenntnis der wahren Bedeutung Chopins fi in 

der mufifaliihen Tahwelt Deutihlands immer mehr Bahn gebroden 

bat, wird unfer Tondichter von der großen Mafje der mujikliebenden 

Deutjen no) immer nit nad) Gebühr geihäßt. Und dies erklärt 

fi) vor allem daraus, daß, jo großartig. au) die deutiche Chopin=Lite- 

ratur erblüht ift, fie jich doch nahezu ausjhlieglic) an den engeren Yadh- 

Treis wendet. Ein für den gebildeten deutichen Mufilliebhaber bejtimm- 

tes, dabei aber den Ergebnijjen der Chopin-Forfhung unjerer Tage 

Rechnung tragendes Bud) über den polnifchen Meifter Hat bislang gefehlt. 

Ein foldes zu jehreiben, ijt freilich nichts weniger als leicht. Denn wohl 

Tein zweiter Tonjhöpfer bietet der nicht rein-fahlihen Auslegung feines 

Werkes jolde jchier unüberwindlihe Schwierigleiten wie Chopin. Han- 

delt es jich Doc) Hauptjächlich um feine „neue Tonwelt“, der ohne das 

„Tachlihe Rüftzeug“ beizufommen, jo gut wie ausgejchlofjen it. 

Wenn id) num, einem Wunjche des Verlages entjprechend, mit dem 

vorliegenden Bud) den Verjud) gewagt habe, jene Lüde in der deutihen 

Chopin-iteratur auszufüllen, jo gejhah es nur aus der Überzeugung 

heraus, den Ausweg gefunden zu haben, der eine Dem gebildeten Mufit- 

liebhaber zugänglihe Analyfe ver Mufit Chopins ermögliht. Diejen 

Ausweg hat der Dihter Chopin mir gewiejen, der zu dem muljif- 

liebenden Laien vor allem jpriht. Indem ich auf das Dichterijche Ele- 

ment in der Mufif Chopins das Hauptgewicht legte, fand ich die Mög- 

lichkeit, fie au) fahlich in einer dem Laien verjtändlichen Weije zu be- 

handeln. Dies ließ ji) allerdings nur bis zu einer bejtimmten Grenze 

durchführen, jenjeits Der das Kadjliche zu feinem Rechte gelangen mußte. 

Auch) hier war ic) jedoch) bejtrebt, mich nad) Tunlichfeit gemeinverjtänd- 

lid) auszudrüden. Als Pole habe ich vor allem dasjenige Element in 

der Mufit Chopins berüdjichtigt, das ihr die ganz bejondere Eigenart 

verleiht: das nationale. Diejes Tonnte von der deutihen Chopin- 

Forfhung naturgemäß nicht in dem erforderlihen Mahe ergründet wer- 

den. Es mußte der polnijhen vorbehalten bleiben, die au) zu groß- 

artigen Ergebnifjen gelangt ift. (Kleczynfti, Stkorjki, Jabkezynijfi, Höfie, 

Kartowicz, Baderewifi, Nostowsfi, Zelensti, Tarnowsti, Niewiadomsti, 

Bolinfti, Sahimedi, Chybinkiu.a.). Auf die Ieteren, zu denen ich felber 
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mein Scherflein beigejteuert habe, jtügen ich vornehmlich meine Aus» 

führungen. Bei der Abfajjung des vorliegenden Buches ließ ic) mic) 

überhaupt von dem Gedanten leiten, die mufifliebenden Deutjhen den 

polnischen Meifter auch) als jolchen verjtehen zu lernen. Denn Chopin 

it nit nur einer der größten univerjellen, er ift vielmehr zugleich 

aud) ein nationaler Tonjchöpfer ohnegleichen. Seine Mufit ijt jogar in 

erjter Reihe polnijd und erjt in zweiter univerjell. Wer fie bloß von 

der Iegteren Seite verjteht, hat jie darum eigentlich nur zum Teil er- 

faßt. Das Einzigartige, Unvergleichliche an ihr ift eben, daß fie in einer 

geradezu ans Wunderbare grenzenden Weije das nationale mit dem 

univerjellen Element in ji) vereinigt. Um fie ganz erfaljen zu 

Tönnen, muß man fie daher von beiden Seiten aus verjtehen lernen. 

Mie im mujifaliihen Teil auf das dihteriihe und das nationale 

Element in Chopin, fo ift im biographilhen das Hauptgewidht auf 

das Seelenleben des Tondichters gelegt. Dies ergab fi) |hon aus 

dem Umjtande, daß der Lebensgang unjeres Meilters an äußerem 

Gejhehen ebenjo arm, wie er an innerem rei) ijt. Überdies deden 

fi) aber Künjtler und Menjeh in Chopin jo volljtändig, daß die Kennt» 

nis jeines inneren Erlebens die Grundvorausjegung für das DVer- 
ftändnis jeines Werkes bildet, das in einem Mae wie bei feinem zweiten 

ZTondichter das Spiegelbild der Seele feines Schöpfers ilt. Chopins 

Wejen war nämlich jo geartet, daß jeder Vorgang in feinem Innern 

fi) in Mufit umfeßte. Seine tonfchöpferiihe Eigenart beruht vielleicht 
legten Endes auf diefem ohne Beijpiel dajtehenden Phänomen. Un- 

zweifelhaft aber ijt Chopins Mufif die.allerperjönlichjte, die je ge- 

[hrieben wurde. 

Nimmt aud im biographiihen Teil das innere Erleben Chopins 

den breitejten Raum ein, jo ilt darum das äußere dod) Teineswegs 

vernadhläjligt. Im Gegenteil. Es werden nit nur zahlreiche, in den 

CHopin-Biographien enthaltene Irrtümer berihtigt, es wird aud) viel, 

bislang unbefannt gebliebenes Material verwertet. So erfahren ins- 

bejondere die Jugendjahre Chopins, fein Aufenthalt in Wien, 

fein Verhältnis zu George Sand und fein Lebensabend eine 

völlig neue Darjtellung. Das Anefvotiihe aus dem Lebens- 

gange Chopins wird nur in dem Make herangezogen, als es jein 

Charafterbild zu beleuchten geeignet ijt, um dejjen Zeichnung es mir im  



biographihen Teil vornehmlich zu tun war. Aucd) Chopins Lebenskreije 

famen für mid) deshalb nur von diefem Gejihtspuntt in Betracht. 

Wie mir denn überhaupt als Richtihnur galt: die Aufmerkfamteit des 

2ejers jo wenig als möglich) von der Gejtalt des Tondichters abzu- 

lenten, die Darum aud) für feinen Moment in den Hintergrund zurüd- 

tritt. 

Wien, am 108. Geburtstage Chopins, 

im vierten Jahre des Weltfrieges. 

Bernard Scharlitt.     ... a, dem Chopin muß man Genie zujprechen in der vollen Be- 

deutung des Wortes; er ijt nicht bloß Virtuofe, er ijt auch Poet; er 

Tann uns die Poelie, Die in jeiner Geele lebt, zur Anihauung bringen; 

ex ijt Ton-Dihter; und nichts gleicht dem Genuß, den er uns ver- 

Ihafft, wenn er am Klavier fit und improvijiert. Er ijt alsdann weder 

Pole, noch Franzofe, nod) Deutjcher; er verrät dann einen viel höheren 

Arfprung: man merkt alsdann, er jtammt aus dem Lande Mozarts, 

Raffaels, Goethes, fein wahres Vaterland ift das Traumreich der 
PVoefie. .... 

Heinrich Heine. 
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1. Herkunft. 

one Stanz Chopin war der Sohn des im Jahre 1787 von 

Nancy nad) Polen eingewanderten Franzojen Nikolaus Chopin 

aus dejjen Ehe mit der Polin Juftine von Krzyjanowita. Er 

Tam am 22. Februar 18101) in Zelazowa Wola, einem unweit von 

Warjchau gelegenen Dorfe, zur Welt, das der Gräfin Luife Starbet 
gehörte. Bei diejer hatte fein Vater Die Stelle eines Exziehers ihrer 
Kinder verjehen und in ihrer Anverwandten Juftine die Lebensgefährtin 

gefunden. Die franzöfiihe Herkunft des Nikolaus Chopin unterliegt 

Teinem Zweifel. Einer wenig beglaubigten Verfion zufolge fol jedoch 

in feinen Adern aud) ponijhes Blut gefloffen jein2). Er jelber hat, 

obihon mit der Zeit völlig polonijiert, jich bis an jein Lebensende als 
Stanzofe betrachtet. Seine Kinder wurden von ihm jedody zu Polen 

erzogen. Der langjährige Erzieher fremder Kinder lie den eigenen vor 
allem aber jeine reihen Erfahrungen in der [ehwierigen Kunft des Er- 

siehens zugute Tommen. In welhem Make ihm dies gelungen war, 

bezeugt am beiten der Entwidlungsgang feines großen Sohnes. Daß 
Sriedrid) Chopin das geworden, was er war, verdanktte er zum nicht 

geringen Teil dem Jeltenen Glüd, einen jolhen Bater befeffen zu haben. 

Infolge der frühgeitigen Sorge für den Lebensunterhalt eines fyite- 
matijchen Studienganges beraubt, hatte Nikolaus Chopin es verjtanden, 
Nic) auf autodidattiihem Weg einen hohen Bildungsgrad zu erwerben. 

1) Über das Geburtsdatum Chopins herrfepte bis vor nicht Ianger Zeit Un- 
gewißheit. Dur) den von dem frühnerftorbenen polnifhen Romponijten M. Kar- 
towicz vor einigen Jahren aufgefundenen Tauffehein Chopins ift das obige end- 
gültig als das ritige feltgeftellt worden. 

2) Nah der auf feinerlei Dokumente gejtügten Behauptung des polni- 
hen Chopin-Biographen M. U. Szulc foll der Urahn des Nitolaus Chopin ein 
Pole Namens „Szop“ gewejen, als Höfling des unglüdliihen Königs Stanistaw 
Lefgezynfli mit diefem nad) Lothringen gelommen fein und dortjelbft feinen polnt- 
en Namen in „Chopin“ gallifiert Haben. 

Säarlitt, Chopin. 1  



d Werdegang. 

Diefer befundet fid) namentlich in feinen franzöfiich gefehriebenen Briefen, 

deren vollendeter Stil den glühenden Verehrer Boltaires erfennen läht, 

der Nikolaus Chopin zeitlebens gewejen. Ein self-made-man in bezug 

auf feine geiftige Entwielung, war er ein folder aud) in jeder anderen 

Hinficht. So hatte er, der Sohn eines Mannes von recht abenteuer 

lihem Lebenslauf, vor allem fie) jelber in einer Weije erzogen, dab er 

fid) die Ahıtung aller-erzwang, mit-denen er in Berührung trat. In 

exiter Reihe die der arijtofratifchen Kreife Warfhaus, in denen er Unter: 

richt im Franzöfifhen erteilte. In diefen Kreilen Iernte ihn aud) Die 

Gräfin Luife Starbef Tennen umd fand jo großes Gefallen an ihm, dab 

fie ihm Die Erziehung ihrer Söhne anvertraute. Mit der Zeit wurde er 

von ihr als einer ihrer beiten Freunde betrachtet. Seine multfaliiche 

Begabung verdient befonders hervorgehoben zu werden. Denn jie be- 

weilt, daf der Tondichter in diefer Hinficht ein gut Teil vom Bater her 

hatte. Nikolaus Chopin beherrichte jowohl die Geige als die Klöte und 

war ein gefuchter Partner für Kammermufit-Aufführungen. Bon feinen 

mufitaliihen Fähigkeiten hatte er jelber eine jo hohe Meinung, dab er 

es nicht dulden wollte, wenn man ihn nur als Dilettanten gelten lieh. 

Die Mufit war es au), Durch die er den Weg zum Herzen jeiner Lebens- 

gefährtin fand. 

Zuftine von Arzyjanowifa, die einer befannten polnijhen Mufiker- 

familie entjtammte, bejaß ein großes mufifaliihes Talent. Sie |pielte 

vollendet Klavier und fang auch) nicht übel, Gemeinfames Mufizieren 

führte die beiden zueinander, deren Verbindung einer der größten Ton- 

dichter der Menfchheit entjpriegen jollte. Wie nun diejer Lebensbund 

Tozufagen im Zeichen der Mufit gejchloffen worden war, jo lieh jid) aud) 

ein harmonifcher zueinander paljendes Paar nicht denfen. Beide er- 

gänzten ji), indem jein lebhaftes, neroöjes Temperament in ihrem 

fanften, poetijh-träumerifchen Wefen den Gegenpol fand. Ihr Cheleben 

war daher denn aud) das denkbar glüdlichjte. Die eriten Jahre flofjen 

ihnen in dem idylliihen Gutshof von Zelazowa Wola dahin, wo er die 

Söhne der Gräfin Starbet erzog, und fie ihr das Gut mitverwalten half. 

Dort famen ihnen aud) zwei Kinder zur Welt: die ältefte Tochter Luije, 

nadhmals Frau non Jedrzejewicz, und Friedrich. Diefen Namen!) ere 

1) Den zweiten Taufnamen Franz erhielt Chopin zu Ehren des in Vertretung 

des jugendlichen Grafen Starbet bei dem Taufalt erjhienenen Franz Grebedi, 
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hielt der Tünftige Tondichter von feinem Taufpaten, dem von Nikolaus 

Chopin erzogenen jungen Grafen Friedrich, Starbef. Das IJoyll von 

Zelazowa Wola fand fein Ende, als Friedrich Chopin fieben Monate alt 
geworden war. Um dieje Zeit erhielt nämlich fein Vater auf Verwen- 
dung der Gräfin Sfarbef, deren Söhne inzwilhen das Lyzeum in War- 
Hau bezogen hatten, an diejem eine Stelle als Profejjor der franzöfi- 
[hen Sprache. 

eines Freundes von Nikolaus Chopin. Als Taufpatin fungierte die ältere Tochter 
der Gutsherrin, Komtefje Anna Starbet. 

 



  

2. Iugend- und Lehrjahre. 

N: bei allen Mufifgenies zeigte fi) aud) bei Friedrich Chopin früh- 

zeitig die außerordentliche mufifaliiche Begabung. Er zählte Taum 

vier Jahre, als jie ich) Dadurd) zu befunden begann, daß er allein ans Klavier 

zu gehen und wohlflingende Afforde zu Juchen pflegte. Ein Jahr darauf 

offenbarte fie fich aber no) deutlicher. Eines Nachts verlie nämlich, der 

Heine Frit plößlich fein Bettchen, jehlih fi in das Zimmer, wo das 

Klavier jtand, und begann zum nicht geringen Erftaunen feiner Eltern, 

die ihm unbemerkt gefolgt waren, der Reihe nad) jämtliche Tanzmelodien 

zu wiederholen, die feine Mutter zu jpielen pflegte. Dies hatte zur Folge, 

daß feine mufifalifch Hochbegabte ältere Schweiter Luife ihm den erjten 

Unterricht im Klavierfpiel zu erteilen anfing. Die erjtaunlihen Fort- 

Ihritte aber bewogen feine Eltern, ihn von einem NKlavierlehrer unter- 

richten zu lajjen. Die Wahl fiel auf den aus Böhmen nad) Warfhau 

eingewanderten Mufifer Albert Zymny und erwies ic) als eine über- 

aus glüdlihe. Wenn Chopin nadhmals der „Ropernifus des Klaviers“ 

genannt worden ijt, jo verdankte er dies nicht zum geringjten Teil jei- 

nem erjten Mufitlehrer Iywony, der, als großer Verehrer Bas, ihn 

früh zu feinem „geiltigen Urahn“ hingeleitet Hatte. Goethes Wort, daß 

niemand die Eindrüde feiner eriten Jugend ganz überwinden fünne, 

gilt vielleicht von Teinen in jo hohem Mahe, wie von den mufttalifchen. 

Chopin bildet hierfür ein Haffiiches Beilpiel. Denn der von ihm niemals 

überwundene erjte Eindrud, den Bad) auf ihn in feiner Jugend dank 

Zywny ausgeübt, ijt für feinen tonfhöpferiihen Entwidlungsgang mit 

ausjhlaggebend geworden. 

Mit der Einführung des jugendlihen Chopin in die dazumal nod) 

nicht genug gewürdigte erhabene Welt Bachs ift die Rolle Iywnys im 

Werdegang feines grogen Schülers jedoch) Teineswegs erihöpft. Zywny 

hat vielmehr nod) das Verdienft, den fünftigen Sänger der Nokturnen 

vor der damals allgemein herrjhenden Begeilterung für die italienijche 
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Schule durd) die ihm eingeflöhte eigene Borliebe für die deutihe 

Mufit bewahrt zu haben. Chopin felber war ich zeitlebens dejjen wohl 

bewußt, was er dem „biederen Ayvony“1) zu verdanken hatte. Als ihm 

nad) feinen erjten Triumphen in Wien die Verwunderung darüber aus- 

gedrüct wurde, daß er in Warihau ein folder Meijter habe werden 

önnen, entgegnete ex in der ihm eigenen draftijchen Weile: „Bei Herrn 

Zyvony muß der größte Ejel etwas lernen.“ Ayvony jelber war in den 

Tagen, da er dem Heinen Fri Unterricht erteilte, angelichts dejjen un- 

gewöhnlicher Begabung freilich ganz anderer Anjicht. Er erklärte näm- 

lic) nad) Taum gweijährigem Unterrichte dem mit ihm befreundeten Vater 

Chopin, daß ex fid) unfähig fühle, ein joldhes Genie wie rischen zu lei- 

ten. Diefe Überzeugung gewann num Syvony nicht bloß aus den fabel- 

haften Fortiäritten feines Schülers im NKlavierfpiel, vielmehr trugen 

hierzu vor allem Frigchens erfte tompofttorilhe Berjudhe bei. Ob- 

gleich diefe noch zecht Eindlic und unbeholfen waren und von Iywny 

zu Papier gebracht werden mußten, verrieten Jie dennod jhon Die 

„Klaue des Löwen“. 

Kein Wunder daher, daß der Kleine Chopin bald das Tagesgejpräd 

der Weichleljtadt zu bilden und namentlich in ihren mufifaliihen Kreifen 

ein „zweiter Mozart“ genannt zu werden begann. Dies 309 indes für 

ihn die [hlimmen Folgen des Wunderkinderruhmes nicht nad) fi. Und 

davor bewahrte ihn fein Vater. Der trefflihe Pädagoge lieh jid) duch) 

den frühen Ruhm feines Kindes eben nicht blenden. Fühlten aud) er 

und die Seinen ji) dadurd nicht wenig beglüdt, daß Frigchen mit 

der Zeit der Liebling der Warjchauer ariftofratijchen Salons geworden 

war, jo hinderte ihn dies doch Teineswegs, feinem Söhnen die nor= 

male Erziehung der Durhiehnittskinder angedeihen zu laffen. Die Mufit 

durfte den überaus zart gearteten Anaben Zeinesfalls zur Gänze in An- 

fpruc) nehmen. Aud) joltte die Gleichjtellung mit Altersgenofjen einen 

Damm gegen die bei Wunderfindern gewöhnlich fo üppig in die Halme 

Ihießende Eitelfeit bilden. Hierbei am nun Vater Chopin das von ihm, 

nad) der bei den Profelforen des Warfhauer Lyzeums Damals beitehen- 

den Sitte, unterhaltene Schülerpenfionat jehr zu Hilfe. Dem jchlim- 

men Einfluß, den die arijtofratiihen Salons auf ihren Liebling etwa 

1) Sp wird Zywny von Chopin in feinen Briefen immer genannt,  
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ausüben mochten, wurde Durch) dejjen ftetes Zufammenfein mit den 

väterlihen Penjionären glüdlid) begegnet. Diefes trug zugleich aber 

aud zur organiihen Entwidlung aller Anlagen Frischens bei. Und er 

bejaß deren, neben der außerordentlihen mujitalifchen, nicht wenige. 

©» trat bei ihm frühzeitig eine ungewöhnlihe mimijhe Begabung 

zutage, Die nachmals die Bewunderung heroorragender franzöfiicher 

Mimen erregen Jollte. Sie fand in den Penfionären feines Vaters ein 

reiches Betätigungsfeld. Mit erftaunlihem Scharfblid erfakte nämlic) 

der Anabe die Tomijchen Seiten feiner Kameraden umd Topierte jie mit 

bewunderungswürdiger Treue. Hand in Hand mit der mimijchen, offen- 

barte fich bei ihm aud) eine große [haufpielerifche Anlage. Die Iettere 

entwidelte Jich durd) die von ihm gemeinjfam mit den väterlihen Penfio- 

nären veranftalteten häuslichen Aufführungen Heiner Luftipiele (darunter 

aud) eines von ihm felber gemeinfam mit jeiner jüngeren Schweiter 

Emilie verfakten) mit der Zeit in jo hohem Maße, dak fie von berühm- 

ten Warfchauer Schaufpielern bewundert wurde. Neben den beiden 

regte ich in rischen aud) ein zeichnerifches, namentlid) ein Tarifatu- 

riftifches Talent. Aus diefen feinen Anlagen erklärt fi} vielleiht au) 

die bei ihm ebenfalls früh aufgetretene Neigung zu. allerlei WIE und 

Schabernad, mit denen er jelbit Erwachfene nicht verjchonte. In erjter 

Reihe bildeten natürlic) feine Kameraden die Opfer, was fie ihm jedod) 

niemals frumm nahmen, weil er alle feine „Stüdlein“ mit bejonderer 

Orazie auszuführen pflegte. Hierbei bediente er jih nun vornehmlich 

der Mufit. Seine jpäter jo viel bewunderte improvijatorijche Begabung 

berrüte er als Knabe häufig dazu, feinen Kameraden einen Streich zu 

Ipielen. Als fie es einmal im Benfionat feines Vaters jo arg trieben, 

daß fein nahmaliger Schwager Barcinifi, der dort zu jener Zeit die 

Stelle eines Hofmeilters verfah, fich mit ihnen Teinen Rat chaffen Tonnte, 

Tam ihm rischen in folgender Weile zu Hilfe. Er lodte die Knaben mit 

dem Verjprehen ans Klavier, ihnen eine überaus interejlante Räuber- 

geihichte zu improvifieren. Seine Worte am Klavier illuftrierend, jehil- 

derte er eine nad) gelungenem Raubzug die Beute untereinander im 

Walde bei Mondfchein teilende Bande, auf die dann in nädtlicher Stille 

der Schlaf ich jenkt. Die das Einfhlafen der Räuber illuftrierende Mufit 

übte auf die von ihrem Treiben ohnehin |hon müdgewordene Anaben- 

Ichar, zugleid, aber aud) auf den Hofmeilter eine opiumartige Wirkung. 
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Als endlich alle in den verjehiedenartigiten Pofen auf den Stühlen ein- 

geiälafen waren, holte Frischen Mutter und Schweltern herbei, Hl 

fid) Teife ans Klavier und [hlug aus voller Kraft einen entjeglichen Afkord 

an, um fi) dann zufammen mit den Seinen an dem zwerdfellerihüt- 

ternden Anblid der jäh aus dem Schlaf Aufgeihredten zu weiden. Die 

Macht der bei ihm fo früh ji) offenbarenden improvijatoriihen Bega- 

bung bewährte ji) indes nicht nur in folden Eindlichen Streihen. Das 

bemeilt eine merkwürdige Rolle, die dem fünftigen Tondichter in jeinen 

Kindheitstagen zugefallen war. Dur) den Fürften Anton Radzivoik, 

der als ausgezeichneter Muliter fic) für den Wunderfnaben lebhaft in- 

terejfierte, war Srigchen bei dem damals in Warjhau rejidierenden ruf- 

fühen Großfürjten Konftantin eingeführt worden, defjen jähzorniges 

MWelen den Schreden feiner Umgebung gebildet hat. Die dem Grof- 

fürjten morganatiich angetraute Fürftin Lowica hatte nun herausge- 

funden, daß Frigchens einzigartiges Improvifieren auf ihren Gatten 

eine außerordentlich beruhigende Wirtung ausübte. An deijen [hlim- 

men Tagen pflegte fie nun [ehleunigt eine Hoffarofje zum Leinen Cho- 

pin zu j&hiden, der dann, wie David den Saul, durch) jein bezauberndes 

Spiel den mürrifhen Mostowiterfürjten bejänftigte. 

Neben der improvifatorifchen gelangte Frigchens tonjchöpferiiche Be- 

gabung immer mehr zur Entwidlung. Dank der ihn früh zeihnenden 

Ausdauer erlernte er mit der Zeit, jeine mufifaliihen Gedanten jelber 

niederzufchreiben, und gab fi) nunmehr mit großem Eifer der Tompo- 

fitorifhen Tätigkeit hin. Schon bei diefen erjten tonjchöpferifchen Ber- 

fuchen des Knaben trat aber eine Eigenchaft zutage, die |päterhin — in 

bedeutend verjtärttem Make — fi) beim Schaffen des berühmten Mtei- 

fters geltend maden follte: die jtete Unzufriedenheit mit dem 

Niedergejhriebenen. Er feilt und Torrigiert unausgejet an feinen 

Erftlingswerfen und Tann Jich niemals entjhliegen, ihnen die endgültige 

Form zu geben. Sie Iajjen ihm jelbjt bei Nacht Teine Ruhe, jo daß er 

mitunter aus dem Bette |pringt, um einen ihm eingefallenen neuen 

mufifaliihen Gedanten am Klavier zu fixieren. Diefe von ihm jo früh- 

zeitig jich jelbjt gegenüber beobachtete Strenge hat aud) zur Folge, dab 

feinen Erjtlingswerfen fajt nichts von Unteife anhaftet. Bezeichnend in 

diefer Hinficht ijt Die von dem Elfjährigen Tomponierte und jeinem 

Lehrer Zywny gewidmete Bolonäfe in F-moll.  



Der Lebens und Werdegang. 

Ebenfo wie bei feinen Tompofitorifhen Verfuchen Iegt er bei feinem 

Betreben, fich im Rlavierfpiel zu vervollfommmnen, einen fein Alter weit 

überjteigenden Ernjt an ven Tag. Bejonders harakterijtiich dafür it die 

Art und Weife, in der er tehnijche Schwierigkeiten zu überwinden fi 

mübht. In feinen interefjanten „Erinnerungen an Chopin“ teilt Sifor- 

jti darüber folgendes mit: 

„Don der Schönheit der Dezime frappiert, juchte er, da ex fie wegen 

der Zartheit feiner Hand nicht anzufhlagen imftande war, nad) einem 

Mittel, das feiner Hand die nötige Spannkraft verleihen könnte. Er 
fand es endlich in der Weije, dak er vor dem Schlafengehen zwilchen 

die Finger fpreizende Gegenjtände, gleihlam Keile, tete und fie die 

ganze Nacht hindurch, behielt. Leider follte er ji) jedoch bald überzeu- 

gen, dak das medjaniiche Erweitern der Finger vermittels für die Nacht 

eingelegter Pflödhen durhaus nicht von dem erwünjhten Exfolg be- 

gleitet fei, jondern im Gegenteil die Gelenfigfeit und Kraft der Hand 

nur [hwädhe. Er gab denn aud) Diejes Experiment gar bald wieder auf, 

unterließ es indes nicht, für die Spreigfähigfeit der Finger Sorge zu 

tragen; tat es nunmehr aber nur auf natürliche Weife, dur) Übungen 

am Alavier, wobei er eine außerordentliche Geduld und Ausdauer an 

den Tag legte. Es war Dies die profaiche Seite der Mufik, die eben 

unerläßlic) ift.“ 

Weldhe Bedeutung nod) der gereifte Meifter diefer in jeiner Kind- 

heit auf die Ausbildung der Finger verwendeten Mühe beigemeljen hat, 

geht aus dem herzbewegenden Brief hervor, den er zwei Jahre vor fei- 

nem Tode von London aus an feinen Jugendfreund Julian Fontana 

richtet. Darin zieht er voll Galgenhumor die Summe feines Lebens und 

liegt mit dem Stoßfeufzer: „Was mir verblieben, i]t die lange Nafe 

und der unausgebildete vierte Finger.“ Das |trebende Bemühen 

des Knaben, ji) eine vollendete Klaviertechnit anzueignen, trug troß 

jenes mißglüdten Experimentes dennod) feine Srüchte. Er hatte als 

Klaviervirtuofe bald nicht jeinesgleichen in Warjchau. So Tam es denn, 

dab ihm, objhon er noch Schüler des Lyzeums war, Die große Ehre zu- 

teil wurde, vor dem nad) Warfchau gefommenen Zaren Alexander I. zu 

fpielen. Dem Monarchen follte nämlich ein von dem Warjchauer Tijchler 

Dfugofz erfundenes und „Weolopantaleon“ genanntes Inftrument vor- 

geführt werden. Der jugendliche Virtuofe wurde nun eingeladen, ic) 
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darauf zu produzieren. Über diefe Produktion, für die Frigchen vom 

Kailer mit einem Brillanteing befhentt wurde, jhrieb der Warfchauer 

Korrejpondent der Leipziger „Allgemeinen mujifalifchen Zeitung“: „Der 

Aademijt Chopin Tieß fi mit dem erften Allegro des Pianoforte- 

Konzerts aus F-moll von Mofcheles und mit freier Vhantafie auf dem 

Aeolopantaleon hören... Unter den Händen des talentvolfen jungen 

Chopin, der fi durch einen Reihtum mufitalifher Ideen in feinen 

freien Phantafien auszeichnete und ganz Herr diefes Inftrumentes ift, 
madhte es großen Eindrud.“ 

Nichts bezeihnnender nun aber für das Wefen des genialen Anaben, 

als die Tatjache, da der fo frühe Ruhm ihm nicht nur nicht die Be- 

Ieidenheit und den jugendlichen Jdealismus zu rauben, fondern aud) 

auf feinen Studiengang im Lyzeum Teinen nachteiligen Einfluß zu üben 

imjtande ift. Obgleich ex für jeine Schulfameraden begreifliherweije 

den Gegenftand jeheuer Bewunderung bildet, bleibt er ihnen gegenüber 

dennod immer überaus Tollegial. Ja, er legt jchon jet den Grund 

zu feinen jpäteren einzigartigen Sreundf&aftsbündniffen mit Titus 

Mojciehowfti und Jan Matufzynfti. Und ungeachtet dejfen, daß 

ex auf Jeine mufifalifche Ausbildung fortwährend bedadht if, bleibt er 

bis zur Beendigung des Lyzeums einer der beiten Schüler. Freilich 
geno er einerjeits um feines frühen Ruhms willen, andererjeits als 
Sohn des yzeumsprofejfors gewille Vorredhte. So verziehen ihm feine 

Lehrer manden „Dummenjungenftreich“, den er auch im Lyzeum zu 

verüben nicht unterlafjen Tonnte. Gelbjt der Rektor Linde nahm es 
ihm nicht übel, als er ji) einmal jogar vermaß, während der Unter- 
rihtsftunde eine Karikatur von ihm zu zeichnen. Frighen migbraudte 
aber auch niemals die Nachficht feiner Lehrer, verjtand es vielmehr durch 
den ihm eigenen Charme, jich deren Wohlwollen jtets zu erhalten. Diejer 
gewann ihm aud) die Herzen aller, die in jeinem Elternhaufe verkehrten. 
Namentlic war er der Liebling der zahlreichen Freunde feines Vaters, 
zu denen nicht wenige Mufiter zählten. Der jtete Verkehr mit diefen 
blieb nicht ohne Wirkung auf den fünftigen Tondihter. Waren doc 
darunter die hervorragenditen Koryphäen der damaligen mufitalifchen 
Melt Warfhaus, wieder nahmalige Kapellmeijter am Wiener Rärntner- 
tor-Theater, Würfel, der überaus tüchtige Böhme Jawuref, vor allem 
aber ihr Haupt: der Komponift und Operndireftor Fojef Elsner. Mit  



Würfel, der ein ausgezeichneter Pianift war, jpielte Friedrich Häufig vier- 

händig. Bon Jawuref, dejjen er no in jpäten Jahren als desjenigen 

liebevoll gedenkt, der „immer in fünf Ipiomen zugleid) |prad)“1), ließ 

er ih gern in der Kompofition unterweilen. Derjenige aber, der im 

Werdegang unjeres Tondichters die bedeutungsvollfte Rolle jpielen foltte, 

war Jojef Elsner. 

Wie von Fyony gejagt werden darf, daß er den Grund zu dem un- 

erreihten Meijter des Klaviers, jo von Elsner, daß er den zu dem 

nationalen und modernen Tonfhöpfer in Chopin gelegt hat. Und 

Elsner war aud) wie feiner von den damaligen Mufitern Warfhaus 

bierzu berufen. It doc) diefer aus Schlejien gebürtige, naturalifierte 

Pole der Stammvater der polnifhen Nationalmufit geworden, 

indern er als Erfter in feinen Kompofitionen polnifhe Volfsweifen 

verwendete. Auf dieje hatte er nun, noch ehe er Chopins alleiniger Komz 

politionslehrer geworden war, die NAufmerfjamfeit des genialen Anaben 

gelenkt. Und Frischen befolgte den Hinweis mit Dem ihm eigenen Eifer. 

Die Gelegenheit hierzu boten ihm namentlich eine Ferienaufenthalte 

auf dem Lande. Allerdings benüßte er diefe in erjter Reihe dazu, Jic) 

in der ländlichen Freiheit nad) Herzenslujt in tollen Streihen auszu- 

toben. So jchrieb er einmal mit verjtellter Handfhrift in unverfälfchtem 

polnijh-jüdijhem Jargon einen Brief an den Gutsbejiger Romodi, 

worin er im Namen eines jüdijhen Händlers den von diefem abge- 

[lofjenen Getreidefauf rückgängig machte. Romodi, der den Brief wegen 

des ausgezeichneten Jargons für authentifc, hielt, geriet in Wut und 

wollte den Juden zur Rehenjhaft ziehen. Da gejtand aber Frihen 

lähelnd die Fällhung. Ein andermal gab er während eines Sommer- 

aufenthaltes in Szafarnia?) ein „ländliches Wochenblatt“ heraus, das 

er nad) dem Mujter des „Kuryer Warszawski“, der herporragenditen 

Warjhauer Tageszeitung, „Kuryer Szafarski“ nannte und worin er 

mit ehtem Gymnafiajtenübermut die „wichtigjten Ereignilfe“ von Sza- 

farnia und Umgebung ehilderte. Allein wie er in der Stadt immer den 

1) Iawuret hatte als geborener Tihedhe mit der Zeit feine Mutterfpradje ver- 
lernt, das Bolnifhe und Ruffifche indes nur [Hwac) beherrjäit, am beften noc) deutjch 
geiproden; und jid) fo ein eigenartiges Rauderweljch zurechtgelegt, wozu nod) dem 

Bater Chopins gegenüber einige franzöjiihe Broden Tamen. 

2) Ein Dorf bei Warfchau. 

> Augendr und Lehrjahre. 

Schuljungen in fi) jogufagen abzuftreifen verjtand, fobald er fich der 

über alles geliebten Mufif zuwandte, fo ließ er auch auf dem Lande alle 

Tollheiten fahren, wenn es galt, die Volfsweilen fennen zu lernen. 

Stundenlang Fonnte er dann dem Sange der im Felde beichäftigten 

Bauernburfhen und -Dirnen laufhen, um das Gehörte fpäter in Noten 

aufzuzeichnen. Und als er einmal unbemerkt eine Dorfjchöne ein ihm un= 

befanntes, überaus |hönes Volfslied trällern hörte, das er nicht jogleich 

zu Papier zu bringen imjtande war, bemühte ex fich, fie durch Geld und 

gute Worte zur Wiederholung des Liedes zu bewegen, um es nieber- 

Ihreiben zu können. Nichts wäre nın aber verfehlter als die Anrıahme, 

ex hätte dieje Vollsweilen etwa zum Zwede [päterer „Verwendung“ in 
feinen jugendlihen Kompofitionen jo eifrig jtudiert. Von einer joldhen 

findet fic) in Diefen Teine Spur. Wohl aber Iernte der fünftige Schöpfer 

der polnijhen Nationalmufit auf diefe Art den Geift der heimatlichen 
Deijen fennen, aus dem heraus er dann feine unjterblihen Werke [huf. 

Weld hohen Wert er dem Studium diefer Weijen und ihnen jelbit nod) 

als gefeierter Meijter beigemeljen hat, geht aus den folgenden Brief 

ftellen hervor: „Du weißt“, [hrieb er im Jahre 1831 von Paris aus an 
feinen Freund Titus Wojciechowiti, „wie ehr ih unfere National- 
mujif zu erfaffen mic) beftrebt und daß ic dies zum Teil aud) 
erreiht habe.“ Und als ihm Ostar Kolberg, ver exjte Herausgeber 
einer grobangelegten „Sammlung polnijcher Volkslieder“, ein Exemplar 
davon im Jahre 1847 nad) Paris zufandte, [hrieb Chopin über fie an 
feine Angehörigen: „Guter Wille, zu enge Schultern. Beim Anblid 
folder Sachen denke id) mir oft, daß fie beffer hätten unterbleiben follen, 
weil dieje Mühe nur verwirrt und dem Genie die Arbeit erihwert, das 
dereinjt die Wahrheit herausichälen wird. Bis dahin aber bleiben all 
diefe Schönheiten — mit angellebten Najen, geihmintt, mit gejtugten 
Fühen oder auf Stelzen, und erweden nur die Heiterfeit jener, die fie 
von ungefähr betrachten.“ 

Die er durd) den Hinweis auf die polnifchen DVollsweilen, den 
Schöpfer der polnifchen Nationalmufit, jo hat Elsner vermöge feiner 
tonjhöpferifhen Eigenart aud) einen der Stammoväter der mo» 
dernen Mufit in Chopin gewedt. Dieje feine tonjhöpferifche Eigenart 
befähigte ihn nämlic) vor allem dazu, jeinem genialen Schüler das tichs 
tige Verftändnis entgegenzubringen. Welhes waren nun ihre Haupt»  
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merfmale? „VBerjtöße gegen das Gejeß der harmonilhen VBer- 

bindung und Hinwegjegung über alle bejtimmten Regeln 

des reinen Saßes.“ So werden fie von einem Zeitgenofjen Elsners 

GHarakterifiert. Was nahmals die mufifaliihe Welt an feinem großen 

Schüler vor allem befremdet hatte, jehen wir hier gegen ihn felber als 

Borwurf erhoben. Diejer Vorwurf feiner Zeit bedeutet aber für uns 

jult das Gegenteil. Wir erjehen eben, weld, ein Glüd Elsner für feinen 

heute als einen der Stammväter der modernen Mujit erfannten Schüler 

bedeutete. Wäre Chopin in die Hände eines „das Gejet der Harmoni- 

Ihen Verbindung“ jtrenge beobadhtenden Pedanten geraten, ex hätte 

vielleicht niemals der werden Tönnen, der er war. Nur ein Komponift, 

der jelber taftend der „Gewohnheit träges Geleife“ zu verlaffen ji 

mübte, war imjtande, den Genius, dem dies ganz gelingen jollte, zu 

erfalfen und zu leiten! Wohl verfannte Elsner den Kern der ton- 

[höpferiihen Begabung des fünftigen „Ariel des Alaviers“, als er 

wähnte, Chopin werde fi zu einem großen Opernfomponijten ent- 

wideln. Indem er aber feinen genialen Schüler, deijen Eigenart ex früh 

geradezu divinatorifch erfaßt Hatte, unausgefeßt darin bejtärfte, nur auf 

fie bedacht zu fein, wedte er in ihm vor allem den Glauben an fid 

felber. In weldem Mahe ihm dies gelungen war, bezeugt am beten 

der Brief, den der zwanzigjährige Meijter bald nach feiner Ankunft in 

Baris an ihn richtet und worin er ihm verjichert, er Habe den feften Vor- 

fa: „lich eine neue Welt zu Shaffen“!). Ein wahrhaft propheti- 

Iches Wort, das erjt dank der in unjeren Tagen erfannten Rolle Cho- 

pins in der Entwidlungsgejchichte der Tonkunft zu feiner vollen Geltung 

zu gelangen beginnt. 

Die Bedeutung Elsners im Werdegang jeines grogen Schülers wird 

vor allem aber durch) die Tatjahe harakterijiert, daß Chopin erjt von 

dem Moment an fi) ganz der Tonfunjt widmet, da diefer Meijter fein 

Lehrer wird. Bis dahin wollten Friedrichs Eltern nichts davon willen, 

obihon er, inzwilhen zum Jüngling herangereift, in Warichau fowohl 

als Bianift wie als Komponift immer mehr gefeiert wurde. Hierbei war 

1) ©o lautet. diefe Stelle in dem Originalbriefe Chopins. Der erjte Biograph) 

bes Meijters, Mori Karafowfti, hat jie in „eine neue Kunftära zu [haffen“ 
umgefäljöt, und fie ijt bislang fo zitiert worden.   Iofef Elsner 
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für fie neben dem Wunfche, daß er das Qyzeum beendige, in erjter Reihe fein 

Gejundheitszuftand ausihlaggebend. Daß es mit diefem jchon in feinen 

jungen Jahren bei ihm nicht zum bejten bejtellt war, beweilt ein Auf- 

enthalt des Sehzehnjährigen in Reinerz. In unzweifelhafter Weije geht 

dies jedoch aus der folgenden interejjanten Schilderung hervor, die ein 

Warihauer Zeitgenoffe des jugendlihen Chopin über ihn geliefert hat. 

„Bei Sriedrih“ — heißt es dort unter anderem — „Tündigte ic) Damals 

durdhaus nicht der Tünftige Liebling der ariftofratiichen Salons Europas, 

nocd weniger aber der Mann an, in den nachmals jo viele Frauen ver- 

tiebt fein follten. Bon mittlerer Statur, [hlehter Konftitution, einge 

fallener Bruft, wedte er die Befürchtung, daf er gleich feiner Schweiter 

Emilie der Schwindfucht verfallen fei. Seine Stirne war [chön, erhaben, 

das Auge ausdrudspoll, milde: ein jogenanntes Rehauge. Diefes Tonnte 

erjt bei näherem Betrachten [hön gefunden werden; es blendete jedod) 

weder von jelber durd) feine Schönheit, nod) jtrahlte aus ihm die Herr- 

lichkeit des Genies entgegen. Das Haar war üppig, jehr dicht, gleich 

dem eines Vaters gefräufelt, Duntel, mit einer leichten rötlihen Nüance. 

Die große Naje verlieh den Gejichtszügen, die im ganzen Teineswegs 

[hön genannt werden durften, einen markanten Charakter. Dejien- 

ungeadtet machte das Gejicht Chopins einen ungemein jympathiihen 

Eindrud. Die frühzeitig Ihlehtgewordenen Zähne verurfahten dem 

Jüngling häufige und empfindlihe Schmerzen. Chopin bejah einen 

auffallend Keinen Fuß und wunderjchöne, weiße, wohlgepflegte Hände, 

die er häufig, gewillermahen oftentativ, auf Die Aniee zu legen pflegte. 

In feinen Bewegungen war er lebhaft und rald); im Gefpräd) wißig, 

ein wenig moquant. Den Schweitern gegenüber voll Liebe, Hegte er, 

obgleich [on fogufagen berühmt, für Die Eltern dennod) eine tiefe Ehr- 

furht. Er war überhaupt von außerordentliher Liebenswürdigkeit und 

falonmäßiger Eleganz. Bon den, manden Mufitgenies eigentümlichen 

MWunderlichkeiten war bei ihm feine Spur vorhanden. Wibig, fröhlich), 

lebhaft, bildete er die Seele jeder Gefellfchaft, in der er weilte. Insbe- 

fondere liebte er die jchöner, liebenswürdiger und geiftreiher Frauen. 

Schließlich verdient nod) hervorgehoben zu werden, daf er ein Feind — 

geiltiger Getränfe war. Ic) war einmal Zeuge, wie jein Vater, der, 

aus einem Lande jtammend, wo der Wein als eine ebenjolde Notwen- 

bigfeit gilt, wie anderwärts das friihe Waller, und der ic daher Jeinen  



Wein au) immer aus Frankreich, Tommen fieß, ihn vergeblich zu be- 
wegen juchte, mit Rüdjicht auf feine [hwache Konftitution, den Reben- 
faft zu trinfen.“ 

Die hier über die Konftitution des jugendlichen Chopin befannt- 
gegebenen Einzelheiten erklären indes das Verhalten feiner Eltern in 
der’ Stage, ob er jid) ganz der Mufif widmen follte, nicht zur Genüge. 
Es wird vielmehr erft aus dem Schicfal der in der obigen Schilde- 
tung erwähnten Schwefter Chopins verjtändlih. Emilie, die jüngite von 
feinen drei Schweitern, ein-außerordentlich begabtes, insbejondere dichte- 
tijch veranlagtes Mädchen, war im zarteften Alter der Schwindfudt er- 
legen. Nur zu begreiflich daher, daß Chopins Eltern nad dem Berlufte 
diefes Kindes mehr nod) als früher um die Zufumft ihres einzigen Sohnes 
bangten. Ihr Widerjtand mußte jedoch) Ihließlic dem von verfchiedenen 
Seiten geübten Drud weichen. Insbefondere war es der als Komponift, 
namentlich, als Schöpfer der Mufit zu Goethes Sauft, aud) in deutichen 
Mufikkreifen Hohgeihägte, damalige Statthalter von Bofen, Fürft An- 
ton Radziwitt, dejjen gewichtiges Wort hierbei den Ausihlag gab. 
So fan denn Friß, nachdem er im Juli 1826 — allo mit 16 Jahren! — 
die Reifeprüfung auf dem Lyzeum beftanden hatte, im Herbit desjelben 
Jahres in das von Elsner geleitete Warfhauer Konjervatorium. Die 
erite Wende feines Lebens war damit eingetreten. 

Mit beijpiellojer Rajchheit vollzieht jih nunmehr bei ihm der Über- 
gang von dem in Exjtaunen fegenden Wunderfnaben zu dem Bewunde- 
tung erregenden jungen Meijter. JIndes darf aud) auf ihn das Wort 
Säillers angewandt werden: „Genie ift Fleiß“. Wenn von ihm jpäter 
gejagt worden ilt, daß er im Grunde [hon vollendet gewejen, als er 
MWarihau als Zwanzigjähriger verlajfen hatte, jo läht fid) diejes „Dolls 
endetjein“ nur aus dem unermüdlichen lei erklären, den er von dem 
Augenblid an den Tag Iegt, da ex jich ganz der Mufit zuwendet, Die 
„neue Welt“, von der er fünf Jahre jpäter von Paris aus an feinen 
Lehrer Elsner [hreibt, beginnt ex in Wirklichkeit jich Ihon jeßt zu [haffen. 
Zragen doc) die zwiichen 1826 und 1830 entjtandenen Kompojitionen 
bereits jo deutlich die Merkmale diefer „neuen Welt“, daß Ipäterhin be- 
aweifelt worden ijt, ob fie denn tätjächlic) aus jenen Tagen jtammen. 
Eine fo unglaublic) frühe Meifterjchaft Tonnte wohl nur in hartem Ringen 
erreicht werden. Cs unterliegt tatfächlich auc) feinem Zweifel, daß Cho- 
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pin fie nicht nur auf Koften feiner [hwankenden Gejumdheit, jondern 

weit mehr noch unter Einbuße alles dejjen gewonnen hat, was der 

Zugendzeit ihren Zauber verleiht. Wohl nimmt er an dem gejellichaft- 

lichen, namentlid) an dem Tünftleriihen Leben der Weichlelltadt regen 

Anteil. Er bildet au) noch) immer „die Seele jeder Gejellihaft, in der 

er weilt“; und mandes feiner gelungenen „Stüdlein“ maht nod) die 

Runde dur die Warjchauer Salons. Allein fein urfprünglic fonnig 

und heiter angelegtes Wejen, das allerdings jelbjt die Stürme jeines 

Ipäteren Lebens niemals ganz zu unterbrüden imjtande waren, erfährt 

in der furzen Zeitjpanne zwijchen feinem jehzehnten und zwangigjten 

Lebensjahre eine grundjtürzende Umwandlung. Von da ab bildet jich 

nämlich in ihm mehr und mehr jene beijpielloje Reizjamfeit aus, Die 

feinem ganzen Leben und Schaffen das Gepräge verleihen follte. Ihre 

Anfänge laffen fich genau verfolgen; und zwar vornehmlich) in feinen 

Briefen. Während die zu Beginn der Lehrjahre bei Elsner gejchriebenen 

voll Lebenshujt und jugendlichen Übermutes find, Tündigt ji) in den 

Briefen aus diefen Jahren deutlich, die jpäterhin bei ihm fo ftark zur 

Entwidlung gelangte Reizlamfeit an. Namentlich) in den Briefen an 

feinen Sreund Titus Wojciehowifi, die vor allem aud) das Freund- 

Ihaftsverhältnis zu diefem als ein von der NReizjamkeit bedingtes er- 

Tennen laljen. Man hat verfudht, es als ein romantifches, etwa nach der 

Art der Jean Pauljhen Siebentäs und Leibgeber zu erflären. Diele 

Erklärung fällt jedod) [hon aus dem Grunde in ji zufammen, weil fie 

fi auf die von. dem erjten Chopinbiographen Karajowjfi erwielener- 

maßen, ebenjo wie die übrigen, gefälihten Briefe des Tondihters an 

Mojciehowfti jtügt. Ext die Lektüre der authentiihen!) ermöglicht es, 

ein richtiges Bild von diefem Freundichaftsverhältnis, zugleich aber auch 

von dem Wejen des jungen Chopin, zu gewinnen. Und da muß man 

denn zur Überzeugung gelangen, dab |hon Die Berjönlifeit Wojcie- 

Homwilis und die Art, wie ex die geradezu glühenden Gefühlsergüffe 

„jeines Frig“ erwidert, von vornherein: einen Vergleich) mit jenen to- 

mantiihen Sreundfhaftsbündnijfen ausihliegen, deren Hauptooraus- 

1) Friedrich Chopins Gefammelte Briefe, zum erjtenmal herausgegeben und ge- 

treu ins Deutjche übertragen von Bernard Scharlitt. Leipzig, Breitlopf & Härtel, 
1911. (Über die Fälfhungen Karafomflis fiehe die Einleitung zu diejen Briefen.)  
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fegung Doc) die wechfeljeitige Gefühlsinnigteit bildet. Obzwar er jeher 
mufitalifd gewejen zu fein [heint, da Chopin auf Wojciedhhowftis Urteil 
über jeine Kompofitionen großes Gewicht legt, madjt er, nad) den Brie- 
fen des Tondihters an ihn, im Grunde den Eindrud eines durchaus 
profaijhen Menfchen, für den diefer jeltiame Freund geradezu eine Rat 
bedeutet!). Hält man id) num diefe Tatfahe vor Augen, jo fann man 
den in diejen Briefen gutage tretenden Gefühlsüberfhwang des jungen 
Meijters fi) einzig und allein aus feiner immer mehr fie) jteigernden 
Reizjamleit erflären. Bon feinen Angehörigen jozufagen auf Händen 
getragen, von allen, die in Warfchau Rang und Namen hatten, ver- 
ehrt, fühlt er fi) dennod) tief unglüdlic, und redet jid) ein, daß diefer 
Wojdechovfti, der jid) niht einmal die Mühe nimmt, die Korreipondenz 
mit ihm in der von ihm gewünjchten Weije zu unterhalten, fein einziges 
Glüd bedeute. In Wirklichkeit Hammert er fi) aber nur in der für teize 
fame Naturen harakteriftiichen inneren Haltlofigkeit an diefen Freund, 
weil er inftinftio fühlt, daß er dies tun muß, um nicht deren Opfer zu 
werden. MWojcehowjtis nüchtern-profaiihe Natur übt auf Chopins ihr 
diametral entgegengejeßte eben jene Anziehung aus, die im Tranzöfi- 
hen jo treffend mit „les extremes se touchent“ bezeichnet wird. Den 
beiten Beweis dafür, dab das Freundfchaftsverhältnis zu Wojcehowfti 
tatjächlic) diefen Charakter trug, bildet das Verhalten Chopins ihm gegen- 
über in jener Angelegenheit, die, wie wir jehen werden, für feine Reiz- 
lamteit wohl am bezeichnendften gewejen ift: jeiner Liebe zu der Mar- 
Ihauer Opernfängerin Konjtanze Gladfowfta. In diefes Heiligtum 
gewährt er nämlicd) Wojciehowiti gleihjam nur wie durd) einen Schleier 
Einblid, indem er immer nur von feinem „Ideal“ Ipricht, deffen Ano- 
nymität jedod) niemals Lüftet. 

Diejes „deal“ des jungen Chopin ärt uns über fein damaliges 
Mejen beiler auf, als alles bisher darüber Gejagte. Denn in der Art, 
wie er liebte, offenbart ic) feine Reigjamkeit am deutlichiten. Manche 
wollten in diefem feinem Jugend» Herzensiturme nichts anderes als Die 

1) Wie jehr fi) Chopin darüber im Haren war, geht aus der folgenden, einem 
feiner Briefe an Wojciehowti entnommenen Stelle hervor: „Ich werde von Dir 
Briefe empfangen: ‚Hier die Mühle, dort eine Brennerei, Schafe! — — — aber es 
wird ganz was anderes fein, was Did) zurüdhalten wird — —“ 
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topijche „Primanerliebe erfennen. Dagegen fpricht jedoch vor allem, 
daß er, der nad) jeder Hinficht Frühgereifte, beim Kennenlernen der 
Gladfomifa dieje Art von Liebe bereits längjt Hinter ji) hatte. It er 
dod) |chon als Knabe von feinen Angehörigen mit der „Liebe“ zu feiner 
Jugendgefpielin, der Komtelle de Moriolles, der Tochter des groß- 
fürftlichen Oberhofmeijters, genect worden. Eine Ziebe, zu der er jelber 
in der Zeit, da die Sängerin fein „Ideal“ bildet, in einem Brief an Woj- 
ciechowjti fich befennt; wobei er aber freilich aud) hinzufügt, daß fie ihm 
gegenwärtig nur den Geinen gegenüber als Dedmantel für die zu 
dem „deal“ diene. Aus dem Bericht eines feiner Schulfameraden er- 
fahren wir ferner, daß er als Schüler des Lyzeums im Warjhauer „Bo- 
tanijchen Garten“ manches „Stellvihein“ Hatte, und einmal fogar Gefahr 
lief, von feinem Vater ertappt zu werden. Ein Neuling in Dingen Amors 
fonnte er jomit zur Zeit, als er fi) in Konftanze verliebt hatte, unmög- 
lid) gewejen fein. In der Tat entbehrt denn aud) diejer Herzensiturm 
aller Merkmale der „Brimanerliebe“. Als Ahtzehnjähriger verliebt fie 
Chopin in die bildhübjche Sängerin bei einer Probe im Konfervatorium. 
Und fie bildet noch das „Ideal“ des Einundzwanzigjährigen, obihon 
er, inzwilhen zu europäijcher Berühmtheit gelangt, in weiter Ferne 
weilt. Um eine vorübergehende Neigung Tarın es fie) hier alfo [hwer- 
lich gehandelt haben. Das bemeilen namentlich die von Wien aus an 
feinen Jugendfreund Jan Matufzynfti gerichteten Briefe, aus denen 
die geradezu beijpielloje Verehrung für Konftanze |pricht. Matufzyniti 
it, wie wir jehen werden, nicht nur der postillon d’amour, er ilt au) 
der einzige Vertraute Chopins in diefer Herzensangelegenheit gewefen; 
woraus Hat hervorgeht, daß er ihn höher geihätt hat als Wojctechonfti. 
Indes finden fi) aber-auc) in den Briefen an diefen nicht wenige Stel- 
len, die von der Tiefe der Gefühle Chopins für die Sängerin zeugen. 
Sie jtellen zugleich au den Schlüffel zu dem richtigen Verjtändnis der 
bei ihm damals zur Entwidlung gelangenden Reizjamkeit dar. Diefe er- 
reiht nämlich) in der Art, wie hier der fein Inneres aufwühlende Her- 
zensiturm ich bekundet, nahezu die Grenze des Pathologiihen. Das ift 
Teine Liebe mehr, das ijt fajt jhon Liebeswahnfinn, von dem eben nur 
eine jo reigfame Natur ergriffen werden Tarın, wie es bie feinige zu jener 
Zeit infolge der angejtrengten tonjhöpferiichen Tätigkeit nad) und nad) 
geworden war. Zum Beweile jei hier zunädhjft eine der Harakteriftiich- 

Säarlitt, Chopin. Rz  
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ften Stellen aus jeiner damaligen Korrejpondenz mit MWojcehowfti an- 

geführt: „Wie oft ach,“ Ihreibt er, „halte ich die Nacht für den 

Tag und den Tag für die Naht; wie oft lebe id im Traum 

und [hlafe am Tage, ja Ihlimmer nod, als wenn id) [hlafen 

würde, weilid) immer dasfelbe fühle; — und anjtatt in diefer 

Betäubung etwa wie im Schlafe Erquidung zu finden, quäle 

id mid) nur nod) mehr und werde immer [HwäÄder.. .. Diele 

den Reizfamen Zennzeichnende Heautontimerumenie jehen wir Ihließlic) 

gleihlam ihren Gipfelpunft in dem felbjtquäleriichen Ruftgefühl erreichen, 

dem er in der folgenden Briefitelle Ausdrud gibt: „Ih würde gerne 

die meine Fröhlihkeit vergiftenden Gedanten ver[heuden, 

fühle troß alledem jedod eine Wonne darin, mit ihnen zu 

ofen; ich weiß felber nit, was mir fehlt.“ Er weiß es aber 

dennod. Denn mit der für reizfame Naturen harakteriftiichen Helllihtig- 

teit analyjiert ex fi) mitunter in geradezu objeftiver Weile, wie dies aus 

der nadhftehenden Briefitelle heruorgeht: „Am Sonntag, von einem 

unverhofften Blid in der Kirche getroffen!), eilte ic, juft in dem Mo- 

ment einer angenehmen Exjtarrung, auf die Straße hinaus und wußte 

eine Biertelftumde lang nicht, was mit mir gefhah; jo daß ich, dem Doktor 

Parys begegnend, mic damit austeden mußte, ein Hund fei mir zwi= 

Ichen die Beine gefrodhen. Id bin mitunter |o verrüdt, da es 

geradezu [chredlich ift!" Zum vollen Berjtändnis der Liebe Chopins 

für Konftange führt uns aber erjt die Charakterijtit Der Lebsteren. War 

die Sängerin einer jolhen Liebe würdig? Um es Turz und bündig zu 

lagen: ebenjowenig, wie Wojdiehowjti der ihm von Chopin entgegen= 

gebrahten überihwänglihen Freundfhaft. Zunägjit unterliegt es fei- 

nem Zweifel, daß jie jeine maßlofen Gefühle nur in jehr geringem Grade 

erwidert hat. Während ex in Liebe zu ihr ji) fürmlic) verzehrt, läßt |te 

fie) von einer Anzahl zuffiicher Offiziere den Hof mahen. Und jpäter- 

hin treibt fie, wie aus manden Stellen in feinen Briefen an Matulzyniti 

geihloffen werden darf, zuweilen jogar mit ihm Spott. Obwohl ihm 

nun das erjtere bekannt ijt und er das legtere ahnt, vermag er dennoch 

nicht von ihr zu lajjen. Denn fie ift ihm als jein Liebesideal genau 

fo notwendig, wie Wojdehomiti als fein Sreundjdaftsideal, Es ilt 

1) Ratürfid) der Sängerin Konftanze Gtadtowfta. 
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eben nur die um Dieje Zeit fein Wefen immer tiefergreifend umgejtal- 

tende Hypertrophie des Gefühllebens, die hier wie dort ihre Blüten 

treibt. Wir werden fehen, wie jie mit den Jahren bei ihm in einem 

folhen Maße fi auswädjlt, daß fie feinem ganzen Leben und Schaffen 

das Gepräge verleiht. 
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3. MWanderjahre. 

ie furzen Lehrjahre Chopins, die jowohl den Künftler als den 

Menihen ausihlaggebend formen, fallen mit feinen Wander- 

jahren zufammen. Genau genommen Tann daher in jeinem Werdegang 

von Ießteren feine Rede fein. Um jo weniger, als die gewöhnlich deren 

Kriterium bildenden Stürme und Kämpfe gänzlic) fehlen. Und fie fehlen 

vor allem aus dem Grunde, weil er der Sohn des Nikolaus Chopin ge- 

wejen ift. Diejer jeltene Vater hat ihm nicht nur eine ausgezeichnete 

Erziehung gegeben, er hat ihn auch — fo lange er dazu imftande war 

— nor den Stürmen des Lebens bewahrt. Als Lyzeums-Profejlor mit 

iwdiihen Glüdsgütern Teineswegs gefegnet, Tannte er dennoch fein 

Sparen, wenn es galt, den geiltigen und Tünftleriihen Horizont feines 

genialen Sohnes zu erweitern. Was andere in ihren Wanderjahren fid) 

jelber mühlam erfämpfen mülfen, fällt unferem Tondichter durd) Studien- 

reifen in den Schoß, die er dan jeinem Vater zu mahen in der Lage 

ift. So beneidenswert nun aud) ein Jolhes Schidjal fein mag, es darf 

doc) andererjeits gefragt werden, ob denn der damit verbundene gänz- 

lihe Mangel an frühzeitigen, harten Lebenserfahrungen nit mit den 

Grund zu der Berzärtelung gelegt hat, die den Meifter zeitlebens ge- 

zeichnet hat. Daß er den [päteren Lebensitürmen fic) jo wenig gewadhjlen 

gezeigt hat, erklärt fich vielleicht Tegten Endes aus feiner ungetrübt ge» 

blieberen Jugendzeit. Eine folde jchmiedet in der Regel nicht zum 

Manne. Und in Chopin ilt denn auch), wie er es jelber Turz vor feinem 

Tode treffend ausgedrüdt hat, bis an fein Lebensende etwas vom vers 

hätfhelten Rinde geblieben. Hierzu trug num freilich neben jeiner glüd- 

lichen Jugendzeit die einzig in ihrer Art daftehende, frühe und fajt wider- 

Ipruchsloje Anerkennung bei, die er als Künftler gefunden. Er war nad) 

diefer Hinficht ein vom Schiefal verhätieltes Kind. In einem Alter, 

das 3. B. für Rihard Wagner erjt den Beginn feines beifpiellojen 

Ringens um Anerkennung bedeutet, ijt Chopin bereits eine europätfche 

3. Wanderjahre. 

Berühmtheit. Während aljo beim Dipterfomponiften die äußeren Er» 

lebnijje für die Gejtaltung jeines Wejens mit ausjchlaggebend wurden, 

waren es bei Chopin hauptjächjlic) die inneren. Daher find denn aud) 

die PVeripetieen im Lebensdrama unjeres Meijters Jozufagen nad) innen 

verlegt. Und das äußere felbjt jtellt ji) darum im Vergleich zu dem an- 
derer Tonherven als ein nur wenig verwideltes dar. 

©o entbehren au) feine Wanderjahre, die eigentlich) Teine folchen 

find, jenes heroiihen Momentes, das denen jo vieler jeiner Brüder in 

Apoll ihre befondere Glorie verleiht. Sietragen vielmehr ven Charakter 

der Studienjahre reicher Herrenjöhne. Der junge Chopin „wandert“ 

nicht, um ji) und feine Kunft durchzufegen, er mat vielmehr nur Reijen 

zur Erweiterung feines geijtigen und mufifaliihen Horigontes. 

Seine erjte Reife führte ihn nad) Berlin. Die Gelegenheit hierzu 
bot ihm der mit feinem Vater befreundete Warfchauer Zoologieprofeffor 

Jarodi. Als ehemaliger Studiofus der Berliner Univerjität, an der er 

au) promoviert hatte, erhielt Jarodi eine Einladung zu dem im Jahre 

1828 in Spree-Athen unter dem VBorfit Humboldts tagenden Natur- 

forfher-Kongreß, und bewog Vater Chopin, feinen Sohn mitreifen zu 

lafjen. Friedrid) war überglüdlich, als fein Vater fich damit einverjtan- 

den erklärte. Denn ihn 30g es vor allem nad) dem mufifalifchen Berlin, 

dejfen Haupt Spontini war. In einem Brief an -Wojciechowfti be- 

zeichnet er die im Feitprogramm des Naturforjcher-Rongrejjes angefün- 

digte Aufführung der Oper „Corte“ unter perjönliher Leitung des 

Komponijten geradezu als den „eigentlichen Zwed“ feiner Reije. Diejes 

Merk übt indes feinen großen Eindrud auf ihn. Vielmehr ift es be- 

zeihnenderweile Händels „Cäcilienfeit-Oratorium“, das fi, wie er 

von Berlin aus den Seinen jchreibt, „am meilten dem Ideale von er- 

habener Mufif nähert“, das er jid) gebildet. Onslows „Rolporteur“ und 

Cimatofas „Il matrimonio secreto“ hört er ji) mit Befriedigung an. 

Am meijten freut er ji aber auf Webers „Freiihüß“, teilt jedod) 

in den Briefen an feine Angehörigen leider nicht mit, welche Wirkung 

diefe Dper auf ihn ausgeübt. An den Berliner Opernjängerinnen hat 

er — Fräulein Schäßele ausgenommen — viel auszufegen. Und au 

diejer Sängerin freidet er „mehr als eine“ von ihr in Winters „Das 

unterbrohene Opferfejt“ „ausgelajjene Koloratur“ an. Im großen und 

ganzen ijt er jedoch) mit der mufifalifhen Ausbeute feines Berliner Auf-  



enthaltes zufrieden, und zwar troß mander „Aber“, die, wie er den 

Seinen [hreibt, „wohl ext in Paris entfallen dürften“. Bildete nun au) 

das Mufikleben der Spreejtadt, in deren Mauern er zum erjtenmal 

weilte, das Hauptinterejje desjungen Tondichters, jo wandte erdaruumdod) 

nit in geringerem Maße jeine Aufmerkjamfeit der Metropole jelbjt und 

den Beranftaltungen des dort tagenden Naturforfcher-Kongtefles zu. 

Mit einem für einen Achtzehnjährigen erftaunliien Scharfblid erfaßt er, 

nad) faum dreitägigem Aufenthalt, das Wefen der erjten deutjchen Stadt, 

die er Tennen lernt. Und nicht minder frühreif ijt die Menjchenfenntnis, 

die jich in feinem Urteil über die deutjchen Gelehrten bekundet, die er 

beim Fejtmahle der Naturforjher Tennen lernt, zu dem ihm Jarodi eine 

Einladung verjhafftl. So zollt er ihrem Haupte Alexander von 

Humboldt unbedingte Bewunderung, hat jedoch) an vielen von ihnen 

mandes auszujegen. In eriter Reihe ihr unweltmännifhes Welen. Der 

verhätjchelte Liebling der Warjchauer arijtofratiihen Salons Tann es 

feinem Tiihnahbar, dem Botaniker Lehmann, nicht verzeihen, daß er 

über ihn hinweg ji) mit Jarodi unterhält und im Eifer des Gejpräches 

auf einem (Chopins) Teller — mit den Fingern herumtrommelt. Und 

das Hußere nicht nur diefes Nachbars, fondern der meilten Teilnehmer 

des Mahles mat in ihm den Karifaturiften rege, jo daß er ji) nicht 

enthalten Tann, einige bejonders marfante Gejtalten zu zeichnen. Ferner 

entgeht ihm der ungewöhnliche Appetit der Gelehrten nicht, den er mit 

der ihn früh zeichnenden Spottjuht in einem Brief an feine An- 

gehörigen wie folgt „wilfenfhaftlih“ zu „erflären“ judt: „Die Herren 

Naturforicher, insbejondere aber Zoologen, haben jid) Hauptjächlich mit 

der Verbejlerung des Fleifhes, der Saucen, der Suppen u. dgl. be- 

Ihäftigt, daher denn aud) während diefer paar Gigungstage joviel Fort- 

Iopritte im Ejjen gemadt“. Und gleihjfam als „Ergänzung“ diefer jeiner 

„Erklärung“ fügt er hinzu, daß im „Königjtädter Theater“ die Gelehrten 

in einer dort aufgeführten Komödie in der Weife verjpottet werden, daß 

beim Biertrinten einer den andern frägt: „Warum it das Bier jegt in 

Berlin jo gut?“, und zur Antwort erhält: „Ja, weil die Naturforfher 

zujammengefommen find.“ 

Bon Berlin begab fi Chopin mit Profejfor Jarodi nad) Pojen. 

Unterwegs hatte er ein Erlebnis, das für die große Meifterfchaft, die fc) 

Ihon damals in feinem Klavierjpiel befundete, ein beredtes Zeugnis 
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bildet. Auf der Station Züllihau zwilhen Frankfurt a. D. und Pofen 

mußte er einige Stunden unfreiwillige Raft halten, weil die Pferde für 

die Weiterfahrt nicht beigeltellt werden Tonnten. Um fic) die Zeit zu 

vertreiben, fette er jich an das Rlavier des Pojtmeijters und begann zu 

improvifieren. Es währte nicht lange und das Zimmer füllte jid nad) 

und nad) mit den übrigen, zum Warten genötigten Reifenden, zu denen 

fi) fehlieglid) der Poltmeilter und feine Familie gejellten. Wie ver- 

zaubert laujehten alle dem wundervollen Spiel des unbefannten Meifters. 

Als er geendigt, wurde er fürmlid) umringt und mit Bitten, weiterzu- 

fpielen, beftürmt. Soldem Anfturm gegenüber blieb Chopin nichts ar 

deres übrig, als fi) abermals ans Klavier zu fegen. Er [pielte immer 

hinteißender, jo daß die Zuhörer [hlieglich auf die Weiterreife vergaßen. 

Sie wurden daran erjt durch die plößlich ertönende Stentorjtimme des 

Boftillons gemahnt, der die Abfahrt der Volt meldete. Nun wollten fie 

aber gar nicht mehr fort, Jondern drangen in Chopin, ihnen das feltene 

Glüd, einen jolhen Meijter zu hören, nod) länger gönnen zumollen. Der 

Pojtmeilter machte fi) erbötig, Extrapoft zu ftellen; und Chopin mußte 

num abermals an den Flügel. Ws er dann endlid) mit einer Mazurka 

gejchloffen hatte, trat ein unter den Reifenden befindlicher alter Mufit- 

lehrer an ihn heran und meinte treuherzig: „Wenn Mozart Sie gehört 

hätte, würde er Ihnen die Hand gebrüdt und Bravo gejagt haben, ein 

fo unbedeutender Mann wie ich Darf fi) dies nicht erlauben.“ Der 

biedere Poftmeifter aber gab Jeiner Begeilterung in der MWeije Ausdrud, 

daß er Chopin in die Arme nahm und zum Poftwagen hinaustrug. 

Bon diejer eriten großen Reile nah) Warjchau heimgefehrt, wandte 

fi) Chopin mit doppelten Eifer der tonfhöpferiichen Tätigkeit zu. Immer 

deutlicher tritt in den jeßt gefhaffenen Werfen feine Eigenart zutage. 

Er [chreibt feine erjte Volonäfe in F-moll, die Walzer H-moll und E-dur, 

das berühmte Rondo A la Krakowiak und das Konzert F-moll. Bor allem 

aber entjtehen um dieje Zeit die erjten, fo einzigartigen Etüden, worin 

eine neue Entwidlungsitufe der Tonkunft fi in unverfennbarer Weile 

offenbart. Gilt nun aud von dem Werdeprozeffe jolher „neuen Stufen“ 

das Wort Goethes: „Geheimnisvoll am lichten Tag, läßt fi Natur des 

Schleiers nicht berauben“, jo bietet uns der Fall Chopin dod) wenigitens 

ein Moment, das uns gleihlam die Schlußphale diejes Progefies blig- 

artig beleudhtet. Und das ift die Art, wie das Neuartige in den Schöp-  



fungen des jungen Meifters legten Endes erft ducd) fremden Einfluß 
zum Durhbrud) gelangt. Freilich einen Einfluß nur, dem feine andere 
Rolle zufällt, als etwa die des jogenannten Ratalyjators bei gewiljen 
Hemifchen Prozeflen. Wie bei diefen werden nämlich aud) hier nur vor- 
handene Kräfte dur verwandte rajher zur Entbindung gebracht. 
Die Rolle eines folden „Ratalylators“ im Werdeprogek der Chopinichen 
Mufit fiel nım Teinem Geringeren zu als Baganini. 'Es ift Tein bloßer 
Zufall, daß Chopin jene feier Werke, worin eben die Tonkunft zu einer 
neuen Entwidlungsitufe jih emporringt, juft um die Zeit jchafft, da 
ex unter dem überwältigenden Eindrud des wäljhen Zauberers jteht. 
Wohl fehlen uns bedauerliherweile genauere Mitteilungen Chopins 
über diefen Eindrud. Allein das wenige, was wir darüber bejigen, bes 
ftätigt uns Doc) zur Genüge, daß er ein tiefgreifender gewefen fein muß. 
In einem Briefe an Wojcehorofti, worin er voll Begeifterung über die 
„göttlihe Sontag“ berichtet, die furz nad) Paganini in Warihau fi 
hören lieb, heißt es unter anderem: „Sie befigt manche Broderien von 
ganz neuer Art, mit welden fie gewaltigen Eindrud madt, freilich 
Teinen jolden, wie Baganini. Vielleicht Tommt dies daher, weil die 
Art eine Zleinere ift.“ Diefe „ganz neue Art“ Baganinis, was Jtellte fie 
denn aber anderes ‚dar, als Verjuche des großen Meifters, das Yus- 
drudsvermögen der Tontunft zu erweitern, um der eigenen, 
fo reichen Gefühlswelt die entjpredhende Auslöfung zu ermöglichen? Das, 
wonach Chopin felber, Tage bevor er Baganini hört, in unausgejektem 
Ringen |trebt, tönt ihm aus dem Spiel diejes Einzigartigen entgegen, 
bejtätigt ihm, daß er fi) nicht auf faljcher Fährte befindet, Und die 
Beltätigung Ducc) den weltberühmten Künftler muß ihm mehr bedeuten, 
als der Anjporn von feiten Elsners, von dem er, bei aller Verehrung 
für ihn, im Grunde doc) weiß, daß er eben nur eine Warfchauer Größe it. 
Paganini ift es, der ihm den legten Zweifel an ji Jelber benimmt. 
Und wie zum Dank für den durch ihn endlid) ganz gewonnenen Glauben 
an ji) jelber, widmet ihm Chopin die Variationen: „Souverir de 
Paganini“. 

Daß die Erjheinung Paganinis auf Chopin fol tiefgehende Wir- 
tung üben mußte, ift nur zu begreiflih. War doc) die mufifalifche Atmo- 
Ipbäre, die.den heranzeifenden Tondichter in Warihau umgab, Teines- 
wegs jo beihaffen, daß fie zu feiner inneren Klärung und Beftigung 
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hätte beittagen Zönnen. Ein eigentliches Mufitfeben hatte ji) dort, in= 
folge der Hiftoriihen Creignijle in Polen, juft erft in den Knabenjahren 
Chopins zu entwideln begonnen. Und zwar vornehmlich dank einge- 
wanderten, teils deutjhen, teils tihechiihen Mufikern, in deren Händen 
die Pflege der höheren Mufit auch no in den Lehrjahren Chopins 
zum überwiegenden Teile Tag. So tühtig nun auc) diefe Mufiter ge- 
wejen fein mögen, jie Eonnten jchwerlid dem.nad) einer „neuen Welt“ 
Ringenden irgendwie förderlich jein. GSelbft Elsner, der nad) diefer 
Hinficht eine Ausnahme bildete, mußte Ihlieglid) verfagen. Denn jo 
verftändnisvoll er au dem Hochjfluge des jungen Genies zu folgen 
imjtande war, er vermochte dennoch) nicht, ihm die Flügel gleichfam vol- 
Iends zu löfen. Dies tat erit Baganini, aus dejjen Mufit dem jungen 

Tondichter zum erjtenmal der Frühlingshaud) einer, feiner eigenen wahl- 
verwandten, neuen Tonwelt entgegenmwehte. 

Das große mulifaliihe Phänomen Paganini war es au), das in 
Chopin die Sehnfucht nach Erweiterung Jeines mufitaliichen Horigontes ü 

von neuem wach) rief. Berlin hatte ihn nad) diejer Hinficht ein wenig 
enttäufcht. Um fo mächtiger zog es ihn daher nad) der damaligen Mufit- 
metropole Europas: nad) Wien. Als nun einige feiner Jugendfreunde 
eine Reije dorthin unternahmen, erwirkte er bei feinem Vater die Ein- 

willigung, fi) ihnen anzufeliegen. Nach einem Zurzen Aufenthalt in 

der alten polnischen Königsftadt Krakau, die er zum erjtenmal Tennen 

lernt, Tangt Chopin am 31. Juli 1829 in der Stadt an, die eine Wende 

in feinem Leben herbeiführen follte. Wien ift es nämlich, wo Chopin feine 

eutopäijhe Feuerprobe bejteht, wo fein in Warfehau früh erfannter 

Genius gleihfam die Eihung empfängt, und von wo aus fein Ruhm 

auexjt in Die Welt dringt. Allerdings mußte er zu diefer „Feuerprobe“ 

förmlich gezwungen werden. Denn objchon er im tiefiten Innern fi) 
feines Könnens wohl bewußt war, wollte er von einem Auftreten in 
der Kaijerjtadt nichts hören. Es half nichts, daß ihre hervorragendften 
Mulikforyphäen, die mit erjtaunlihem Scharfblid jogleic) das Genie in 
ihm erkannt hatten, ihn bejtürmten, fi) öffentlic, hören zu lajlen. In 

erjter Reihe fein ehemaliger Klavierpartner in Warihau, Wilhelm 

Würfel, der, als Kapellmeifter am Kärntnertor-Theater wirtend, ihn 

mit diefen Muftfgrößen befannt gemacht hatte. Ebenfo vergektic) fuchte 

ihn der Verleger Haslinger, bei dem einige feiner Kompofitionen,  
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darunter die Don Juan-Bariationen (op. 2), eriheinen follten, ar zu 

madjen, daß es für dDiefe Werke von Vorteil wäre, wenn fie vom Kom- 

poniften jelber in Wien zum Bortrage gebraht würden. Schlieklid) 

wurde Chopin aber von Würfel überrumpelt, der, ohne nod) von ihm 

die betimmte Zufage erhalten zu haben, einfach) die fein Konzert an- 

Zündigenden Plafate affichieren ließ, um ihn auf diefe Weife zum Auf« 

treten zu zwingen. Erjcheint nun au) einerjeits das Zögern Chopins, 

fich als gänzlic) Unbefannter in der damaligen erjten Mufifftadt Europas 

öffentlich hören zu lafjen, nicht unbegreiflich, jo fommt andererfeits doch 

aud) feine große Reizjamkeit hierbei mit in Betracht. Diefe war es näm- 

lid) vor allem, die ihn jedes öffentliche Auftreten fo jehr als eine Qual 

empfinden ließ, daß er fich ihm immer zu entziehen juhhte. Und zwar 

nicht nur in feinen jungen Jahren, jondern aud) fpäterhin, als er Ihon 

der weltberühmte Meijter war. Sein Verhalten in Wien wird aber erft 

verjtändlich, wenn man jeine dortigen Tagebuhaufzeihnungen lieft, Die 

neben jenen aus jeinen Stuttgarter Tagen leider die einzigen find, die 
wir non ihm befigen, und die den beiten Schlüffel zu feinem Wefen 

darftellen. 

„Heute war es |hön im Prater,“ jehreibt der junge Meilter in jein 

Tagebud), „eine Menge von Leuten, die mic) nichts angehen. Das Grün 

bezaubert mic), der Frühlingsduft und die Unjehuld in der Natur wed- 

ten in mir Gefühle aus meiner Kindheit Tagen. Ein Gewitter war im 

Anzuge, ic) Tehrte daher nad) Haufe zurüd. Das Gewitter verzog jich, 

und mid) umfaßt jegt Trauer. Warum? Selbit die Mufit freut mi 

heute nicht; es ijt Jhon jo jpät und id) Habe nod) nicht das Bedürfnis 

zu Schlafen. Ich weik nicht, was mir eigentlic) fehlt.“ 

„Die Zeitungen und Plafate fünden jchon mein in zwei Tagen jtatt- 

findendes Konzert an,“ heißt es in dem Tagebucd; weiter, „aber mich 

geht dies fo wenig, wie nur irgend etwas an. Ic beadhte die Kompli- 

mente nicht mehr, die mir immer fader dünfen. Ich jehne mic) nad) 

dem Tode und möchte meine Eltern nod) einmal wiederfehn. Konjtan- 

zenst) Bild jteht mir vor Augen, id) glaubte fie nicht mehr zu lieben, 

und dennod umjhwebt fie mich nod) immer. Alles, was id) bis jeßt 

von der Fremde Tennen gelernt, dünft mic) fo Talt, jo unerträglid) und 

1) Konjtanze Gtadkowfta, fiehe Seite 16 und 17. 
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wedt nur Sehnjucht nad) der Heimat, nad) all den herrlichen Augen- 

bliden, die ich dort nicht zu Ihägen verjtand. Was mir einjtmals groß 

Ihien, fommt mir heute jo alltäglic) vor; die Menfchen hier find nicht 

die meinigen, find wohl gut, aber gut aus Gewohnheit; tun alles fo 

ordentlich, ad) gar zu ordentlich, flach, mittelmäßig, was mic) vollends 

aus der Falfung bringt. Nicht einmal riehen Tann ich die Mittelmäßig- 

feit! So traurig bin ich, Tann mir feinen Rat [haffen!“ 

Das ijt die typifche Expeftoration des Reizjamen, die fi) als Jolhe 

vor allem durch die Tatjache erweilt, daß die in ihr zum Nusdrude ge 

langenden Zujtände nur eingebildete find. Denn diejes „zum Tode be- 

teübt“ jehen wir in dem Augenblide dem „bimmelhod jauchgend“ wei- 

hen, da die Feuerprobe glüdlich beftanden ijt, der junge Meifter vom 

Wiener Publitum mit beifpiellofem Enthufiasmus empfangen wird. 

Nun ift ihm die Fremde, die ihn geftern „Talt und unerträglich“ Düntte, 

ein Quell des Glüds; und er beraufcht ji förmlich an dem Beifall der- 

jelben Menjhen, an denen 'er tags zuvor fo vieles auszufegen hatte. 

Vergleiht man die nad) dem eriten Auftreten in Wien an feine Ange: 
börigen gerichteten Briefe mit jenen Tagebudaufzeihnungen, jo möchte 

man es fajt bezweifeln, daß fie von einer und derjelben Hand herrühren. 

Vteilid) war aud) fein Erfolg ein ganz ungewöhnlicher. Wie er gleich; 

jam im Vorgefecht jid) die Wiener Mufikforyphäen erobert hatte, jo fand 

er aud) bei dem jo überaus muftkaliihen Publikum der Donauftadt gleich) 

beim exiten Auftreten das vollite Berjtändnis. In erjter Reihe dur) 

feine Improvilationen. „Ich bin“ — fereibt er den Seinen — „bei 

der ‚Sreien Phantafie‘ darum beifer weggefommen, weil die Deutjchen 

folde zu jhäßen verftehen.“ Die „Deutjchen“ verftanden aber nicht nur 

die Jmprovijation über ein Thema aus „Die weiße Dame“ zu [häßen, 
wurden vielmehr von einer über ein polnijches Volfslied „Chmiel“ „ge- 
tadezu eleftrijiert“, wie es in einem der Wiener Briefe Chopins an jeine 

Angehörigen heibt. Das hinderte jie allerdings nicht, an feinem Spiel 
eines auszujeßen: die Zartheit des Anjhlages. Alfo gerade das- 
jenige, was feine Eigenart gebildet und ihn zum Schöpfer des mobdernen 

Klavierjpiels gemacht hat. Dies Tann indes niht Wunder nehmen, 
wenn man bedenft, daß Die damaligen Klaviervirtuofen auf das 

„Bauten“ das Hauptgewicht gelegt haben. Chopin, der fidh deifen 

wohlbewußt war, daß „jeine Art zu [pielen“, wie er an Woj«  
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ciehowffi jchreibt, eben einen Brud) mit der bisherigen Tradition be» 

deute, nahm fi) denn auch diefen Vorwurf nicht zu Herzen. Um fo 

weniger, als jein Spiel in jenem Kreije verftändnisvolle Aufnahme fand, 

der im Mufitleben des damaligen Wien die tonangebende Rolle fpielte: 

in der Hodhariftofratie. „Wie man mir jagt,“ heikt es in dem erwähnten 

Schreiben weiter, „habe ic) der hiefigen Noblejfe gefallen. Die 

Schwarzenberg, Wrbna ujw. haben die Zartheit und Eleganz meines 

Spiels gelobt. Beweis dejjen, daß Graf Dietrichftein, eine dem Kaifer 

nabejtehende Perfönlichkeit, hinter die Kulifjen gefommen ift, mit mir 

Sranzöfild) geiprochen, mich gelobt und zu längerem Verweilen in Wien 
angeeifert hat.“ Einen weit jtärferen Beweis für das große Interejfe, 
das ihm die Wiener Hocharijtofratiihen Kreife entgegenbrachten, erhielt 

Chopin jedod) in der an ihn von feiten der Beethoven intim befreundet 

gewejenen fürjtlihen Familie Lihnowffy ergangenen Einladung zu 

einem Teeabend. Diefer jollte injofern von mufitgejehichtlichem Interefje 

werden, als er dem Nokturnenjänger Gelegenheit bot, ji an den 

Flügel zu jegen, auf dem einige Jahre vorher der Schöpfer der Neunten 

lich oft hatte vernehmen Iajjen. In dem erwähnten Briefe an die 

Seinen [ildert Chopin voll Entzüden den Empfang bei Lihnowftys 

und hebt namentlid) den Beifall hervor, den jein Spiel bei der Damen- 

welt, insbefondere bei der eriten damaligen Pianiftin Wiens, Fräulein 

Leopoldine Blahetfa gefunden. Diejer jungen Künftlerin, einer 

Tochter des Redakteurs der „Wiener Zeitung“, follte Chopin mit der 

Zeit gefährlich werden. Denn mehr noch als durch) fein Spiel, nahm er 

fie während feiner häufigen Bejuche in ihrem Elternhaufe, die dem ge- 

meinjamen Mufizieren galten, durch den Zauber feines Wejens gefangen, 

fo daß fie auf dem beiten Wege war, ihr Herz an ihn zu verlieren. 

Aber aud) er gewann die [höne Wienerin lieb, und hat ihr fpäterhin, 

als fie in Warfchau auftreten follte, den Weg dazu geebnet. 

Hatte er nun mit feinem erften Wiener Konzert jchon großen Exfolg 

errungen, jo bedeutete das bald darauf, namentlich auf Drängen der 

bodpariitofratifhen Kreile, veranjtaltete zweite, einen wahren Triumph. 

Diejen feierte jedoch nicht mehr der Virtuofe, fondern der Tondichter 

Chopin, insbejondere der Schöpfer des „Rondo A la Krakowiak“. Daß 

nun gerade dieje [pezifilch polniihe Kompofition Jowohl bei der Kritif 

als bei dem Publitum Wiens Verjtändnis gefunden hat, ift nur aus der 
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großen mufifaliichen Kultur diefer Stadt erflärli. Denn nicht das ihnen 

fremde nationale Element in dem Rondo Ionnte es gewejen fein, was 

ihnen aufgegangen war, fondern einzig und allein die neue Tonjpradhe 

darin. In weld) erjtaunlicher Weife dies bei der Aritil der Fall war, 

erhellt vor allem aus dem Urteil des überaus jtrengen und gefürd- 

teten Bäuerle in der „Wiener Theater» Zeitung“. Dott heißt es 

unter anderem: „Er ift ein junger Mann, der auf eigenem Wege geht, 

auf diefem Weg zu gefallen weiß, obwohl feine Art und Weije in Spiel 

wie in Schreibart von der gewöhnlichen Konzertiten-Form bedeutend 

abweicht; und zwar zumal hierin, daß das Streben: Mufit zu maden, 

dem Streben: zu gefallen bei ihm auf eine merfliche WVeife vorherricht.“ 

Apnlic) Iauteten die Urteile in den anderen hervorragenden Zeitjehriften 

des damaligen Wien, wie „Der Sammler“, „Zeitihrift für Kunft, Lite- 

ratur, Theater und Mode“ ufw. Vielleicht nod) bezeihnender als das 

Urteil Adolf Bäuerles, war der Bericht des Wiener Korrefpondenten 

der Leipziger „Allgemeinen mujitaliihen Zeitung“. „Herr Chopin,“ jo 

ihrieb er, „führte fi) als Meilter vom erjten Range ein... Geine 

durch hohe Genialität gejtempelten Erzeugnilfe geben den von der Natur 

fo freigebig bedadıten, jelbjtkräftigen Virtuojen zu erfennen, der, ohne 

vorhergegangenes Auspojaunen, als eines der leuchtenditen Metenre am 

mufitaliihen Horizonte erjhheint.“ 

Wie jehr fi nun Chopin, nod) ehe ihm diefe „Stimmen der Prefje“ 

befannt geworden waren, darüber im Klaren gewejen, daß fein unge- 

wöhnliher Erfolg in Wien eine entjheidende Wende in feinem Leben 

bedeute, geht aus einem Brief an feine Angehörigen hervor, worin es 

heißt: „Das ift [hon mein Eintritt indie große Welt.“ Diejer „Eintritt“ 

hob fein Selbjtgefühl um fo mehr, als er bei aller Liebe zu Warjchau auf 

feine dortigen Erfolge nicht viel gab. Darum brannte er denn aud) jebt 

auf die Heimkehr, um mit den Seinen die Wiener Exlebnifje zu teilen, 

die, wie er ihnen [chreibt, ihn „um vier Jahre üger und erfahrener 

gemadt haben“. Dejjenungeadhtet [lo er ich jedod) den vier Freun- 

den, mit denen er die Reije nad) Wien gemadjt, an, als jie von dort aus 

nad) Prag und Dresden jid) begaben. In Prag hielten jie ji) nur Furz 

auf, um es jic „bligiehnell jedoch nicht ohne Nuten anzujehen“, wie 

Chopin den Angehörigen |hreibt. Als den größten, den er von diefem 
turzen Aufenthalte in der Hauptjtadt Böhmens hatte, bezeichnet er bie  
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duch den dortigen Stadttheater- Dirigenten Fr. Wilhelm Pizxis ge 
machte Belanntihaft mit dem Dresdener Komponijten und Klaviervir- 
tuofen Alexander Auguft Klengel, der gerade damals in Prag weilte, 
Diefer ausgezeichnete Küntler, mit dem Chopin ein Jahr fpäter in 
Dresden nod) einmal aufammentreffen follte, nahm ihn vor allem dur 
feine Fugen gefangen, die er ihm vorfpielte. „Man Tönnte jagen,“ 
[hreibt Chopin darüber an Mojciehowiti, „daß fie eine Fortfegung 
3u den Fugen Bads bilden.“ Und wie zur Befräftigung diefes 
2obes fügt er hinzu: „Man merkt den Unterjehied zwilchen ihm und 
Czerny.“ Der Lettere war nämlich Chopin, nod) ehe er ihn in Wien 
perjönlic, Tennen gelernt hatte, als Komponift zuwider. Und er gewann 
dann aud) aus der Bekanntichaft mit ihm nur die Überzeugung, daß 
Gzerny „gefühlooller jei als alle feine Kompofitionen“. Als Klengel von 
Chopin erfuhr, dah er nad) Dresden teije, gab er ihm eine Empfehlung 
an den dortigen erften Hoffapellmeifter Morlachi, damit er ihn mit 
dem mufifaliihen Wejen von Elbflorenz befanntmade. Eine nod) 
bejfere Empfehlung zu diefem Zwedte erhielt er aber von dem fächlifchen 
General Leifer, den er beim Fürften Clary in Teplig Tennen lernte, 
wofelbft er auf der Reife nad) Dresden einen Tag fih aufbielt. Von 
feinem Warfehauer Freund 2Zempidi, der in Teplit die Kur gebrauchte 
und im fürftlihen Haufe verfehrte, dort auf einen Abend eingeführt, 
hatte Chopin mit feinem Spiel alle Unwefenden, insbejondere aber den 
General bezaubert. In einem von Dresden aus an feine Angehörigen 
gerichteten Briefe |childert er diefen Abend in folgender, für ihn über- 
aus harakterijtiiher Weije: 

„Wir treten ein: ‚Eleine, aber honette Compagnie‘) Ein öiter- 
teihiiher Fürft, ein General, defjen Namen ic) vergefjen, ein englijcher 
SYHiffstapitän, einige junge Elegants, wie ic) glaube, aud) öfterreichijche 
Fürften, und ein Jächlifcher General namens Leifer, |chredlic ordenbefät 
und mit einer Schramme im Gejicht. 

Nad) dem Tee, vor dem id) mich viel mit dem Bürjten Clary jelbft 
unterhielt, bat mic) jeine Mutter, ich möge mid) ans Klavier zu jegen 
‚geruhen‘ (ein gutes Klavier von Graf). Ic) ‚geruhte‘, bat jedoch meiner- 
feits auch), daß man mir ein Thema zur Imptovijation zu geben ‚geruhe‘. : 

1) Diefe Worte find im polnijchen Driginalbrief deutjch gefährieben. 
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Unter dem jhönen Gejhleht, das rings um einen großen Tijc) 

itidfend, ftridlend und Höppelnd dajaß, begann es gleich Darauf zu gurren: 

‚un theme, un thöme‘. Drei reizende Prinzejjinen berieten id, bis 

Ihlieglih eine an Herrn Fritiche (jo viel id) bemerkte, den Hofmeilter 

des jungen Clary) ji) wandte, der unter allgemeiner Zuftimmung mir 

ein Thema aus Rofjinis ‚Mojes‘ gab. 

I habe improvifiert — und zwar jo glüdlid), daß General Leifer 

mit mir nachher lange fonverfierte, und als er erfuhr, dab id) nad) 

Dresden fahre, mir jogleic an den Baron von Friefen folgende Zeilen 

Ihrieb: ‚Monsieur Frederic Chopin est recommand& de la part du 

General Leiser ä Monsieur le Baron de Friesen, Maitre de Cer&- 

monie de S. M. le Roi de Saxe, pour lui &tre utile pendant son s&- 

jour a Dresde, et de lui procurer la connaissance de plusieurs de 

nos premiers artistes.‘ Darunter deutjh: ‚Herr Chopin ijt jelbjt einer 

der vorzüglichiten Pianofpieler, die ich bis jegt Tenne‘.“ 

Über den Dresdener Aufenthalt jelbjt enthält diefer Brief leider nur 

fpärlihe Mitteilungen, dagegen manche Bemerkungen, die für Die Cha- 

takterijtit des jungen Chopin bezeichnend find. So die von jugendlicher 

Eitelfeit zeugende, dak Signor Morlacht ihn abholen gekommen jei, 

um ihn mit Klengels Schülerin, der ausgezeichneten Dresdener Bianijtin 

Zul. Bechwell, befanntzumadhen. „Nicht ich bin zu ihm gefommen, fon- 

dern er zu mir! Hal Ha! Hal“ Ferner die folgende über „Zaujt“, 

der gerade damals zur Feier des achtzigjten Geburtstages Goethes im 

Dresdener Hoftheater in der Tieljchen Bearbeitung zum erften Mal ge- 

geben wurde: „Eine fürdterliche, aber großartige Phantafie." 

Man follte wohl billig glauben, daß fein in jo ungewöhnlicher Weile 

erfolgter „Eintritt in die große Welt“ dazu angetan gewefen jein müßte, 

eine günftige Wirkung auf fein Wejen auszuüben. Dies war nun aber 

Teineswegs der Fall. Denn mit der Heimkehr nad) Warfchau fehen wir 

den Tondichter nur zu bald in feine frühere Berfallung zurüdfallen. 

Die guten Wiener Geijter verlafjen ihn gleihjam in dem Moment, da 

er den heimatlichen Boden wieder betritt. Hierzu trugen nun allerdings 

die Trähmwinfeligen Verhältnifje in den Warfhauer Mufikkreifen nicht 

wenig. bei, die er gleich) nad) feiner Ankunft am eigenen Leibe zu ver- 

fpüren befam. Dieje Kreife hatten ji) jeit Iangem in zwei feindliche 

Lager getrennt, von denen das eine ji um Elsner, das andere um  
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deljen Antagonijten, den Operndireftor und Komponiften Kurpiniti, 
Iharte. Das Iektere hatte gute Beziehungen zur Warfhauer Preffe 
und migbrauchte fie jet dazu, den großen Wiener Erfolg Chopins ent- 
Iprechend zu „verkleinern“. Dies geihah in der Weije, da die jo aufer- 
ordentlich günftigen Urteile der Wiener Mufitfritit über das Auftreten 
Chopins in der Donauftadt, in den Warfchauer Blättern einfach zu jei= 
nen Ungunften gefälicht wurden. Das war der Wilfommgruß, mit 
dem der jo ruhmvoll in die „große Welt“ eingetretene junge Meifter 
auf heimatlihem Boden empfangen wurde. Kein Wunder, daß in Cho- 
pin daraufhin der Wunfd) rege wurde, nad) Wien zurüdzufehren, um 
von dort aus „zu jeiner weiteren Ausbildung“ nad) Stalien und jpäter- 
hin nad) Paris zu gehen. Indejjen mußte er aber, da jein Vater fi 
aunächjt mit diefem Plane nicht befreunden wollte, no) ein volles Jahr 
in Warfhau bleiben. Und das bedeutete für ihn nicht nur die Wieder- 
aufnahme der angeftrengten Tompofitorifchen Tätigteit, Jondern aud) die 
Wiederkehr aller Höllenqualen feiner Liebe zu Konftanze Gladfowifa. 
Mit anderen Worten: den Rüdfall in diefelbe BVerfafjung, von der ihn 
Wien für Turze Zeit befreit hatte. Diefer wurde indes fozufagen dur) 
eine Önadenfrijt noch aufgehalten. Bald nad) feiner Rüdkehr aus Wien 
begab jich nämlich Chopin, einer Einladung des Fürften Anton Radzi- 
wit folgend, nad) dejien Gute Antonin, wofeldft er acht Tage jich aufs 
hielt. Zu diefem Befuche hatte er fid) freilich ebenjo jhwer entiälofjen, 
wie jeinerzeit zu Dem Auftreten in Wien. Es war wiederum nur feine 
Reizjameeit, die ihn die „Herrengnade“, wie er bie Einladung des Für- 
fen nennt, genau fo peinlid, empfinden ließ, wie ehedem die „Mittel- 
mäßigfeit“ der Wiener. Aber wie dort, weiht aud) bier diefe Emp- 
findung bald einer um fo angenehmeren, als er beim Fürjten nicht 
nur die liebenswürdigfte Aufnahme, fondern in dejjen reizender Tochter 
Wanda ein MWelen findet, das auf ihn große Anziehung ausübt. „Sie 
it nod) jung,“ jhreibt er über fie von Antonin aus an Mojciehomfti, 
„zählt erft 17 Jahre, ift jchön, und — bei Gott! — es it eine wahre 
MWonne, ihre Fingerhen zu ftellen,“ Ex erteilt der Prinzefjin nämlich 
Unterricht im Klavierjpiel, und jehreibt jogar eigens für jie: „Alla Po- 
lacca“ mit Violoncell. „Es ijt darin nichts weiter als Ihimmernder 
Tand, für den Salon — für Damen. Ih wollte, jiehjt Du eben, daß 
die Pringefjin Wanda es einftudiere. Denn fie bejigt viel mufitaliiche 

3. Wanderjahre. 2 

Empfindung, und man braucht ihr nicht erjt zu Jagen: hier crescendo, 

dort piano, hier rajcher, dort langjamer.“ Nicht minderes Lob zollt 

er den mulifalifchen Fähigtfeiten ihrer älteren Schweiter Elife, Der nad)- 

maligen berühmten Jugendliebe Kaijer Wilhelms I. „Du Tannjt Dir 

von dem Charakter der Prinzejjin Elife daraus einen Begriff mahen, 

daß Jie ji meine Polonaife (F-moll) täglic) vorjpielen ließ und für 

das Trio in As-Dur eine bejondere Vorliebe hatte.“ Die große mujis 

Taliihe Begabung der beiden Prinzejjinnen, die es bewirkte, daß Cho- 

pins Aufenthalt in Antonin zu einem überaus angenehmen ic) gejtaltete, 

war eine ererbte. Sie hatten fie von ihrem Vater her, der ein jehr 

begabter Komponijt war und namentlich als Schöpfer der Mufit zu 

Goethes Fauft ji) befannt gemadht hat. Diefe Mufit lernt Chopin jebt 

Tennen und gejteht, daß er darin „viele jo jchöne, ja jogar geniale 

Sachen“ gefunden, wie er jie vom Fürjten niemals erwartet hätte. 

Rad Warihau zurüdgekehrt, verihloß ji) Chopin in der erjten Zeit 

ganz vor der Welt und jtürzte ji) fürmlid) in feine tonfchöpferiiche Tätig- 

Teit. Diefe bildet jegt jozufagen den einen und Konjtanze Gladfowifa 

den anderen Pol feines Innern. Die Sängerin wird nad) und nad) zu 

feiner Egeria. Er [haft nunmehr nur no mit dem Gedanken an fie. 

Sie infpiriert ihn zu dem F-moll-Rongert, jowie zum Des-dur-Walzer, 

ferner zu den zwei herrlichen Liedern: „Wunjh“ und ‚Was ein Mäd- 

en liebt“ (Gedichte von Witwidi). Auch) das einzigartige E-moll- 

Konzert ijt unzweifelhaft von ihr injpiriert. 

Seine Abgefchiebenheit vermag es indes nicht zu hindern, daß ihn die 

an ihm duch das Kurpinjfi-Lager begangene Perfidvie unausgefett 

wurmt. Denn nur daraus läßt es ji) erflären, daß er fich zu einem 

öffentlichen Auftreten in Warfehau entihließt. Er bezwecdt damit nichts 

anderes, als eine Richtigjtellung der in der dortigen Prefje gefälfchten 
Urteile über feine Wiener Konzerte. Sie gelingt ihm aud), wenngleich 
nit in vollem Mabe. Das Warfhauer Publikum ftand eben Hinficht- 
li) der mufifaliihen Kultur um vieles tiefer als das der Donauftadt. 

Dem durch) Jeinen Wiener Aufenthalt und Erfolg um „vier Jahre reifer“ 

gewordenen Tondichter entging dies aud) troß der ftarfen Beifalls- 

bezeigungen nicht. „Das erjte Konzert hat,“ [chreibt er an Wojciechowfti, 

„obihon es voll war, da drei Tage nnrher weder Loge nod) Barfett zu 
befommen waren — im Ganzen auf die Menge nicht den Eindrud ge 

SYarlitt, Chopin. 3  



macht, den ich erwartet hatte. Das exjte, nur einer Heinen Anzahl zu- 
gänglihe Allegro erwarb jid) wohl ein Bravo, jedod, wie mid) dünft, 
nur deshalb, weil man jid) den Anjchein geben mußte, daß man es als 
Neuigkeit bewundere und den Kenner |pielen wollte! Das Adagio und 
Rondo haben den größten Effekt gemadt. Hier Hiegen ji) Ihon auf- 
tihtigerer Applaus und Bravorufe hören. Das Potpourrit) über pol= 
nice Lieder hingegen hat meines Eradjtens feinen Zwed vollitändig 
verfehlt. Man applaudierte zwar, aber offenbar nur, um mir, furz vor 
Schluß, zu zeigen, daß man fich nicht gelangweilt Habe.“ 

Immerhin entihloß er fi) zu einem abermaligen Auftreten, das 
ihn freilic, ebenjowenig beftiedigte wie das erfte. Er fpielte mit dem 
vollen Bewußtfein, ein Publiftum vor jic) zu haben, das ihn nicht ver- 
ftehen fonnte. „Wenn ic) Dir offen geftehen foll,“ heißt es in dem näm- 
lichen Briefe an Wojciechowiti, „habe ic) nicht in der Weife impropijiert, 
wie ich Luft hatte, weil dies nicht für diefe Welt beftimmt geween.“ 
In diefem Schreiben findet fic) aud) eine Stelle, die vermuten läßt, daß 
für die beiden Konzertabende aud) Gründe finanzieller Natur mit aus- 
Ihlaggebend gewejen find. Chopin wollte id, augenjcheinlic das für 
die von ihm geplante Reife nad) dem Ausland nötige Geld nerbdienen, 
um des Baters Beutel zu jchonen. Mit deutlich erfennbarem Bedauern 
teilt er nämlich dem Sreumde mit, daß ihm beide Konzerte nad) Abzug 
der Unfoften „nicht einmal fünf Taufender“ 2) eingebracht hätten. Hatte 
ex nun |hon nad) der Fünftlerifchen und materiellen Seite feinen Grund 
zur Zufriedenheit, jo erjah er überdies noch aus dem Verhalten der 
Prejfe, dab fein Auftreten Teineswegs dem Cliquewejen der dortigen 
Mufikfreife beizulommen imftande war. Im Gegenteil. Nummebr erft 
entbrannte ein regelrechter Zeitungskrieg. Das Elsner und mithin auch) 
Chopin feindlihe Kurpinjfi-Lager geriet namentlich) dur) einen Artitel 
der „Gazeta urzedowa“ (Amtszeitung) in Harnifh, worin es unter 
anderem hieß: „daß, wern Chopin in die Hände eines Pedanten oder 
Rofiiniften (worunter eben Kurpinfi gemeint war, der als Operndirektor 
vornehmlich, Roffini Tultivierte) geraten wäre, er niemals das hätte wer- 
den Tönmen, was er jeßt fei“. Das auf Rurpinjtis Seite jtehende Organ 

1) Grand Fantasie sur des airs polonais, op. 13. 

2) Polnifhe Gulden nämlich). 

„Gazeta Warszawska (Warjchauer Zeitung) beantwortete dies num mit 

Ioharfen Ausfällen gegen Elsner und Chopin. Dem jungen Tondichter 

wurde insbejondere der Rat erteilt, Rofjini ji) wohl anzuhören, ihn aber 

nicht zu fopieren. Chopin nahm diefe Nusfälle Scheinbar ohne Erregung 

hin. In einem Briefe an MWojciehowfli befhränfte er jic) lediglic) auf 

die Feltitellung, dab Die „Gazeta Warszawska“ im Rechte jei. „Wenn 

gleich ih“, Ihrieb er, „nun nod) nichts bin, jo hat fie infofern recht, als 

id, wenn id) nit bei Elsner jtudiert hätte, der ganz nad) meinem 

Wunjhe gewejen, fiherlich no weniger können würde, als ic) heute 

Tann.“ Dieje Ruhe in dem Schreiben an Wojciehowifi war indes nur 

eine gejpielte. In Wirklihfeit trug nämlich jene Prekfehde in erjter 

Reihe dazu bei, ihm den Aufenthalt in Warjchau zu verleiden. „Du 

glaubft es nicht,“ Hagt er einmal, „wie traurig jet Warfhau für 

mid ift; wenn meine Angehörigen mir den Aufenthalt nicht ange» 

nehm madten, id) hielte es hier wahrlid) nicht aus.“ Auch er jelber 

fucte fi ihn nad) Möglichkeit erträglich zu mahen. So nahm er vor 
allem an mufttaliihen Veranftaltungen ihm befreundeter Mufifer, ins« 

bejondere an den „Freitag-Abenden“ beim Komponijten und Bianijten 

Sofef EhHrijtoph Keßler, teil. An diejen Abenden pflegte nichts vor« 

ber fejtgejeßtes, Jondern „eben nur die Kompofition, Die gerade erwijcht 

wurde“, gejpielt zu werden. Ferner bejuchte er, durch die ihm ange 

borene [chaufpieleriihe Begabung von frühefter Jugend her zum Theater 

fi) mädhtig hingezogen fühlend, regelmäßig jeßt die Vorftellungen des 

Schaufpielhaufes, und interefjierte ji) Iebhaft für die Vorgänge in der 

Mimenwelt. Häufig fand er fi) au) in dem damaligen Literaten- und 

Künftler-Cafe „Zum Ajchenbrödel“ ein, wo er mit ihm befreundeten 

Dihtern wie Witwidi (von dem er mehrere Gedichte vertont hat), 

Mohnadi und Brodzinfti, jowie Mufikern und Schaufpielern zus 

jammentraf. Seine Niedergedrüctheit hielt jedoch troßdem an und 

machte in ihm das Verlangen nad) der „großen Welt“ immer dringen- 

der rege. In diefer Verfaljung traf ihn nun ein großes Ereignis im 

Warihauer Mufikleben: das Auftreten der göttlihen Henriette Son- 

tag. Wie ehedem Paganini, jo bedeutete hier Diefe gottbegnadete Künft- 

lerin für ihn ein Erlebnis von tiefgehender Wirkung. Schon die An- 

tündigung ihrer Konzerte belebte ihn in außerordentlihem Mae. „Wie 

bin ic) der Sontag dankbar, daß fie zu uns fommt!“ fchreibt er an 
g*  
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Wojdehormfti und [chärft ihm ein, fich ja nicht eins von ihren Konzerten 
entgehen zu lafjen. Und als er ihre perfünliche Belanntihaft madht, 
findet er in einem Briefe an den Freund, worin er id) falt ausichlieglic, 
mit ihr bejchäftigt, nicht Worte genug zu ihrem Lobe. Ihre unvergleic)- 
liche Kunft aber ruft in ihm einen ähnlichen Umfturz hervor, wie Die 
Paganinis. Er findet in ihrer „neuen Art“ die nämlihen, wahlver- 
wandten Eleniente, die ihn bei dem wäljhen Zauberer geblendet hatten. 
Gleich diefem wedt fie jedoch) vor allem in ihn die Sehnfucht nad der. 
„großen Welt“. Und zwar um fo mächtiger, als er ja dur) feinen 
Wiener Erfolg bereits den „Eintritt“ in diefe vollzogen hatte und fie) 
feit jeiner Rüdfehr von der Donauftadt unausgefegt mit dem Gedanken 
trägt, Warfchau zu verlaffen. Obwohl er nun in diefem Vorhaben von 
der Sontag bejtärft wird, vermag ex ji) zur Wbreife dennoch nicht zu 
entieliegen. Er jchiebt jie vielmehr immer von neuem auf, wenngleich 
ex ji der Unmännlichkeit diefes Vorgehens völlig bewußt ift und in 
den Briefen an Wojciehowffi ji) deshalb jelber die Leviten tieft. Als 
ihm jedoch) der Freund wegen feiner Unentichloffenheit Vorwürfe mat 
und die naheliegende Annahme ausipricht, daß es wohl eine Herzens- 
fache fei, die ihm in Warihau zurüdhalte, ftellt er dies mit einer Eröffe 
nung in Abrede, worin fich feine echte Künftlernatur bekundet. Denn 
nichts anderes, als der für alle Schaffenden arakteriftiihe Egoismus 
it es, der daraus deutlich [pricht. „Wenn Du etwa“, jehreibt er, „den 
Berdadt hegit, dab mic) Hier eine Herzensjache feffelt, jo bijt Du gleich 
vielen Warfhauern im Irrtum. Wirf ihn fort und fei überzeugt, daß 
ich dort, wo es jid) um mein Jh handelt, mic) über alles hin- 
wegzujeßen imjtande wäre.“ Und er war es aud) imjtande. Das 
bewies er, indem er nicht nur Die Liebe zu Konftanze, fondern aud) die 
zu den Angehörigen und zu den Freunden, vor allem aber die zum 
Vaterlande der Liebe zur Kunft zum Opfer zu bringen fi) entjhloß. 
Sreilich exit nad) beijpiellos hartem Ringen, aus dem heraus eben das 
unausgejeßte Berfhieben der Abreife fich erklärt. Der Menj in ihm 
zwang ji) nad) und nad) hinter den Künftler zurüdzutreten. Und damit 
begann eben die Tragödie jeines Lebens. Als Menjc, troß aller Kräh: 
winfelet Warfchaus, mit jeder Safer an der heimatlihen Scholle hängend, 
reiht er Jich [chließlich dennod) von ihr los, um, wie er meint, den Künitler 
in jich nicht in der Entwichung zu hemmen. Wie [hwer ihm dies jedod) 

Henriette Sontag als Donna Anna 

Nad) dem Gemälde von Paul Delaroche  
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anfam, it aus feinen vor der Abreije an Wojciehowfti gerihteten Brie- 

fen zu erjehen. In manchen macht er geradezu den Eindrud eines hart 

an der Grenze des Wahnlinns Stehenden. Ein ewiges Fliehen vor fi) 

felber, eine unausgefeßte Suht nad) Betäubung gibt den Iehten in 

Warjhau verbradhten Tagen das Gepräge. Hatte er ich nad) feiner 

Nüdkehr aus Wien vor der Welt verfloffen und nur feiner Kunt ge- 

lebt, jo jtürzte er fich jet fürmlid) „ins volle Menjhhenleben". Faft fein 

Abend, den er nicht bei einer ihm befreundeten Yamilie zubringt, wo er 

bis in die tiefe Nacht hinein mujiziert oder mitunter bis zum Morgen- 

grauen dem Tanze ji) hingibt. Aud) in den Warfchauer Kaffeehäufern 

ift er jet häufiger als je zu jehen, ebenjo in den Straßen, wo die ele- 

gante Welt der Weichjeljtadt zu flanieren pflegt. Er madt ferner Aus- 

flüge in die Umgebung der Stadt, [haut jogar dem Exerzieren der 

Soldaten zu, und interefjiert ji mit auffallender Lebhaftigfeit für den 

Stadtllatih. Dies alles fteigert indes nur feine Erregtheit. Und fo 

Tehrt er denn [chlieglid, zum Schaffen zurüd. Diefes allein gewährt 

ihm, wonad) er überall vergeblid) jucht: die Auslöfung der jein 

Inneres aufwühlenden Gefühle. Sie finden Ausdrud in einer Reihe 

von Nokturnen, namentlich aber in dem einzigartigen E-moll-Kon- 

zert, für das er vielleicht aus diefem Grunde Zeit feines Lebens eine 

bejondere Vorliebe hatte. Als es vollendet ijt, bringt er es bei ich zu 

Haufe zur Erjtaufführung, zu der er die Vertreter der beiden mujikali- 

[chen Heerlager Warihaus einzuladen fi) den grimmigen Spaß mad. 

Es war das lette auf heimatliher Erde vollendete Werk. Und ernahm 

damit aud) in einem Turz vor feiner Abreije veranjtalteten Konzert 

abend Abjchied vom Vaterland. Zugleih von feinem „Ideal“, der 

Sängerin Ronjtanze Gladfowifa, die in diefem Konzert mitwirkte, und 

die er ebenjo wie das Vaterland nie wiederjehen follte, dejfen Gefchice 

juft um den Zeitpunft, da er es zu verlafjen jich anfchiete, von neuem 

tragifc fi zu geitalten begannen. Als wollten die himmlijchen Mächte 

gleichfam die jpätere innige Verfnüpfung feiner eigenen Schidjale mit 

denen Polens andeuten, fette dort nämlich furz vor feiner Abreife die 

revolutionäre Bewegung ein, deren trauriges Ende ihm zum Berhäng- 

nis werden jollte. Dieje Bewegung war durch die damals (1830) im 

übrigen Europa entjtandene hervorgerufen worden, weld) Ietere auf 

Chopins Abreife infofern Wirkung übte, als fie ihm die Erlangung eines  



38 Der Lebens. und, Werdegang, 

Pafles nad) Italien unmöglich machte, wohin er fid) von Wien aus be- 
geben follte. Vielleicht wäre er auch, aus diefem Grunde länger in 
Warihau geblieben. Sein Schidjal wollte es jedoch, daß er gerade in 
dem Augenblide, da er infolge der Bakichwierigteiten die Abreife von 
neuem aufgehoben Hatte, eine äußerft [hmeichelhafte Rezenjion des 
„Wiener Allgemeinen Mulit-Angeigers“ über feine Don Juan - Baria- 
tionen (op. 2) erhielt. Diefe Rezenjion entichied gewillermaßen über 
feine Zufunft. Sie gemahnte ihn an feine ungewöhnlichen Erfolge in 
der Donaujtabt, 30g ihn mit unwibderftehlicher Gewalt dahin, wedte in 
ihm den Künftlerehrgeiz, der alle anderen Gefühle niederrang. „Man 
Dat jic) dort“, jhreibt er an Wojciechowiti, „meiner von neuem erinnert, 
was eben ausgenüßt werden muß.“ Es gilt für ihn jeßt, um jeden Preis, 
fobald als möglich nad) Wien zu reifen, um feinen dort erfolgten „Ein- 
tritt in die große Welt“ zu befejtigen. Im tiefften Innern ijt freilich 
der Kampf des Künltlers mit dem Menjchen nod) lange nicht zu Ende 
gelämpft. Vergeblih fucht Chopin duch gejpielte Burfeikofität und 
geheugelte Jronifierung der Abihieditunde jich jelbft darüber zu täu- 
Ihen, indem er in einem Briefe an Wojciechowifi meint: „S& habe die 
ehrliche Ablicht, in aller Stille, ohne jemandem ein Mort zu fagen, von 
Samstag in aht Tagen, ohne Pardon, troß allen LZamentos, allem 
Deinen und Klagen und Fußfallen — abzureifen. Die Noten in das 
Bündel, das Bändehen!) in die Seele, die Seele auf den Arm — und 
in die Diligence! Die Tränen werden gleich Erbjen von allen Seiten 
der Stadt der Länge und Breite nad) fallen, vom Kopernifus bis au den 
Quellen, von Branef bis zur König Sigismundfäule. Ic aber, kalt und 
gefühllos wie ein Stein, werde die armen Kinder?) auslahen, die von 
mir Jold) rührenden Abjchied nehmen werden..." Das ift von zu un- 
echtem Klange, um als der wahre Ausdrud feiner damaligen Berfajlung 
gelten zu Tönnen. Diejen bildet vielmehr die folgende, unverkennbar 
mit Herzblut gejchtiebene Briefitelle, worin wir ihn feine Tünftigen Ge- 
[hide in geradezu divinatoriicher Weije vorausahnen jehen: „Ich bilde 
mir ein, dab ic) Warfchau verlaffe, um nie wieder nad) Haufe zurüdzu- 
fehren; bilde mir ein, daß ich abreife, um zu fterben.... Ad, wie teoit- 

1) Das Bänden war ein Andenken von Konjtanze Gtadlowfta. 
2) Chopin meint feine Gefäwifter. 

3. Wanderjahre, 39 

los muß es fein, nicht dort zu fterben, wo man immer gelebt hat! Wie 

entjeglic) wird es für mid) fein, anjtatt meiner Angehörigen, einen gleid)- 

gültigen Arzt oder einen Diener an meinem Sterbebette zu jehen!.. .“ 

Die Ahnung, daß es ein Abjchiednehmen für immer gilt, verfolgt ihn 

unausgejegt in den le&ten, im Vaterlande verbradhten Tagen. Sie Jtei= 

gert feine Unruhe mit jedem Tage, bringt ihm zum Bewußtfein, daß er 

in der Fremde dem Heimweh preisgegeben fein werde, und läkt ihn den 

dem Menjhen angeborenen Optimismus als etwas unbegreifliches er- 

feinen. „Ich werde“, Hagt er MWojciehoxfti, „in Wien zu ewigen 

Seufzen verdammt fein! Was ijt es wohl, wenn das Herz betört ijt? 

Du, der Du feine Macht jo genau fennit, erkläre mir, warum es dem 

Menjhen immer jheint, dak das Morgen bejjer fein wird als es das 

Heute it?" Schliehlid, erfaßt ihn eine derart verzweifelte Stimmung, 

daß er nahe daran ijt, die Reife aufzugeben, Aber immer von neuem 

fudht ex fie vor fih jelber zu rechtfertigen, bis er endlich zur Über» 

zeugung gelangt, daß jie au) aus materiellen Gründen geboten er- 

Ieint. Freilid) jind Diefe bei ihm von edelfter Art. Sein Stolz bäumt 

fi) bei dem Gedanten daran auf, es fünnte ihm einmal fo [let er- 

gehen, daß ihn die Menjhen bemitleiden würden. Und da er jic) dejjen 
wohl bewußt ijt, Tein „Faulpelz“ zu fein, jondern im Gegenteil, doppelt 

fo viel als bisher arbeiten zu fünnen, will er nichts unverfucht lafjen, 

was ihn davor bewahren Tann, jemals Mitleid zu erregen. „Um der 

Menjchen willen werde ic) alles opfern!“ — [chreibt er an Wojciehowijfi 

Zurz vor der Abreife — „um der Menjhen willen! Das ift um der Men- 

[hen Augen willen, damit die öffentlihe Meinung, die bei uns jo viel 

bedeutet, nicht zu meinem Unglüd beitrage; Teinesfalls zu dem innern, 

vielmehr nur zu dem äußern. Denn die Menfchen nennen |chon einen 

löherigen Rod, einen abgejchabten Hut und ähnlihe Dinge — ein 

Unglüd...“ 

Diejer wahrhaft männliche Stolz, ein Charafterzug Chopins, dem 

wir nod) häufig begegnen werden, vermochte ihn indes vor der Rührung 

nicht zu [hüßen, die ihn übermannte, als es endlid) ans Abfehiednehmen 

ging. Im Haufe jeines Jugendfreundes Reinjzmit war's, wo Jich ein 

zahlreicher Freundeskreis zu einem ihm zu Ehren veranftalteten Wb- 

Ihiedsabend vereinigt hatte. Wie wenn nun feine eigene düftere Vor- 

ahnung, Daß er die teure Heimat für immer verlaffe, fi) feinen Freun-  
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den mitgeteilt hätte, verfielen fie auf den Gedanken, ihm an diefem 
Abend einen mit heimatlicher Erde gefüllten jilbernen Polal zum An- 
denten zu überreichen. Dies Symbol des Vaterlandes, das ihn mit 
diefem in der Fremde verknüpfen jollte, übte auf Chopin eine derart er- 
‚Ihütternde Wirkung, dab er in heftiges Schludhzen ausbrad) und fie 
lange Zeit nicht zu fallen vermochte. Im Laufe des Abends Ihien 
ex jedod) fid) beruhigt zu haben, ja jogat von der trinffrohen Stimmung 
der Freunde erfaßt worden zu fein. Es war indes bei ihm nur jene 
Lultigfeit, die den nagenden Schmerz zu betäuben fucht. Das bewies 
die von ihm während des Mahles niedergefchriebene Kompofition des 
„Bachanals“ von Witwidi, eines in Galgenhumor getauchten Gedichtes, 
das mit den Worten fehließt: 

„Lafje, Bruder, alle Zweifel, 

Laß das Jammern, geh, trink rajcher — 
Dieje Welt ift für den Teufel! . . .“ 

Tags darauf nahm er von Warihau Abihied — für immer. Als er die 
Mauern der Stadt bereits hinter fi) Hatte, erwartete ihn eine von jei- 
nem Lehrer Elsner bereitete Überrajhung. Diejer brachte in dem Bor- 
orte Wola eine feinem großen Schüler zu Ehren iomponierte Kantate 
ducch einen von dejjen Kollegen gebildeten Chor zur Aufführung ... 

©o gab gleihjam die niemals über die Gemarkfungen des Landes 
Duchgedrungene alte polijche Nationalmufif der neuen das Öeleite, die 
binauszog, fid) — die Welt zu erobern... 

4. Ins Exil. 

oll banger Ahnungen hatte Chopin das Vaterland verlaflen; fie 

jollten fich nur zu bald in furchtbarfter Weife erfüllen. Als er von 

Warihau Abjhied nahm, herrichte dort die Schwüle herannahenden 

Gewitters. Und Taum, daf er fort war, erfolgte die Entladung, die dem 

ganzen Lande zum Verhängnis wurde. Der Aufitand des Jahres 1830 

brad) aus, der den legten Wit der Tragödie Polens bedeutete. Er ent: 

Ihied aud) über Chopins Schiejal, indem er gleichlam alle Brüden hinter 

ihm abbrad) und ihn dadurd) ins Exil trieb, das für feinen weiteren 

Entwidlungsgang von ausjhlaggebender Bedeutung wurde. Denn es 

Ihuf fozujagen den Nährboden, auf dem Chopins Kunft erjt zur vollen 

Reife gelangte. Diefen Nährboden bildete feine ungeftillte Sehnjudt 
nad) dem verlorenen Vaterland. Aus ihr heraus erwuchlen erft 
jene einzigartigen Meijterwerle, die Chopin zum Schöpfer der pol- 
nijhen Nationalmufit, zugleich aber aud) zu einem der größten Ton- 
Dichter der Menjchheit machten. . Da er noch im Baterlande 
geweilt hatte, dünfte es ihm ein Hemmnis für jeine fünftlerifche Ent- 
widlung. In der „großen Welt“ glaubte er die erftrebte Bervoll- 
Tommnung zu finden. Nicht fie aber führte ihn zur Meiterichaft, fon- 
bern jujt das Vaterland, das er bis zum Ießten Lebenshaud)e mit der 
Seele judte . 

Unmittelbar nach) dem Verlajjen Warfchaus jollte Chopin für Turze 
Zeit fi nod) in [hönen Hoffnungen wiegen dürfen, um dann aber um 
fo jäher aus ihnen gerifjen zu werden. Auf der Reile nad) Wien, die er 
von Kaliich aus, wo fie zufammentrafen, gemeinfam mit Titus Moj- 
dehowffi machte, hielten fi) die beiden Freunde mehrere Tage in 
Breslau und in Dresden auf. Und diefe Tage waren eben dazu an- 
getan, dem Tondichter feine nächte Zukunft im xofigften Lichte erjcheinen 
zu laffen. Schon der kurze Aufenthalt in Breslau brachte ihm einen 
unerwarteten Erfolg. Bon dem ihm durch Elsner befreundeten Kapell-  



meijter Schnabel zu einem Auftreten in der dortigen Refjource ein. 

geladen, errang er mit dem Rondo aus dem E-moll-Stonzert und einer 

Improvifation über ein Thema aus der „Stummen von PBortid“ den 

jubelnden Beifall der Zuhörer und die bewundernde Anerkennung der 

Breslauer Mufifgröben. Eine geradezu begeilterte Aufnahme fand er 

aber in Dresden, obwohl er jic dort nicht öffentlich hören Kieß. In 

eriter Reihe war es die große polniiche Kolonie der Eibjtadt, Die ihn in 

überkhwänglichiter Weile feierte. Seine Landsleute rijjen ji förmlich 

um ihn, jo daß er den ganzen Dresdner Aufenthalt faht ausjchlieglic) 

mit Bejuchen bei ihnen zubradyte. Insbejondere war es das Haus der 

Töniglih fähliihen Hofdame Salomea von Dobrzyda, wo er jih 

täglic) einzufinden pflegte. Das alte Fräulein von Dobrzyda erfreute 

fi der bejonderen Gunjt des jächliihen Hofes und empfing in ihrem 

Salon nicht nur die große Welt von Elbflorenz, jondern au Mitglieder 

des Töniglihen Haufes. So traf denn auch Chopin bei ihr eines Tages 

mit der Schweiter und der Schwägerin des Königs zulammen, por denen 

ex |pielte. Gein Spiel bezauberte die Prinzejfinnen in folhem Maße, 

dab fie ihm für feine beabjichtigte Reife nad) Italien Empfehlungs- 

Ihreiben an die Königin beider Sizilien, die Vizefönigin von Mailand und 

die regierende Fürftin von Lucca mitgaben. Nicht mindere Anerkennung 

gewann er ji in der mujifaliihen Welt Dresdens. Bor allem bei dem 

KRomponijten Yuguft Klengel, mit dem er ein Jahr zuvor in Prag Be 

Tanntihaft gejchloffen hatte. Alengel fand exit jet Gelegenheit, Chopins 

Kompojitionen von ihm jelbit vorgetragen zu hören, und geftand dem 

jungen Tondichter, dab er wohl vieles über ihn gehört, niemals jedod) 

erwartet habe, in ihm einen jolhen Meijter zu finden. Wie aufrichtig 

es nun Klengel mit diejem Urteil gemeint hatte, bewies er Chopin da= 

duch, daß er, ohne fein Willen, alle Hebel in Bewegung feste, um fein 
Auftreten im Töniglihen Theater zu ermöglichen. Klengels gute Abficht 

[oeiterte indes daran, daß während der furzen Zeit, in der Chopin fic) 

in Dresden aufbielt, Tein Abend im Theater frei gemacht werden fonnte, 

objhon der Intendant von Lüttihau und der erfte Hoffapellmeifter 

Morlachi ic) alle Mühe dazu gaben. Um fo eiftiger war Klengel 

dafür bejtrebt, fich dem Tondichter in anderer Hinficht dienlich zu er- 

weilen. So machte er ihn mit den Dresdener Mufiktoryphäen befannt, 

die dem jungen Meifter bewundernde Anertennung zollten, und führte 

4. Ins Exil. 

ihn in die dortigen erjten Gefellichaftstreife ein. Der ihm hier bereitete 

Empfang jtand dem in der polnifchen Kolonie nit nad. Kein Wunder 

nun, dab Chopin durd) diefe Erfolge in feinem Gelbftvertrauen gehoben, 

bald den ihm angeborenen Humor wiederfand, der bei der Abreije von 

Warihau düfterer Schwermut hatte weidhen müflen. Bon jeiner da» 

maligen guten Laune gibt ein Brief an die Angehörigen Zeugnis, worin 

er einen Abend im Haufe Kreijigs jhildert, an dem fich neben der 

Bianiltin Frl. BPehwell, einer Schülerin Klengels, die er bereits von 

feinem erjten Dresdener Aufenthalt her Tanne, die berühmte italienifche 

Sängerin Balazzefi hören ließ. Nad) der in Dresden dazumal nod) 

beftehenden Gitte, ließ fi) Chopin zu Areilig in einer Sänfte tragen. 

„Auf dem Wege,“ jhreibt er, „lachte ic) über mich jelber, als id) von 
diefen Sänfteträgern in Livree getragen wurde. Ich hatte große Luft, 
den Boden der Sänfte durchgufchlagen, ließ es jedod) bleiben. In diefer 
„Drojchte“ wurde id) bis auf die Treppe getragen. Ich ftieg nun aus und 
ließ mid) dem Fräulein Pechwell anmelden; der Herr des Haufes fam mir. 
alsdann mit Büdlingen entgegen und geleitete mich unter vielen Komplis 
menten und Artigfeiten in den Salon, in dem ic) auf beiden Seiten an acht 
riefigen Tijchen eine Menge Damen Jigen Jah. Nichtfo fehr die Brillanten, 
welde dieje [hmüdten, als vielmehr Stridnadeln flimmerten mir vor 
den Augen. Ohne Scherz, Die Anzahl der Damen und Stridnadeln war 
lo groß, daß ein Aufitand gegen die Männer befürchtet werden durfte, 
der wohl nur mit Brillen und Glagen hätte befämpft werden Tönnen; 
der Augengläfer gab es nämlich, eine Menge, und Kahlköpfe auf Schritt 
und Tritt“. Während er nım felber für die mufitaliiche Welt Dresdens 
ein Ereignis bedeutete, war dies bei ihm mit dem dortigen Mufitleben 
Teineswegs der Fall. Er fand, daß die Oper, in der er ji) „Tantren“ 
und die „Stumme von Portici“ anhörte, mit Ausnahme eines Wiener 
Galtes, der Sängerin Hähnel, und des Konzertmeiters Rolla nichts 
bejonderes zu bieten hatte. Ebenjowenig beftiedigte ihn eine Mefje des 
Barons Miltis, deren Aufführung unter der Leitung des Hoffapell- 
meijters Morlachi er in der Hofticche beiwohnte. Auch hier waren es 
nur einige Soliften, die feinen Beifall fanden. „Außer meinem Klengel, 
gibt es hier nichts beadhtenswertes,“ fo Tautete, zujammenfaljend, das 
von ihm in einem Schreiben an die Seinen über das Dresdener Mufit- 
leben gefällte Urteil. Mag nun aud).das damit dem Komponiften, der    
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ihm als Menjch überaus ympathiich war, gejpendete Lob, ein allzu 

Ihmeichelhaftes gewejen jein, jo entiprad) diefes Urteil Chopins dennod) 

den Tatjahen. Durd) den Tod Webers war nämlich) das Mufikleben 

Dresdens zu jener Zeit wirklich jtark im Urgen zu liegen gefommen, 

und wurde erit ein Jahrzehnt jpäter duch Rihard Wagner wieder 
gehoben. 

Mit den [hönen Dresdener Tagen nahm Chopin gleichjam Abjchied 

von feiner im Grunde Dod) glüdlic, verlaufenen Jugendzeit. Von da 

ab jehmiedet ihn des Schidjals rohe Gewalt zum Marne, freilich) nur 

zu einem, ber bis an fein Lebensende von fait frauenhafter Zartheit des 

MWejens bleibt. Und es faßt ihn unvermittelt, jäh an, Iehrt ihn früh 

das jtrenge Wort lejen, Dem Leiden, vem Tode ic) vertraut machen. 

Die [hmerzlihen Erfahrungen beginnen in Wien. Denn wie ganz 

anders, als er es daheim erträumt hatte, gejtaltete jich diefer jein zweiter 

Aufenthalt in der Donauftadt! Er weilte dort Taum einige Wochen, 

als ihn die Schredenstunde von dem Ausbrud) des Aufitandes in 

Warjhau ereilte. Sein Freund Mojciehowiti, Der mit ihm zujammen 

nad Wien gelommen war, eilte daraufhin, ohne ihm ein Wort gejagt 

zu haben, nad) Haufe zurüd, um feine Pflicht als treuer Sohn Polens 

zu erfüllen. Boll Verzweiflung wollte Chopin als er Dies erfuhr, feinem 

Beilpiel folgen und nahm Extrapoft, um ihn einzuholen. Zu jeinem 

Entjegen mußte er jedod) bald das Vergebliche feines Beginnens ein- 

einjehen und fehrte, an Leib und Seele gebroden, nad) Wien zurüd. 

Es war wiederum nur Die den Reizjamen Tennzeichnende Willens- 

Ihwäde, die fih in diefer Rüdtehr befundete. Mit Wojciehowjti zus 

fammen wäre er gewiß dem unglüdlihen Vaterland zu Hilfe geeilt — 

allein fand er dazu nicht die Kraft. Und fo blieb er denn in Wien, um 

bald mit Grauen wahrzunehmen, wie innig jeine eigenen Gejdhide mit 

denen Polens ji zu verweben begannen. Was ihn nad) der Donau- 

ftadt geführt hatte, war die Abjicht, feinen Dort erfolgten „Eintritt in die 

große Melt“ zu befeitigen. Mit Hilfe der zahlreichen Freunde, die ihm 

fein erftes jo erfolgreiches Auftreten in Wien gewonnen hatte, hoffte er 

Dies erreihen zu Tönnen. Und es hatte anfänglich) aud) den Anjchein, 

als ob alles nad) feinem Wunfche gehen follte. Mit wahrer Begeijterung 

gingen feine Wiener Freunde daran, ihm den Weg zu neuen Triumphen 

zu ebnen. Nur zu bald jtießen- jie jedoh auf ein unüberwindlihes 

4. Ins Exil. 

Hindernis: die unfreundlihe Stimmung des vormärzlihen Wien gegen 

das aufitändige Polen. Sp begann die Tragödie feines Vaterlandes 

Chopin zum Verhängnis zu werden. Alle feine Hoffnungen auf Wien 

fheiterten daran, daß man in ihm dort vor allem den Sohn des rebel- 

lichen Landes erblidte. Es jollte aber nod) [chlimmer fommen. Als 

„eulliiher Untertan“ Hatte Chopin die Pflicht, feinen Pak nad) Ablauf 

der Giltigfeitsdauer zu erneuern; was er jedod) infolge des Aufitandes 

und wegen der von den Polen an diejen gefnüpften Hoffnungen unter- 

ließ. Diefe Unterlajfung war es nun, Die ihn für Lebenszeit zum Emi- 

granten machte. Er durfte bis an fein Lebensende das Vaterland nicht 

mehr betreten. Ja, nad) feinem Tode wurde jelbjt die Überführung feiner 

Gebeine nad) Warfhau von der ruffiihen Regierung nicht zugelaffen. 

Mie geitaltete fi nun der zweite Aufenthalt Chopins in Wien, der 

gegen jeinen Willen mehr als ein halbes Jahr fi) hingog? Darüber 

geben uns feine Briefe Aufihluß. Vor allem die an feinen Bufenfreund 

Dr. Jan Matufzynifi gerichteten, der aud) fein postillon d’amour 

war, indem er feine Korrejpondenz mit Konjtanze Gtadfowfla ver- 

mittelte. Sie gewähren uns in erjter Reihe Einblid in feine damalige 

Berfaljung, deren Troftlofigteit namentlich aus den folgenden, einem zu 

Weihnachten 1830 gejchriebenen Brief entnommenen Zeilen in er- 

Ihütternder MWeije [priht: „. ... Ich verfluhe den Augenblid meiner 

Abreife. Mit meinen Verhältniffen vertraut, wirft Du mir gewiß bei- 

pflichten, wenn id) jage, daß nad) der Abreife des Titus!) zu viel auf 

einmal über mid) gefommen tft. 

„Ale Diners, Abende, Konzerte, Tanzunterhaltungen, die ich bis 

über die Ohren habe, langweilen mich: jo wehmütig, dumpf und trübe 

it's mic hier. Ich liebe dies, doc nicht in jo graufamer Weile. Ich 

Tann nicht jo handeln, wie es mir beliebt, muB mic, pußen, haufjieren, 
frilieren, im Salon den Ruhigen |pielen, um dann, nad) Haufe zurüd- 
getehrt, am Klavier zu donnern. Habe feinen Bertrauten, muß mit 
allen Höffich umgehen. Wohl habe id) hier viele, die mic) angeblich) 
lieben, mic malen, jid) angenehm zu maden fuden, dod) was nüßt 
mir das, da id) feine Ruhe finde. Höchitens wenn id mir Eure Briefe 
bervorhole, auf die Warjhauer Anficht, auf den Ring?) blide. Verzeih, 

1) Wojctehowftt, 2) Undenten von der Sängerin Gtabfowfta.  



lieber Jas, diejes Klagen, das mir Erleichterung bringt, mich beruhigt: 

habe ic doc immer mit Dir meine Gefühle geteilt.“ Ihren jhmerz- 

lihften Nusdrud finden diefe Klagen jedoch) in einer anderen Stelle des 

nämlihen Briefes, worin Chopin die Gefühle jehildert, die das Innere 

des Stephansdomes in ihm auslöjte, als er es am Weihnacdhtsabend 

betrat. „Als id) eintrat, war es nod) leer. Nicht der Andacht wegen, 

fondern um mir den gewaltigen Raum um dieje Zeit anzujehen, blieb 

ih in der dunkeliten Ede, am Fube eines gotijhen Pfeilets, ftehen. 

Unbejshreiblich ijt diefe Erhabenheit der gewaltigen Wölbungen. Es 

berrjeäte Stille, nur das Schreiten des die Lampen anzündenden Küjters 

ftörte meine Lethargie.... Hinter mir Gräber, unter mir Gräber, nur 

— über mit fein Grab.... Eine düftere Harmonie erflang in meinem 

Innern — id) fühlte mehr denn je mein VBerwailtfein und jog mich in 

diejen erhabenen Anblid, bis Lit und Menjhen fi) zu häufen be= 

gannen.“ Matufzyrffi ift es auch), vor dem er die brennendite Wunde 

feines Herzens enthüllt: feine namenlofe Sehnfuhht nad) Konjtanze. Er 

tut es vor allem deshalb, um den Freund zu ausführlihen Nahrichten 

über die Geliebte zu bewegen, um deren Schiefal in den Warjchauer 

Schredenstagen er bangt. Dieje Bejorgnis ijt es aud), Die feine Liebe 

zu Konftanze nur nod) glühender und inniger mat. „Sage ihr“ — 

[hreibt er, „daß ich, jo lange meine Kräfte hinreihen, daß ic) bis zum 

Tode Jie zu lieben nicht aufhöre..... da id) nod) nad) meinem Tode 

meine Ajche unter ihre Füße jtreuen werde“ ... In feiner Berblen- 

dung jieht er in ihr, die zur Zeit, da er nod) in Warjchau weilte, Jich 

von rufliihen Offizieren den Hof maden ließ, die reinfte Unfhuld und 

gibt jeiner Befürhtung Ausdrud, daß feine Briefe an fie, ... . in fremde 

Hände geraten und... . ihrem Rufe jhaden fönnten. Mitunter erwacht 

freilich bei dem Gedanfen an die Marsjöhne feine Eiferfuht. „Ach id) 

raufe mir die Haare aus, wenn id) daran denfe, daß jie meiner vielleicht 

hat vergejjen können! Grefjer, Bejobrajjoff, Pijarzewitijt)... Do 

num genug davon — id) bin heute fürmlid) Othello!“ ... Unmittelbar 

darauf gejteht er dann, daß er eine Wiener Landsmännin, eine Frau 

Bayer, nur aus dem Grunde gern bejucht, weil fie... Ronjtanze 

heißt.“ Ic verfehre dort gern wegen der Reminjzenz, alle Mujit- 

1) Ruffiihe Offiztere, die der Sängerin den Hof madten. 
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noten, Tajhentüdyer, find mit ihrem Namen gezeichnet“ .-.. Die 

Erinnerung an Konjtanze wedt in ihm aber aud) eine andere, überaus 

Ihmerzlihe: an die [hönen Tage daheim, da im Vaterlarıd noch Ruhe 

berrjehte, das jetzt jo Ihidjalsichwere Tage erlebt und dem gegenüber er 

feine heiligjte Pflicht nicht erfüllt... „Mein Gott!“ wirft er fid) voll 

Bitterfeit vor, „auch fie (Konjtanze) und ihre Schweitern vermögen 

wenigjtens mit Charpiezupfen fie nüßlicd) zu machen aber ih?! ... 

Ad, warum Tann ich es nicht zumindelt als... . Trommler? Warum 

ad) bin ich heute jo verlajfen? Habt nur Ihr in einem |o entjeßlichen 

Augenblid beifammen zu jein?.. .“ 

Während er num Matufgynfti feine wahre Berfafjung enthültt, gibt 

er fi) in den Briefen an die Seinen in geradezu rührender Weile 

Mühe, den Wohlgemuten zu [pielen. Ex füllt fie abfichtlich mit Wiener 
Anekdoten, Humorvollen Schilderungen feiner Lebensweile und Exleb- 

niffe aus, und verjichert feinen Angehörigen ein über das andere Mal, 

daß ex „ich jehr wohl fühle“, „ich glänzend unterhalte.“ Ia, er geht 

fo weit, Matulzyniti ausdrüdlic) zu bitten, er möge ihnen dasjelbe von 
ihm jagen. Und um dem vorzubeugen, daß fie aus feinen Briefen an 
in, bie er unter ihrer Noreffe jendet, nicht vielleicht doc) die Wahrheit 
erfahren, verfieht er dieje Briefe mit dem für feine Schweitern bejtimm- 
ten Bermerk: „Es wird anbefohlen, Teine neugierigen Weiber zu fein!“ 
Nicht lange Tonnte es ihm indes gelingen, die Seinen zu täufchen. 
Auf ihre wiederholten Anfragen, warn er denn in Wien auftreten 
werde, mußte er ihnen endlich) die bittere Wahrheit mitteilen. Nur ver- 
mochte ex jie wenigjtens mit feinen Erfolgen in ven Wiener Mufikfreifen 
zu töjten. Auch) für ihn felber bedeuteten diefe Erfolge einen gewiljen 
Trojt. Er errang ji) namentlich im Haufe des Hofarztes Dr. Malfatti, 
an den er von Warfchau aus Empfehlungen hatte und der mit der Zeit 
nicht nur fein ärztlicher Berater, jondern einer der treueften jeiner Wiener 
Freunde wurde. Dr. Malfatti, der fi rühmen durfte, einer der wenigen 
gewejen zu jein, die von Beethoven mit dejjen Freundihaft ausgezeichnet 
wurden, erfreute jich als großer Mufikliebhaber und -fenner in der da= 
maligen Wiener Mujitwelt außerordentlicher Beliebtheit. Ihre hervor- 
tagendjten Vertreter pflegten an den bei ihm veranjtalteten Mufit- 
abenden teilzunehmen. Dieje waren es num, die dem TIondichter 
gewillermaßen einen Exjag für fein unmöglic) geworbenes öffentliches  



Auftreten in Wien boten. Denn er lieh fi auf ihnen wiederholt ver- 

nehmen; und der begeilterte Beifall, den er in dem auserlejenen mufi- 

Zaliichen Freundeskreis Malfattis fand, entjchädigte ihn teilweife für den 

des Wiener Publitums. Diejer Kreis bildete aber auch) fogufagen den 

einzigen Lichtpunft feines unfreiwilligen Aufenthaltes in Wien. Der 

Berkehr mit den ihm angehörenden bedeutenditen Mufifern der Donaus 

Itadt trug vor allem nod) mandjes zur Erweiterung feines mufitalichen 

Horigontes bei. Unter ihnen waren es vornehmlich) Hummel und der 

Abbe Stadler, für die er große Verehrung hegte, und die auch ihrer- 

feits dem jungen Tondichter großes Interejje entgegenbradhten. So 

ließ es fi) Hummel troß feines hohen Alters nicht nehmen, Chopin in 

dejjen im vierten Stod gelegener Wohnung am Kohlmarktt gu befuchen, 

um mit ihm zufammen zu mujizieren. Zu dem hocdhbetagten Stadler 

fühlte Chopin jich ganz bejonders hingezogen. Er fam häufig zu ihm, 

um ihm vorzufpielen, und nahm mit Dankbarkeit die Hinweile des einjt 

gefeierten Orgel- und Clavichordvirtuojen entgegen, über die er nad) 

Warihau mit begeijterten Worten berichtete. Ein inniges Freund- 

Ihaftsverhältnis Tnüpfte er ferner mit dem berühmten Cellijten Iofef 
Merk an, der ihm jowohl als Menfc) wie als Virtuofe überaus fympa- 

thilc war, und mit dem zufammen er in den Wiener Salons, in denen 

beide verkehrten, befonders gern ich hören ließ. Nicht minder herzlic) 

war jein Verhältnis zu dem gefeierten Pianiften Karl Maria von 

Bodlet, dem Liebling Beethovens und Freund Schuberts. Chopin 

Ihäßte insbejondere Bodlets improvijatoriihe Begabung hoch, für die 

er in feinen Briefen an Elsner nicht genug Lobesworte fand. Mit 

wahrer Liebe hing er aber an dem großen Geiger Slavif, den er als 

Künftler neben Paganini jtellte. „Auch er,“ jchreibt er einmal den 

Seinen, „— ein verjüngter Paganini — macht die Hörer verftummen, 

die Menjchen, ja nod) mehr — die Tiger weinen. Denn Fürjt 6. und 

Ikr.t) find gerührt abgereift.“ Slavit war es in erjter Reihe, der id) 

alle Mühe gab, Chopins Schwermut zu bannen; wenn aud) freilic) 

ohne Erfolg. So führte et ihn vergeblich, in jene berühmten Gafthäufer, 

wo die heitere Wiener Mufit damals ihre größten Triumphe feierte. 

Der Schöpfer der Nokturnen wollte von Lanner und Strauß nichts 

1) Ruffiide Würdenträger. 
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willen; der Kult der Wiener für diefe Art Mufit widerte ihn gerade- 
zu an. Er jah darin nur einen Beweis für ihren verdorbenen muli- 
Zaliichen Gejhmad. Mit der,ipm eigenen Spottfucht verhöhnte er denn 
aud) in den Briefen an die Seinen und an Jeinen Lehrer Elsner diejen 
Kult, indem ex fi) namentlich über den Titel „Kapellmeilter“ Iuftig 
madte, den Wien jeinen beiden Lieblingen verliehen hatte. Das Wiener 
Mulitleben bereitete ihm überhaupt eine arge Enttäufhung; was freilich 
nicht Wunder nehmen Tan. War es doc) nad) dem Tode Beethovens 
und Schuberts fo jtark niedergegangen, daß der greife Abbe Stadler 
feinem jungen Sreunde gegenüber mit Recht Tagen durfte, es „jei nicht 
mehr das alte Wien“. In der Oper herrjchte der geizhallige Duport, 
der vor allem auf feine Tajche bedacht war; und mit Ausnahme des be 
rühmten Tenors Franz Wild und der Sängerin Heinefetter hatte 
wirflih die einjtmals jo berühmte Mufitbiihne nichts bejonderes zu 
bieten. Aber auch von diejen beiden „Sternen“ jagte nur der Sänger, 
den er auf den Mufitabenden bei Malfatti zu begleiten pflegte, dem 
Tondichter zu. Die Heinefetter fand er bei aller Anerkennung ihrer 
großen Kunft erftaunlich Tall. Mit dem ihm eigenen Sarlasmus 
Ihreibt er über fie: „Eine Stimme, wie id) fie nicht fo jehnell zu hören 
Gelegenheit haben werde, aber fo Talt, daß mir beinahe die Nafe einge- 
froren wäre, als id) in der erjten Reihe nahe an der Bühne Jah.“ Nod) 
Ihlimmer als um das Opern- war es um das Konzertwejen beitellt. In 
einem Brief an einen Lehrer Elsner erhebt Chopin den Vorwurf, 
das Wiener Publitum werde dur eine Reihe von nihtswürdigen 
Konzerten abgejchredt. Unter den Künftlern, die zu jener Zeit 
dort auftraten, war es namentlic Thalberg, an dem Chopin Tein 
gutes Haar ließ. „Ihalberg,“ heikt es in einem Brief an Matufzyrfti, 
„Ipielt wohl tüchtig, ijt aber nicht mein Mann. Er ift jünger als id), 
gefällt den Damen fehr; maht aus der ‚Stummen von PBortici‘ ein 
Potpourri, gibt das Piano mit dem Pedal, nicht mit der Hand wieder, 
nimmt Dezimen, wie id) Oftaven, trägt Brillanthemdfnöpfe und — 
Mofcheles imponiert iym nicht. Kein Wunder daher, daß ihm nur das 
Tutti meines Ronzerts gefallen hat; er [hreibt nämlidh aud) Konzerte.“ 
Geradezu in Wut wurde Chopin aber dur) einen jungen polnijch-füdifchen 
Geiger namens Herz gebracht, der in feinen Konzerten „Variationen 
über polnijhe Motive“ fpielte. „Arme polniihe Motive,“ fchreibt er an 
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feine Angehörigen, „ihr ahnt es gar nicht, mit welden Majufest) ihr 

gejpiett, indem ihr zur Heranlodung des Publitums ‚polniihe Mufit‘ 

genannt werdet. Berteidige nun hier die,polniihe Mufit, verrate deine 

Anficht über fie, und Du wirft für verrüdt erflärt; um Jo mehr, als 

Gzerny, diefes Wiener Oratel in der Fabrikation mufitaliiher Leder- 

biffen jeglicher Urt, nod) Zein einziges polnifches Thema variiert hat.“ 

Nur zu begreiflih, dak Chopin angejichts folder Zuftände befennen 

mußte, er hätte, wenn nicht die Belanntihaften mit den wenigen 

muftfaliihen Talenten erjten Ranges, von feinem Aufenthalt in Wien 

wahrlid) nieht viel Nuten. Diejer Aufenthalt wurde ihm insbejondere 

au dadurd zu einem umerquidlihen, dab er am Wiener MWejen 

feinen Gefhmad zu finden vermochte. „Ic lerne bier nichts von 

dem, was von Natur wienerifd ift. So Tann id) 3. B. nod) Teinen 

Walzer wie es ji) gehört tanzen, das ilt wohl Beweiles genug. Mein 

Klavier hat eben nur Mazurken gehört." Dak ihm aud) dienod) heutigen« 

tags üblihen, unfäglid dummen und findilhen „Unterhaltungen‘ ber 

Wiener nicht zufagten, Tann nicht Wunder nehmen. War er doc) bei allem 

ihm angeborenen Humor, feinem innerjten Wejen nad) zu fein geartet, 

um an dergleihen Gefallen finden zu fünnen. Als er einmal jid) denn- 

no) hinreißen ließ, an einem folhen „echtwieneriihen Vergnügen“, dem 

fogenannten „Rutichen“, teilzunehmen, Tonnte er dies |päter fi und 

feinen Wiener Freunden nicht verzeihen. „Mir Tam,“ |chrieb er, „der 

Gedante, daß gejunde und Fräftige Körper ji) mit dergleichen unter- 

halten, daß fähige Köpfe damit ihre Zeit vergeuden und Dies jult in 

einem Moment, da folhe eben von der ganzen Menjhheit zu ihrer 

Verteidigung aufgefordert werden. Hol fie der Teufel“ ... Sein 

ganzes Sinnen und Trachten galt, wie wir jehen, immer und überall 

den Vorgängen im Vaterland. Hieraus erklärt es ji au, dab er am 

Hiebjten mit jeinen Wiener Landsleuten verfehrte. Bei ihnen fühlte er 

fi) gewiffermaßen zuhaufe, war er der ihm peinlihen Pflicht enthoben, 

fi) anders zu geben, als er in Wirklichfeit war. Am häufigiten pflegte 

er im Haufe einer Frau Szalzek ji) einzufinden, wo er im Kreije von 

Ipompathilhen Landsmänninen jtundenlang Gelpräche über die Exeig- 

1) „Majufes" find rituelle Hebrätfche Lieder, die von den ISuden in Polen und 
Rukland am Sabbat und an Feiertagen gefungen werben. 

niffe in Polen führen und Jo wenigjtens in Gedanken daheim weilen 

Tonnte. Diefer ihn jo anheimelnde Kreis vermochte ihn mitunter jogar 

zu Proben feiner außerordentlihen mimijchen Begabung zu bewegen. 

Das waren aber eben nur wenige Stunden des gewaltjamen Sichlos- 

reißens von den Qualgedanken, die ihm den Aufenthalt in Wien derart 

vergällten, daß oft „tagelang aus ihm nicht zwei Worte Herauszubringen“ 

waren. Lebteres war namentlid) dann der Fall, wenn die Zeitungen 

IHlimme Nadrihten aus Polen braten. Um fid, feinem Schmerze 
ungeltört hingeben zu Tönnen, pflegte Chopin an folden Tagen ganz 
allein Ausflüge in die herrliche Umgebung Wiens zu mahen, die das 

Einzige war, was er an diefer Stadt gelten lieh. 

Merktwürdigerweife brachte er es aber, troß der während feines 
Wiener Aufenthaltes in ihm vorherrfhenden teoftlofen Stimmung, 
dennoch) zuwege, ich muliffhöpferifc zu betätigen. Freilich tat ex es 
mehr der Not gehorchend als dem eigenen Triebe. Die traurigen Ereig- 
niffe in Warihau hatten zur Folge, daß er feinen Bater um Geld anzu- 
gehen nicht den Mut fand. Er rechnete eben damit, daß es daheim in 
diejen [hweren Zeiten zu |paren galt. Num war aber die ihm nom 
Vater auf die Reife mitgegebene Summe infolge der unfreiwilligen Ber- 
längerung des Wiener Aufenthaltes derart aufammengejhmolzen, daß 
ex befürchten mußte, eines Tages vis-A-vis de rien zu ftehen. Dem 
wollte er durch den Verkauf einiger Kompofitionen vorbeugen, und ging 
daher daran, fie zu Ihaffen. Zu diefem Zwede jchloß er fi für die 
Nahmittage in feiner Wohnung ein, und gab dem Diener den Auftrag, 
niemanden vorzulajjen. Um einen Wiener Verleger fiher zu gewinnen, 

trug er dem „Gejhmad“ der Donauftadt Rehnung, indem er zunädjft 
einen Walzer jchrieb. Uber es fam eben einer heraus, der [hwerlid) den 
Stammgäften des „berühmten“ Sperlichen Galthaufes, wo Lanner 
und Strauß zu [pielen pflegten, hätte munden fönmen. Gr war weder 
„reich“ noch „Feih“, und fand darum auch feinen Verleger. Chopin gab 
daraufhin auch) den Verfuch, mit den beiden „Walzerfönigen“ zu „Ton- 
turrieren“, auf und Tehrte zu dem zurüd, was fein Ureigenjtes war: er 
vollendete die in Warihau begonnene Es-dur Bolonaie für Alavier und 
Orgefter. Dieje gelang es ihm jedod ebenfowenig an den Mann au 
bringen, wie den Walzer. Gie ijt erjt einige Jahre jpäter als op. 22 unter 
dem Titel: „Grande Polonaise brillante“ (mit „Andante spianato“) 

4*    
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erihienen. Mehr Glüd hingegen hatte die zweite, von ihm ebenfalls in 

Wien vollendete Volonaije in Fis-moll für Klavier und Cello (nahmals 

als op. 44 erjchienen). Sie gefiel dem Cellijten Merk jo gut, daß er Jie 

dem Verleger Mechetti empfahl, der fie aud) annahm — allerdings ohne 

Honorar. ... So fheiterten alle VBerjudje Chopins, fi) durch) feine 

Kompofitionen in Wien Geld zu verfhaffen; und er jah fi Ichließlich 

genötigt, gegen Jeinen Willen die Tajcje jeines Vaters in Anfprud) zu 

nehmen. Nichts bezeichnender num aber für jeinen Charakter, als die 

Art, wie er diefen ihm jo überaus peinlihen Schritt unternimmt. Da 

ex fid) deifen nur zu gut bewußt ift, wie [wer es feinem Vater in diejen 

Unglüdstagen anlommt, ihm Geld zu Ihidlen, legt er ihm vor allem 

nahe, jenen daheim zurüdgelaffenen Brillantring, den er nod) als Anabe 

vom Zaren Mexanderl. erhalten hatte, zu veräußern. Geradezu rührend 

ilt jedoch fein Beitreben, den Vater zu überzeugen, daß er fein „mög- 

fichftes tue, mit den Ausgaben zu fparen“. ... Vater Chopin hat mm 

natürlich fi nicht abhalten Iajjen, dem Sohne unverzüglic) das nötige 

Geld anzuweilen. Nur Ionnte er eben nichts dafür, daß es infolge der 

Berkehrsihwierigkeiten, die der polniiche Aufitand mit fi) brachte, den 

Sohn in Wien nicht mehr erreichte. Nachdem er darauf einige Wochen 

vergeblid) gewartet, hatte nämlid Chopin mit Hilfe feines Freundes 

Kumelfti endlic) die Donauftadt verlafen. Hierzu bewog ihn vor allem 

au die gegen das Ende feines Aufenthaltes dort ausgebrochene 

Cholera. Nicht etwa, daß er ji vor ihr gefürchtet hätte. Dies war 

bei ihm Teineswegs der Fall. Im Gegenteil. Er, der Reigjame, erwies 

fi Hier als ganzer Mann. Der panifhe Schreden der Wiener vor der 

Seude, die auf den Straßen feilgebotenen „Cholera-Gebete" erregten 

nur jeine Heiterkeit. Er hatte eben in diejen feinen unheilvollen Wiener 

Tagen eine andere, weit [hredlichere Angjt Ternen gelernt: die um das 

teure Vaterland, das nad) den immer teoftlofer Tautenden Nachrichten 

aus Warfhau, wo übrigens die Seuche ebenfalls wütete, verloren 

Ihien. Mit vollem Recht durfte er den Seinen johreiben: „Glaubt 

mir, mid) fann wahrlid) nichts mehr aus der Fafjung bringen!“ Am 

allerwenigiten vermochte es wohl die Cholera. Diefe war hödhjltens dazu 

angetan, ihm den weiteren Aufenthalt in Wien als völlig zwedlos er- 

[Heinen zu lajjen. Was hatte er hier, wo man in guten Tagen ihm den 

Polen nicht verzeihen Tonnte, jeßt in den Ihlimmen nod) zu erwarten, 
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da alles vor der Seuche die Flucht ergriff? Wozu alfo nod) länger in der 

Stadt verbleiben, die ihm nur Kummer und Herzweh gebraht? Aber 

wohin follte er ji nun wenden? Das war jeßt die große Trage. An 

fänglich wollte er, wie er es fi) in Warfchau vorgenommen hatte, nad) 

Stalien gehen. Dort hoffte er, mit Hilfe der in Dresden von den Jäd;- 

fiihen Prinzeflinen erhaltenen Empfehlungichreiben die ihm in Wien 

verjagt gebliebenen Erfolge zu erringen. Es follte aber anders fommen. 

Der Weg nad) Italien wurde ihm durch) die Dort ausgebrodhene Revo» 

Iution verjperrt. Und fo ging er denn, nahdem er nod) manche Pah- 

Hilanen über fi) hatte ergehen lafjen müljen, dorthin, wo ihn das 

Shidjal haben wollte: nad) Paris. 

Auf dem Wege dahin hielt er fi) einige Tage in Salzburg auf, wo 

er ein eigenartiges Erlebnis hatte. Bei Befihtigung diejer herrlichen 

Stadt fam er aud) zur fürfterzbiihöflihen Nefidenz, von deren Turm 

herab er das berühmte Glodenjpiel vernahm. In der Meinung, diejes 

altersgraue Werk Tajje nur Mufifjtüde aus der Zeit feiner Errichtung 

erklingen, war er nicht wenig erjtaunt, eins zu hören, das mit dem 

[hönen Duett aus Aubers „Maurer und Schloffer‘ geradezu iden- 

tijh war. Obgleid ihn nun der „moderne Stil“ diefes vermeintlichen 

alten Mufitjtüdes frappierte, 30g er dennod) den voreiligen Schluß, 

Auber habe es gewih in Salzburg gehört und jodann in feiner Oper 

„verwendet“. ls er jedoch einige Tage jpäter das Ölodenwerf be» 

fihtigte, wurde er von dem Wärter über feinen Jrrtum aufgeflärt. Er 

erfuhr, daß jenes tatjählich das Duett aus der Auberfhen Oper jowie 

überhaupt nur neugeitlihe Mufitftüde erklingen lafje. 

Bon Salzburg begab er fih nah Münden, wo er fich mehrere 

Wochen aufhalten muhte, weil das ihm von jeinem Vater angewiejene 

Geld fo lange brauchte, um ihn dort zu erreichen. Bon Wien aus an die 

hervorragenditen Mufiter der Jlarjtadt empfohlen, gewann er ic) fogleic) 

ihre bewundernde Anerkennung, und fie brachten aud) fein öffentliches 

Auftreten dortjelbjt zuftande. Er jpielte in einer Matinee der „Mufi> 

Taliichen Akademie“ und rik mit feinem E-moll-Konzert das Publitum 

hin. In einem bald nad) feiner Ankunft in Paris an Mojcehowfti 

gerichteten Brief erwähnte Chopin diejen einen Münchener Erfolg. 

Sonderbarerweile nahm er, nachdem er die bayerifhe Hauptjtadt 

verlajfen hatte, jeinen Weg nad) Paris über — Stuttgart. Was ihn    
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dazu bewogen haben mag, ilt, da jeine Korrefpondenz aus diefen Tagen 
fehlt, nicht feitzuftellen. Möglicherweije wollte er die ihm jo jympathijche 

Wiener Pianijtin Leopoldine Blahetka befuhen, die mit ihren Eltern 

li) damals dort aufhielt. Wie dem nun auc; geween fein mag: diejer 

Abjtecher follte im Leben und Schaffen Chopins eine Wende herbei- 

führen. Denn die wenigen, in Stuttgart verbradten Tage waren für 

ihn jo hidfalsichwere, daß fie nicht nur fein Wejen von Grund aus er- 

fhütterten, jondern aud) feine Kunft in neue Bahnen Ienften. Dort 

erfuhr er nämlih — von dem Fall Warfhaus. Unter dem erften 

Eindrud diejer niederjhmetternden Nachricht, brad) der jo überaus Neiz- 

fame budftäblid, zufammen. Er war, wie wir aus feinen dortigen 

Tagebuchaufzeihnungen erfehen, nahe daran, den Verjtand zu verlieren. 
Seine hodhentwidelte Einbildungskraft malte ihm von den Vorgängen 
daheim die grauenolliten Bilder aus. Und Dieje Bilder löften ein entjeg- 
liches Gemijch von Gefühlen und Gedanfen in ihm aus, das ihn uns hart 

an der Grenze des Wahnfinns angelangt zeigt. Neben mahlojer Wut, 

die in Öottesläfterung und furdtbarem Fluden ihren Ausdrud findet, 
liebevolle Bejorgtheit um die Seinen; neben gräßlichen Vermutungen, 
wehmütige Erinnerungen; neben jchwerer Gelbjtanflage, dumpfe Refig- 
nation, die ji in einem grauenvollen Philofophieren über den Tod 
äußert. Und [chließlic, nad) der Begrüßung der Tränen der Sehnfucht 
als der Erlöfung von den Qualgedanken und -gefühlen, der verzweiflungs- 
volle Auffchrei des fi) der Vereinfamung, des Berlaffenjeins Bemußt- 

gewordenen. Aber wie in den Phantafieen eines Zieberfranten, jo 

befteht aud) in diefem wirren Durcheinander von Gedanten und Gefühlen 

des in jeinem tiefiten Inmern erihütterten Tondichters ein eigenartiger 

Zulammenhang. Hören wir ihm jelber einmal zu: 

„Die Vorjtadt zerjtört, verbrannt, Jas und Wilug gewih auf den 
MWällen gefallen! Marcell in Gefangenhaft! Sowinffi, diefe treue Seele, 
in den Händen jener Schufte! Palzkiewigz, der Hund von Mohilem, 
nimmt die teure Stadt ein! Mostau befiehlt der Welt! O Gott, bift 
du da? Bit da — und rädjit did) nicht? Bift du der mosfowitiihen 

Berbredhen noch nicht jatt? Oder — oder — bift du am Ende gar jelber 
— ein Mostowiter?!“ 

„Mein armer Vater, meine treue Seele, Ieidet jegt vielleiht — 

Hunger...!? Kann vielleicht nicht einmal Brot für unfre gute Mutter   

1. Ins ei. sg 
taufen!? Meine Schweftern — Opfer der entmenjhten, mostowitiichen 

Soldatesta!? OD mein Vater! Das ift alfo die Freude deiner alter 

Tage?!" E 

„Meine arme, Franfe Mutter! Dazu Halt du deine Tochter überlebt, 

um zujehen zu müllen, wie über ihre Gebeine hinweg der Mostowiter 

Horden zu neuen Greueltaten ftürmen! Powaztil)! Ach, ob fie ihr 

Grab verfhont haben?!“ 

„Was gejhieht mit Konftanze? Do ift fie? — — — Ha, der Mosfo- 

witer droffelt, |ehändet, tötet fie — — — D mein Leben, Tomm ber zu 

mir; ic) will deine Tränen trodnen, will die Munden der Gegenwart 

durd) Erinnerungen an die Vergangenheit heilen, an jene Zeit, da es 

nod) Teine entmenjhte Mostowiterhorde gab, jondern nur einige diejer 

Mostowiterhunde dir fo gerne gefallen wollten, du aber ihrer Ipottetelt, 

weil ih da war... Haft du eine Mutter? Ad), ich Habe eine fo gute 

Mutter! — — — Oder — — — habe id) vielleicht feine Mutter mehr? 

Vielleicht hat fie Ihon der Mostowiter ermordet? — — Ba . 

„Und id) hier untätig, mit verjchränften Armen, zuweilen nur jam- 

mernd und am Klavier verzweiflungsvoll Hagend! D Gott, erihüttere 

den Erdball, auf daß er dies heutige Menjchengeihlecht verjhlingel 

Plage die Frangofen mit den jhredlihften Qualen dafür, daß jie uns 

nicht zu Hilfe Tamen!“ i i 

„Diefes Bett, in das ich mid) jeßt lege — wieviel Leichen mögen in 

ihm nicht | hon gelegen haben? Und es wedt in mir heute bermod) feinen 

Abjheul Denn was ilt eine Leiche wohl jhlechteres, als ih? Die Leie 

weiß aud) nihts non ihrem Vater, ihrer Mutter und ihren Gejhwiitern, 

nichts von Titus?) ; — Tann aud) nicht mit ihrer Umgebung fi) in ihrer 

Sprache verjtändigen, it au) jo bleic) wie ic) und Jo falt, wie mic) jest 

alles Talt läßt. — — —" 

„Die Uhren Stuttgarts haben foeben Mitternacht gejhlagen. Wie- 

viel Leichen mag diefer Augenblid wohl auf Erden gebracht, Kindern 

ihre Mütter, Müttern ihre Rinder entrijfen haben? Wieviel Trauer, 

wieviel aber aud) Freude dur Leihen entitanden fein? Gute und 

Ihlimme Leihen, Tugend und Later — Gejhwilter, wenn ie Leihen 

1) Friedhof in Warfhau, auf dem Chopins jüngfte Scäweiter Emilie begraben 

liegt. 2) Titus Wojcehorfti, Der Lieblingsfreund Chopins.  
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find! So erhellt denn daraus, dak der Tod die beite Tat des Menjchen 
it! Was ift dann die jhlimmfte? Das Geboren-Werden, als eine jener 
beiten Tat entgegengejeßte. So habe ic) denn recht, darüber erbittert 
zu fein, daß ich zur Welt fam! Denn wozu leben wir ein fol’ elendes 
Leben, das nur dazu da ijt, damit Leichen werden?! MWeldhen Nuben 
bringt denn mein Leben jemandem? Ich tauge nicht für die Menjchen, 
denn ich habe Teine diden Wangen und Waden! Und hat denn eine 
Leiche jolde? Nein. So fehlt denn nichts zu meiner mathematijchen 
Verbrüderung mit dem Tode!“ 

„DBater! Mutter! Mo weilet ihr? DVielleicht feid ihr [hon Leichen? 
Vielleicht Hat der Mostowiter mir fhon einen Streich, gefpiet? Hal 
Warte! Wartet — — —" 

„Sieh da — Tränen! Wie lange [chon jeid ihr nicht geflojfen?! Ad), 
lange, lange Tonnte ich nicht weinen! Wie wohl ift mir jet! Melches 

Sehnen! 

„Öut und fehnfuchtsvoll? MWenn fednfuchtsvoll, dann Tann es ja 
nicht gut fein! Und dennod) angenehm! Es ijt ein eigenartiger Zujtand. 
Aber aud) der Leiche muß es fo ergehen: gut und nicht gut zugleich. 
Zrittin ein glüdlicheres Dajein über, und das tut ihr wohl; aber anderer: 
feits jhmerzt es fie, das bisherige zu verlajfen, und darum ijt fie voll 
Sehnjuct. Ihr muß es ähnlic, zumute fein, wie mir jet, da ich zu 
weinen aufgehört! Es war anjheinend ein momentanes Exfterben mei- 
ner Gefühle, mein Herz erjtarıte wohl für einen Augenblidt — ad, 
warum nicht für immer? Vielleicht wäre mir dann bejjer? Einfam und 
allein! Unbejchreiblic) ift mein Sammer!“ 

Diefe Tagebuhaufzeihnungen geben indes nur ein Ihwades Bild 
von dem, was in den jchredlichen Stuttgarter Tagen in Chopins Inne- 
tem vorging. Das getreue Bild hat er in Tönen gemalt, als er „am 
Klavier verzweiflungsvoll Hagte“. Zunädlt in der grandiofen, joge= 
nannten „Revolutions- Etüde“ (C-moll, op. 10), worin er gleihfam 
„ben Erbball erichüttert, auf da; er dies heutige Menjchengejchlecht ver- 
Ihlinge“. Sodann in dem berühmten H-moll-Scherzo, das die dumpfe 
Relignation des vom Schiefal fo hart Geprüften widergibt und, wie es 
mit dem plößlihen, wahnjinnigen Aufihrei des gegen diefes fi) Auf- 
bäumenden begonnen, auch mit ihm [ehliekt. Mit geradezu photographi- 
Iher Treue ift jedoch im A-moll- Präludium Nr. 2 jener Moment in 

Töne gebannt, wo des Tondichters Verzweiflung ihren Gipfelpunft er- 
teicht, er jich feines ganzen Jammers erjt durd) das wiederkehrende Ge- 
fühl der Sehnfucht bewußt wird. Mit Recht hat Stanistaw Prayby= 
I3ewiti diejes Werk einen „Seelenjchrei“ genannt. Denn in der Tat ijt 
Chopin hier zum erftenmal gelungen, was Teinem Tondichter vor ihm 
gelungen war: die nadte Seele zu profizieren. Diejes Werk bezeich- 
net Darum aud) einen Wendepunkt in dem Schaffen unfjeres Mei- 
fters. Er findet damit erjt den Weg zu ji) felber, zu dem, was fein Ur: 
eigenjtes bilden follte. Bon da ab dringt er immer tiefer in Die Geheim- 
niffe der menfchlichen Geele ein und Iernt fie in einer Meife in Tönen 
wiederzugeben, wie niemand vordem... 

So wurde Stuttgart zur Wiege defjen, was der Kunit Chopins ihre 
Einzigartigkeit verliehen hat. Der dort dur die Runde von dem tra- 
giihen Ende Polens im Wejen des Tondichters hervorgerufene gewal- 
tige Umfturz Iegte jozufagen den Grund jenes Nährbodens, auf dem 
in der Folge feine wahren Meijterwerfe zum Gedeihen Tommen follten, 
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m Heimatland feines Vaters Jollte dem Künftler Chopin in Erfül 

lung gehen, was er in dem feiner Mutter jich erträumt hatte. Nach 

Taum einjährigem Aufenthalt in der Geinejtadt zählte er bereits zu den 

hellften Sternen an ihrem mufifaliihen Himmel, der zu jener Zeit aud) 

den Europas bedeutete. Dies gelang ihm freilich unter ganz ungewöhn- 

lihen Umjtänden. Sein erjtes öffentliches Auftreten in Paris war un» 

geachtet des großen Auflehens, das es in der dortigen mufitalifhen Welt 

erregt hatte, in der breiten Öffentlichkeit dennod) ebenjo jpurlos nor- 

übergegangen, wie das jo vieler Debütanten. Dadurd) entmutigt, wollte 

er [bon dem alten Kontinent den Rüden fehren, um in UAmerifa fein 

Glüd zu verfudhen. Da griff jedoch) abermals ein Radziwitt entichei- 

dend in feinen Lebenslauf ein. Wie einitmals der muftfalijc hochbegabte 

Fürft Anton durd) fein gewichtiges Wort die Zukunft des Wunderfnaben 

gejichert hatte, jo ficherte jest Fürjt Valentin die des jungen Meiters. 

Er führte den Entmutigten bei Rothichild ein, in dejjen Salon fid) die 

Hauptwende von Chopins Leben vollzog. Nad) der Soiree bei Rothicild 

ift Chopin eine europäifhe Berühmtheit und zugleid) der bejtbezahlte 

Klavierlehrer der franzöfiishen Hauptitadt. 

„Ih bin“, [chreibt er nicht Iange nad) diefem, über feine Zukunft 

entjheidenden Abend an feinen Schulfameraden Dominif Daiewa- 

nowffi, „in die eriten Gefellihaftstreije eingetreten, bewege mid) unter 

Botihaftern, Fürften, Miniftern, und weiß nicht einmal, dur) weldhes 

Wunder dies geihehen ift, da ich mic) felbft nicht dazu gedrängt habe... 

Unter den hiejigen Künftlern genieße id) Freundihaft und Achtung, ob» 

glei) id) exft ein Jahr unter ihnen weile. Ein Beweis ihrer Achtung 

ift, daß fie mir ihre Kompolitionen widmen, jelbjt jolhe von großem 

Ruf Tommen mir damit zuvor; fo hat mir Pizis feine legten Variationen 

mit Militärorheiter gewidmet; ferner werden Variationen über meine 

Themen komponiert. Kaltbrenner hat meine Mazurfa variiert; Schü- 
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ler des Konjervatoriums, Schüler von Mofcheles, Herz, Kalkbrenner, mit 
einem Wort, vollendete Künjtler nehmen bei mir Unterricht, jegen mei 
nen Namen neben Field. Kurz gejagt: wäre id) nod) Dimmer als id) 
bin, jo würde ic) wähnen, den Gipfel meiner Karriere erreicht zu haben; 
indejjen jehe id) num aber, wie viel mir noch zur Vollfommenheit fehlt, 
und zwar jehe id) es um fo mehr, als id) mit erften Künftlern intimen 
Umgang pflege und wohl weiß, was jedem von ihnen fehlt.“ 

Diejer für Chopins Welen jo harakteriftiihe Schlußfat wirft au 
ein Licht auf jeine ganze Tünftleriihe Entwidlung. Die Richtlinien, nad) 
welden jte vor jic) ging, find hier Kar und deutlic, angegeben: ftrenge 
Selbftkritit neben dem das wahre Genie tennzeichnenden Selbjtbewußt- 
fein. Beide jehen wir ihn denn aud) gleich zu Beginn feiner PBarifer 
Periode befolgen. Während er einerjeits daran geht, jid) als Tondichter 
„eine neue Melt“ zu Ichaffen, wie es in dem erften Pariler Brief an 
feinen Lehrer Elsner heikt, erfennt er es andererjeits für notwendig, — 
bei Kalfbrenner Unterricht im Klavierjpiel zu nehmen. Und zwar 
troß der Warnung Elsners, daß er dadurd) Die eigene Individualität 
einbüßen werde. Danf feiner jtrengen Selbittritit fieht er eben Elarer 
als fein Lehrer. Er erkennt, daß „Herz, Lit und Hiller gegen Kalt- 
brenner Nullen find, weil Diejer ein Riefe ift, der alle Bianijten, mit- 
hin aud) mid), niederdrüdt“. Und er bejhließt darum, der Schüler 
diejes „Riejen“ zu werden, an deifen Spiel ihm die eigenen technijchen 
Mängel ext Hlar werden. Denn er gelangt zur Überzeugung, daß er, 
um vorwärts zu Tommen, vor allem als Pianift den Weg fich bahnen 
mülle. Bon diejer Überzeugung vermögen ihn weder die wohlgemeinten 
Ratichläge Elsners, er jolle als Dperntomponift ji einen Namen 
3u maden fuchen, nod) die von ihrem Haß gegen Kalfbrenner diktierten 
Ermahnungen feiner in der BParijer mufitaliihen Welt gewonnenen 
Sreunde abzubringen. Und er behält zum Schluffe denn aud) recht. 
Sein Spiel erreicht durd) den legten Schliff jozujagen, den es von Kalk: 
brenner empfängt, exit jene Vollfommenheit, die ihn nicht nur über 
diejen, ihn vielmehr über die größten Pianovirtuofen aller Zeiten ftellt. 
Einen einzigen freilich ausgenommen, von dem er felber, fein früheres, 
beim Bergleic) mit Kalfbrenner über ihn gefälltes Urteil forrigierend, 
mit der Zeit gefteht, daß er ihn um die Wiedergabe der eigenen „Etüden“ 
beneide: Franz Lilzt. Diefer unvergleichliche Künftler, der im Leben    
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Chopins vor allem daducd) eine große Rolle jpielt, daß er ihn mit 

George Sand bekannt mat, war eben einer der wenigen, die jeinen 

Genius fogleich indeffen voller Größe erkannt hatten. Mit dem ihn zeich- 

nenden intuitiven Blid erfaßte er die „neue Welt“ Chopins und machte fie 

fi) fo zu eigen, daß er zu ihrem ebenfo vollendeten Interpreten wurde, 

wie ihr Schöpfer. Zugleich) wurde aber aud) diefe Mufit zum befruc- 

tenden Element feines eigenen Schaffens. Er ift es au), der |päters 

hin als exjter Chopin-Biograph durd, feine ausgezeichnete Schilderung 

des Wejens und Werkes unjeres Meifters zur Vergrößerung von dejjen 

Gemeinde das meijte beiträgt. Diefe Tat ift Lilgt um fo höher anzu- 

rechnen, als er fie ungeachtet dejfen vollbracht hat, daß jein Yreund- 

Ihaftsverhältnis zu Chopin früh eine in der Folge nit mehr aufge 

hobene Loderung erfahren hatte. 

Der geringfügige Umftand, duch den die Ießtere herbeigeführt 

worden war!), bildet vielleicht auch) eine Erklärung für die auffallende 

Tatjahe, daß es nur fo wenigen gelungen ift, fi) Chopins Freundjhaft 

für die Dauer zu erhalten. Er war eben infolge feiner, mit den Jahren 

fi fteigernden Neizlamkeit geradezu unberehenbar. Seine in Paris 

Iebenden polnifchen Jugendfreunde Matujzyniti und Fontana, mit 

ihr feit Jahren vertraut, verjtanden es offenbar, ihn danad) zu behan- 

deln. Die geringe Schar jeiner nihtpolniihen Freunde aber |heint Dies 

mit der Zeit gelernt zu haben. Hierzu zählten merfwürdigerweile nur 

fehr wenige Mufiter. Bon den deutihen war Ferdinand Hiller 

der einzige, mit dem Chopin bald nad) jeiner Ankunft in Paris intime 

Freundichaft gefehloljen hatte, die bis an fein Lebensende ungetrübt ge 

blieben war. Seinem erjten Pionier in Deutihland, Robert Schu- 

mann, gegenüber, verhielt jid) unfer Tondichter auffallend Tühl. Wohl 

bejucht er ihn einmal in Leipzig, bei weldher Gelegenheit er durch Alaras 

Spiel zu Tränen gerührt wird; eine Annäherung fommt zwilchen den 

beiden Tondichtern jedoch nicht zuftande. Nicht viel bejler war es um 

fein Verhältnis zu Meyerbeer, Mojheles und Mendelsjfohn be 

jtellt. Während er num aber zu diefen deutfhen Komponiften doc) nod) 

einigermaßen Beziehungen hatte, hielt er fi) von den franzöliihen 

1) Lifzt Hatte einmal in Abwefenheit Chopins defjen Wohnung zu einem galan- 

ten Abenteuer benüßt, wodurd) es zwilchen ihnen zu einem Streite gelommen war. 

Eine Bislang unbetannt gebliebene Ehopin-Hiller-Medaille 
aus dem Bejig der Schweiter Chopins  



5. Pari 

faft gänzlich ferne. Anfänglic) ijt er zwar mit Berlioz befreundet, 

zieht fic) jedod) jehr bald von ihm zurüd, weil ihn deien Mufit ebenfo 

wie die der übrigen Neu-Romantiker abjtößt. Dieje merfwürdige Tate 

fache bildet eines von den nicht wenigen, unerflärlihen Momenten in der 

mufifalifhen Struftur Chopins. Er, der Romantifer par excel- 

lence, will von der ganzen romantifhen Schule nidts wiljen! 

Seine Mufifgötter find Bad und Mozart. Daneben aber verehrt er 

den füßlichen Bellini, mit dem ihn ein jo inniges Freundjhaftsverhält- 

nis verbindet, daß er jpäterhin jogar den Wunfd) ausjpricht, neben ihm 

begraben zu werden!). Außer dem italienifhen Meilter und Hiller hat 

nur no ein Mujifer fid) der dauernden, intimen Sreundichaft Chopins 
erfreut: der franzöfiihe Violincelliit Augufte Franhomme. Dieler 

ausgezeichnete Künstler ftand ihm fogar näher als jene beiden, ja falt 

fo nahe, wie jeine polnijhen Jugendfreunde Matufzyniti und Fontana. 

Er ift esdenn aud), der, nad) dem Hingange der Iegteren, zulammen mit 

dem polnifhen Grafen Adalbert Grzymata fozufagen deren Plat ein: 

nimmt. Nur, daß ihm und dem Grafen ganz andere Rollen zufallen, 

als ihren Vorgängern. Sie haben bei dem todfranfen Tondichter Sama= 

titerdienfte zu verfehen, während jene die Glanzgeit feines Lebens mit 

ihm teilen. Matufzynifi, jein postillon d’amour in den Gladfowifa- 

Tagen, ift in Paris, wo er als Profeljor der Ecole de medecine wirft, 

Chopins treuelter Berater, ohne den ernichts unternimmt. Julian Fontarra 

aber wird mit der Zeit der wahre Adlatus CHopins, für den ihm fein 

Dienft zu gering eriheint. Er bejorgt budhltäblid) alles, was der Ton- 

dichter von ihm verlangt. Nicht nur fertigt er als ausgezeichneter Mu- 

fifer Die Kopien von Chopins Kompofitionen und verfieht das Jaure Amt 

eines Vermittlers zwilhen ihm und jeinen Verlegern, er bejorgt aud) 

feine Alltagsangelegenheiten, von der Wohnungsjuhe und -eintihtung 

angefangen bis herab zu den Beitellungen bei Schneidern, Schuftern - 
und bergleihen. Zu einem jolden Grad der Gelbitlofigfeit haben fi) 
nur nod) die beiden Schülerinnen des Meifters: die Bariferin Marie 

de Rozieres und die Schottin MiE Jane Stirling, erhoben, denen 

wir jpäterhin begegnen werden. Chopins Lieblingsihüler Adolphe 

1) Mertwürbigerweife Hat aud Richard Wagner, beffen Wahlverwandtfgaft 
mit Chopin in unferen Tagen immer deutlicher erfannt wurde, für Bellini, namentlich 
für beffen „Norma“, eine befondere Verehrung gehegt.  
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Sutman hat ji) ihm wohl in mander Hinjicht dienlic) erwiejen, tand 

darin jedod) weit hinter feinen beiden Kolleginnen zurüd. Mit Gutman 

ijt Der Kreis der Intimen Chopins erichöpft. 

Diefem fo pärlihen ftand indes ein überaus großer Kreis von Be- 

freundeten gegenüber, der freilich manche, das Welen des Tondichters 

zeihnende „Abjtufungen“ aufwies. Die erjte Stellung nahmen natür- 

lid) Chopins Landsleute ein, unter denen das abelige Element den 

Vorrang hatte. Er, der [hon als Wunderfnabe der verhätjchelte Lieb- 

ling der Warjchauer arijtofratiihen Salons gewejen, fühlte ich auc) in 

Paris bei den Nobili, namentlich aber bei den adeligen Damen jeines 

Heimatlandes am wohlften. So vor allem im Haufe feiner Schülerin 

der Fürjtin Marcelina Czartoryfla und bei den Gräfinnen Blater 

und Komar. Diejer Kreis ilt es denn aud), in dem, furz vor Beginn 

bes George Sand-Dramas, zwei Herzenstomane Chopins fi, abjpielen. 

Die Heldin des einen ijt die als Schönheit gefeierte Gräfin Delphine 

Potoda, die des anderen die Komtejfe Maria Wodzinita. 

Über fein Warjchauer „Ideal“, Die Sängerin Konftanze Gladlowffa, 

waren dem Tondichter Durch deren bald nad) feiner Ankunft in Paris 

erfolgte -Verheiratung die Augen endlich aufgegangen. Sein leiht- 

entzündlihes Herz war darum für ein neues Liebesideal um [o emp- 

fänglidyer geworden. Freilic, wäre ihm der „Don Juan in Frauenflei- 

dern“, wie die Gräfin Potoda von dem polnifhen Dichter Krafiniti 

treffend genannt worden war, der, nebenbei gejagt, zu ihren zahlreichen 

Liebhabern zählte, auch) dann gefährlich geworden, wenn fein Herz nod) 

unfrei geblieben wäre. Denn was dieje wahre Sirene vor allem zu einer 

folhen machte, war nicht jo jehr ihre eigenartige Schönheit, als vielmehr 

ihre wundervolle Stimme, mit der fie alle Welt in ihren Bann [hlug. 

Auch den Tondihter unterwarf fie fich zuerft als Sängerin. Wie er 

einjtmals in die bürgerliche id) verliebt hatte, jo fing er jet an der 

oadeligen Feuer. Diesmal allerdings mit mehr Glüd, weil die lektere 

eben anders geartet war, als ihre „Kollegin“. War num aud) diejer 

Liebesjturm, wie bei dem „Don Juan in Frauenkleidern“ nicht anders 

zu erwarten, nur von Turzer Dauer, jo jcheint er doc) bei beiden für 

Lebenszeit tiefe Spuren hinterlafen zu haben. Dies zeigte ji nament- 

li darin, daß die einftige Geliebte an das Sterbebett Chopins herbei- 

geeilt am, um ihn auf feinen Wunfc zum letenmal mit ihrem Gefange 

  
  

Gräfin Delfina Potoda    
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zu beglüden. Jedenfalls darf von der Gräfin Potoda gejagt werden, 

daß jie das einzige Weib gewelen, das, allerdings auf ihre Art, Chopins 

Liebe aufrihtig erwidert hat. Und dadurd) hat fie ji diefer aud) 

würdiger erwielen, als Die übrigen drei Frauen, die im Liebesleben des 

Tondichters eine Rolle gejpielt haben. Bon Kontanze Gtadfowjfa unter- 

liegt es feinem Zweifel, daß fie ihn niemals geliebt hat. Aber aud) die 

Liebe der Maria Wodzinjka war nichts weniger als eine aufrichtige. Hatte 

es doc) die Komtejje nur jehr geringe Überwindung gefojtet, ji von 

Chopin Ioszujagen, mit dem fie, wie nunmehr feltiteht, verlobt gewejen. 

In der Art ihrer Trennung von ihm erwies fie jid) geradezu als wür- 

dige Nachfolgerin der Gladfowifa. Wie die Sängerin, überrajchte näm« 

Hi aud) fte den Meifter eines Tages mit ihrer Verheiratung. Freilich) 

traf ihn die Iegtere um vieles härter, als die der Sängerin, weil er von 

der Mutter der Komtefje bereits als fünftiger Schwiegerjohn behandelt 

worden war und, bei feinem angeborenen Samilienjinn, fid) jehr bald als 

zur gräflihen Yamilie gehörend betrachtet hatte, 

In Dresden war's, wo er, auf Der Rüdreife non einem Bejuche bei 
jelnen in Karlsbad weilenden Eltern, die einjtige Gejpielin jeinex Kind» 

heit wiederjah und fogleid) in Liebe zu ihr entbrannte. Sie jheint ganz 

ungewöhnliche Eigenjhaften bejejjen zu haben, die ihn, noch dazu un- 

mittelbar nad) dem mit der Gräfin Botoda genofjenen Liebesglüd, ge- 

fangen nahmen. Denn nad) ihren Bilbnilfen zu [hließen, war fie nichts 

weniger als [hön. Durd) eine Eigenihaft namentlich dürfte fie ihn fo- 

gleich für ji) eingenommen haben: ihre große mufifaliihe Begabung. 

Aus der legteren erklärt fich wohl aber auch), daß die Komtefje ihrerjeits 

für ihn, mit dejjen Werken fie vertraut war, Neigung fahte. Gemein- 

james Mufizieren mag dann rajd) jene „Dämmerfjtunde“1) herbeigeführt 

haben, in der fie mit Wilfen ihrer Mutter jid) mit Chopin verlobte. Als 

fie dann voneinander Abjhied nahmen, überreihte der Meijter jeiner 

Braut den von ihm am Vorabend improvijierten Walzer in F-moll 

(op. 69, Nr. 1). Und von da ab infpirierte fie ihn, ähnlich wie einftmals 

die Gtadfowifa, zu einer Reihe von Kompofitionen; darunter die anmut- 

volle F-moll-Etüde (op. 25, Nr. 2), die von ihm jelber „das feelilche 

1) Siehe die Borrede zu dem von Kornelia Parnas (auf Anregung B. Schar- 
litts) herausgegebenen Album „Maria, Ein Liebesidyll in Tönen“. Leipzig, Breit- 
Topf & Härtel,  
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Bildnis Marias“ genannt wurde. Aber auch; diefe Egeria jollte ihm 

ebenjo jchnell eniihwinden, wie ihre VBorgängerin. Sein zweites Zu- 
fammentreffen mit ihe in Marienbad, wo fie auf einem gemeinfamen 
Spaziergang ein Bild von ihm maltel), war aud) das Ietzte. Nicht lange 
darauf wurde Maria Wodzinfta — duch eine graufame Sronie des 
Schiefals — die Gattin des Sohnes von Chopins Taufpaten, Grafen 
Friedrich Starbel. Es gehörte eben mit zur Tragik feines Lebens, daß 
Chopin, der feinem ganzen Wejen nad) für die hehrite, reinfte Liebe ge- 
haften war, ihr entfagen und jene andere durhtoften mußte, die an 
den Namen George Sand geknüpft ift. 

\ Der Eintritt der Diehterin in Chopins Leben bezeichnet dejlen ent- 
[Heidendfte Wende. Und von da ab beginnt es fich erjt dramatisch zu 
geftalten. Gleich) das erite Zufammentreffen der beiden trägt das Ge- 
präge des Dramatiihen. Ja, es fehlt jogar niht an dem „Dramaturgen“, 
der es von langer Hand vorbereitet. Diefer ijt fein anderer als 
Sranz List, dem die „Schwärmerei“ feiner damaligen Freundin, der 
Gräfin d’Agoult, für den Tondichter gefährlich) zu werden beginnt. 
Und da die mit der Gräfin befreundete Diehterin feit langem aus ihren 
Gefühlen für Chopin fein Hehl macht, gilt es nun, ihr den Weg zu ihm 
au ebnen. Wird George Sand die glüdliche „Rivalin“ der Gräfin, dann 
hat Lilzt nichts mehr zu befürdhten. Der Umftand, daß die beiden 
Freundinnen in dem von ihnen bewohnten Hotel einen gemeinfamen 
Salon haben, tommt Lilzts Plan jehr zuftatten. Diejer Salon wird für 
den ahnungslofen Tondichter, der ihn juft um den Zeitpuntt betritt, da 
fein Selbftgefühl dur, Marias Treulofigkeit auf das tiefite verlegt wor. 
den, zur Falle. Einer folden Verfaljung gegenüber hat George Sand 
von vornherein gewonnenes Spiel. Wohl gefällt fie dem ITondichter, 
wie er den Seinen [chreibt, bei der eriten Begegnung ganz und gar 
niät; ja fie jtößt ihn ducch ihre männlichen Allüven geradezu ab. Sie 
it aber eben George Sand, das Mannweib, und darum dem frauen- 
haften Wejen Chopins, das von ihr feit langem erfannt ift, überlegen. 
Die Rollen find vertaufht. Sie wirbt um ihn. Ganz nad) Mannes Art. 
Und fie „erobert“ ihn jchlieglih, indem fie ihm auf einem Abend bei 

ihrer Freundin, der Gattin des jpanijchen Konluls Marliani, einen 

1) Siehe Bild. 

  

  
  

Mara Modzinsta 

 



  

5. Paris. 65 

Zettel mit den Darauf gejchriebenen Worten: „On vous adore, George“ 
auftedt. Diefer Zettel wedt in dem von der Komtelje Wodzinita Ber- 
[hmähten den depit amoureux. Die Treulofe foll erfahren, daß er in 
der berühmten Frau „Erjag“ gefunden. Aus Iroß wird er der Geliebte 
der Dicterin. Sie gewinnt indes jehr bald fein Herz. Denn fie bejißt, 
troß ihrer „Männlichkeit“, vom „Cwig-Weiblihen“ mehr, als alle Welt 
glaubt. In erjter Reihe verjteht fie es, ein behagliches Heim zu Ihaffen. 
Chopin, in dejien Sehnfucdt nad) dem Heimatlande die nad) dem Eltern= 
baufe jtart mitihwingt, findet im Haufe der Dihterin gleihjfam einen 
Erja für jenes. Ja, nod mehr: er, der von Natur den Altagsdingen 
gegenüber Ratloje und Unbeholfene, ift der Sorge um diefe danf der 
„Herrin des Haufes“, wie George Sarıd von ihm in den Briefen an 
die Seinen genannt zu werden pflegt, enthoben. Am feftejten Tettet fie 
ihn jedod) an fid) Dur) eine, bei ihr in hohem Mae entwidelte, echt 
weibliche Eigenihaft: die zur Krankenpflegerin. Bom eriten Tage ihres 
Zujammenlebens ift fie die vollendete garde malade des von der Schwind- 
fucht Heimgefuhten. Aus dem Rranfenegoismus heraus bildet ji) in 
ihm vor allem das mit Dankbarkeit gepaarte Gefühl innigfter Zuneigung 
für fie. Das erotilhe Moment, um das es ihr hauptfächlich zu tum ift, 
tritt erft nad) und nad) als Solgeeriheinung Hinzu. Als es aber endlich) 
den von ihr erfehnten Grad erreicht, entdeckt jie mit Schreden, Die — „mon 
cadaver“, wie fie Chopin nahmals in ihrer zyniihen Art genannt hat, 
von daher drohende Gefahr. Diejer beugt fie nun dadurd) vor, daß Jie 
es völlig zurüddrängt. Und hieraus eben ergibt fi) mit der Zeit die 
George Sand- Tragödie Chopins, die legten Endes nur die der uner- 
füllten Exotit ift. Die Dichterin felber bejtätigt es mit ber fie zeichnen- 
den Unverblümtheit, indem fie kurz vor dem Brucde mit Chopin an 
dejjen intimen Freund, den polnihen Grafen Grzymata, [chreibt: 
„Seit jieben Jahren Iebe ic} mit ihm wie eine Jungfrau. Wenn irgend 
ein Weib in der Welt ihm unbedingtes Vertrauen hätte einflößen jollen, 
fo bin id) es; Doch hat er das niemals begreifen wollen. Ich weiß es nur 
zu gut, daß viele Leute mich befhuldigen: die einen, daß ich ihn duch 
die Heftigfeit meiner finnlihen Triebe ugrunde gerichtet, die anderen, 
daß ic) ihn Duck meine Launenhaftigkeit zur Verzweiflung gebradt 
hätte. Ich vermute, daB Dur wohl weißt, wie viel an diefem Gerede 
Wahres if. Was num ihn betrifit, jo beflagt er ji mir gegenüber, ic) 

SHarlitt, Chopin. 5  
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hätte ihn durd) die Verweigerung meiner Lieblofungen zugrunde ge- 

richtet, während ic) die abfolute Gewikheit habe, daß ic) ihn unzweifel- 

haft getötet hätte, wenn id) anders vorgegangen wäre." Hätte nun 

George Sand Chopin gegenüber tatjählid) nur diefen „prophylafti- 

Ihen Standpunft“ eingenommen, fie jtünde jet völlig rehabilitiert da. 

Ja, man müßte es ihr geradezu als ein hohes Verdienft anrechnen, daß 

fie dem Tondichter einige, und wohl die bedeutendften, Jahre jeines 

Lebens gerettet, wenn jie nicht eben andererjeits zu deren Verbitterung 

das meijte beigetragen hätte. Und zwar hauptjählid, dadurch, daß fie 

die ihm „verweigerten Liebfofungen“, noch während er mit ihr zujam- 

menlebte, anderen gewährte, obwohl fie über das „eiferfüchtige Gefühl“), 

das er für fie hegte, fi) im Haren war. Damit hat fie jeinen männlichen 

Stoß am tiefiten verlegt und die Entzweiung vorbereitet. Waren auch, 

wie wir |päter jehen werden, deren unmittelbare Urjahen ganz andere, 

fo unterliegt es dod) feinem Zweifel, daß diefes Verhalten der Dichterin 

mit ausjchlaggebend wurde. Denn es hatte in Chopin eine Erbitterung 

folhen Grades herporgerufen, daß es nur nod) einer Meinungsverjhieden- 

beit bedurfte, um den Brud) unvermeidlid) zu maden. 

Es hieße nun aber George Sand bitter unrecht tun, wollte man ihr 

„mildernde Umftände“ nicht zubilligen. Hatte fie doc im Grunde für 

Chopin mehr getan, als fie verpflichtet gewejen. Gerade ihr Tann es 

nicht hod) genug angerechnet werden, daß fie, objchon nad) der erotijchen 

Seite gleic) zu Beginn der Liaifon völlig enttäufht, diefe dennod) acht 

Jahre lang aufrecht erhalten hat. Gehörte Doc) fein geringer Grab 

von Selbitlofigfeit dazu, zumal es fi um einen jo überaus reizfamen 

Menihen wie Chopin handelte. Ihre Geduld mag oft genug auf die 

härtejten Proben gejtellt worden fein. Wie fie nun dieje zu bejtehen 

verjtanden hat, erjehen wir gleid) aus ihrem Verhalten während des 

gemeinjam mit Chopin auf der Injel Majorca verbrachten Winters des 

Jahres 1838. 

Wiewohl der nad) jeder Hinfiht mißglüdte Aufenthalt in erjter 

Reihe ihrem erkrankten Sohne Maurice galt, hatte jie jih dennod) ganz 

der Betreuung des Iungenleidenden Freundes gewidmet, die mit um jo 

1) In dem erwähnten Brief der Dichterin an Grzymata heikt es am Schluß: 
„Das eiferfühtige Gefühl, das er für mic) hegt, ift die Haupturfache jeiner Trauer.“ 
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größeren Schwierigkeiten verbunden war, als die Injelbevölferung noch 

ganz mittelalterlihe Vorftellungen von der Shwindfudht hatte. Nicht 

nur wollte man ihnen, Chopins wegen, feine Wohnung vermieten, man 

weigerte fi) jogar, fie zu beföftigen. Sp waren Jie denn [chlieglich ge- 

nötigt, einige Zellen eines verlaffenen Rlofters in Baldemofa zu beziehen 

und eigene Küche zu führen, woraus ihnen jedod) nur neue Unannehm 

fichfeiten erwuchlen. Der arme Tondichter fror in den feuchtfalten Zellen 

und litt auch unter der nichts weniger als auserlejenen Koft, wodurd 

fein fi) Zuftand verfehlimmerte. Wie jhlecht es damals um ihn jtand, 

erhellt aus feiner eigenen Schilderung in einem Briefe an feinen Ad- 

latus Sontanat). George Sand verlor jedod) feinen Augenblid die Ge- 

duld. Dank ihrer aufopfernden Pflege war denn aud Chopin bald fo 

weit hergeftellt, daß er jich) der tonfhöpferifchen Tätigkeit widmen Tonnte. 

Dieje bejhränfte ji, — mit Ausnahme der Präludien — allerdings nur 

auf das Ausfeilen von in Paris geihaffenen Kompofitionen, bedeutete 

aber dennod) für den Tondichter den ihn am meijten aufregenden Teil der 

Arbeit. Es gehörte nämlich zu den jhon in feinen Knabenjahren zum 

Borjhein gelangten Eigentümlichkeiten feines Schaffens, daß er an dem 

Manufkript unausgefett herumbefjerte. Dies trug natürlich nicht wenig 

zur Gteigerung feiner Neigjamfeit bei. George Sand erzählt, ex jei bei 

der Korreiturarbeit mitunter geradezu in Rajerei geraten. Und er 

felber jhreibt einmal den Seinen: „Während der Arbeit glaubt man, 

daß fie gut fei, weil man ja font überhaupt nicht jchreiben würde. Erft 

nachher Tommt die Reflexion und ftöht fie zurüd oder behält fie. Die 

Zeit ift die bejte Zenfur, und die Geduld der befte Lehrer.“ In Valde- 

moja trat überdies nod) ein Moment hinzu, Das Teineswegs geeignet 

war, ihm Dieje Korrefturarbeit zu erleichtern: der Mangel eines guten 
Klaviers. Wohl hatte ihm der Parijer Alavierfabrifant Pleyel ein In- 
ftrument gugejandt, doc, Tonnte diefes wegen der Zollpladereien juft 
ertt am Vorabend feiner Abreife herbeigejhafft werden. Ungeachtet 
folder Widerwärtigkeiten vollendete Chopin dennoch in Baldemofa eine 
ganze Reihe von Merken, und zwar: die Präludien (op. 28), die Bolo- 
naifen A-dur und C-moll, das As-moll-Scherzo, die große B-moll- 
Sonate und die Nokturnen G-moll und G-dur. Ja, er [uf jogar eine 

1) Chopins Gejammelte Briefe, ©. 168.      
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neue Kompofition: die Mazurfa E-moll (op. 41, Nr. 2). Diefer groke 
Heiß hatte feine guten Gründe: Chopin brauchte Geld für den überaus 
Toftipieligen Aufenthalt. Und er veritand es aud) jehr gut, von den Ver- 
legern möglichjt viel Honorar herauszujhlagen. Das bezeugen die Briefe 
an feinen Adlatus Fontana, worin wir ihn mit einem geradezu ernüc« 
ternd wirkenden „Geihäftsfinn“ um die vorteilhaftejte Anbringung jei- 

ner Werke Tümpfen jehen. Er zeigt fi nit nur allen Aniffen der Ver- 

leger gewadhjlen, er [pielt jogar mitunter den einen gegen den anderen 

aus und feiljht mit ihnen um jeden Louisdor. Wollen fie aber nicht 

nachgeben, jo werden fie von ihm in den Briefen an den Freund mit 

einer ganzen Sfala von Schimpfwörtern bedadt, worin er ji) als 

der unverfälichte Sohn feines Landes erweilt. Der arme Fontana hat 

als Kopift der Manuffripte und als Vermittler zwilchen Chopin und 

dejfen Berlegern alle Hände voll zu tun, um jhlieglic) von ihm das 
Kompliment einzuheimfen, daß er ein — Querfopf jei. Ein Charakterzug 
Chopins, dem ir in feinen Briefen wiederholt begegnen und den er, wie 
manchen anderen, mit Richard Wagner gemein hat. Mie dem Dichter- 
Tomponiften, gilt aud) unferem Meifter der Freund nur dann als folder, 
wenn er jeden jeiner Wünjche fraglos erfüllt. So Tündigt Chopin feinem 
Parifer Bankier Leo gleid) die Freundichaft, als Diefer fic) „erfühnt“, ihm 
nad) Baldemofa einen Gejhäftsbrief zu [hreiben. Und als der ihm be- 

freundete Alavierfabrifant und Verleger Pleyel ihm nur gegen Quit« 

tung einen Sonorarorfhuß gewähren zu können erklärt, vergikt Chopin 

aller von ihm bis dahin empfangenen Freund|haftsdienite und nennt 

ihn einen — Lumpen. Darf nun aud) in den beiden Fällen nicht 
außer Acht gelafjen werden, daß die Unannehmlichkeiten des Aufent- 
haltes auf Majorca im Verein mit der Geldjorge die Reisfamkeit Cho- 

pins aufs höchjjte gefteigert hatten, jo jind fie dennod) für jenen feinen 

Charakterzug bezeichnend. Welhen Grad übrigens feine Reizjamkeit da- 
mals erreicht hatte, davon gibt uns der folgende, von George Sand ge- 
Ihilderte, Vorfall einen Begriff. Die Dichterin war mit ihrem Sohne 
eines Tages nad) Palma gefahren, um dort Einkäufe zu bejorgen. Auf 
dem Rüdwege waren fie infolge eines inzwilchen niedergegangenen 
wolfenbrudartigen Regens mitten in die aus ihren Ufern getretenen 
Ströme geraten und Tamen, von ihrem Rutjcher verlaflen, nad) Üherwin- 
dung erniter Gefahren, |pät nachts, ohne Schuhe, in Valdemofa an. Als 
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fie in das Zimmer Chopins traten, Jah er wie geijtesabwejend am Kla- 
vier und |pielte (das wundervolle Des-Dur-Präludium). Bei ihrem An- 
blid erhob er ji) mit einem lauten Schrei und fagte dann mit wilder 
Miene und in jonderbarem Ton: „Ad, id) wußte es wohl, daf ihr tot 
feld!" Nachdem er zu ji) gefommen war und von der Freundin ihr 
Abenteuer erfahren hatte, geftand er ihr, er habe, am Klavier figend, in 
einer Art Halluzination ihre gefahrvolle Rüdfehr miterlebt und jehließ- 
lic) die Empfindung gehabt, felber ertrunfen zu jein. Schwere und eilige 
Wajlertropfen Jeien tattmähig auf feine Bruft gefallen, während er auf 
dem Klavier das ganze Erlebnis in Tönen wiedergab!). Als ihn aber 
George Sand auf das Geräufch der Waffertropfen aufmerffam machte, die 
in der Tat tattmähig vom Dache fielen, Teugnete er, fie gehört zu haben. 

Der bier von der Dicterin geihilverte Zuftand Chopins jteht in 
dejfen Leben Teineswegs vereinzelt da. Seine Reizjamkeit hat vielmehr 
diejen ans Pathologiiche grenzenden Grad wiederholt erreicht. Jr feis 
nen Stuttgarter Tagebuhaufzeihnungen bejchrieh er jelber den grauen- 
vollen Zuftand, in den ihn die Nachricht von dem Tall Warfhaus ver- 
feßt hatte. Und Graf Stanistaw Tarnomjti berichtet in feiner aus» 
gezeichneten Chopin-Studie über eine ausgefprodhene Halluzination, die 
der Tondichter im Jahre 1840 erlitten hat. Chopin fpielte damals, ganz 
allein im Zimmer fi befindend, die von ihm eben beendete Triumph 
PVolonaife (A-dur). Plötlic) [hien es ihm, als ob fid) beide Türflügel 
öffneten und eine Schar von ritterlihen Geftalten im polniihen Nativs 
naltojtüm, jowie Damen in altpolnijchen Gewändern in fein Zimmer 
hereinjtrömten und vor ihm, wie nach den Klängen feiner Polonaife, 
ernit einherfäritten. Diefe Erfheinung erfüllte ihn mit folhem Ent- 
fegen, daß er zur andern Tür hinauslief und diefe Nacht nicht in feiner 
Wohnung verbrachte, aus Furcht vor einer Wiederholung der Bifion. 

Chopins Einbildungstraft fheint überhaupt eine ganz außerordent- 
liche gewejen zu fein. Dies bezeugt, neben dem bisher darüber Gejagten, 
aud) ein Brief an feine Lieblingsichwefter 2ouije, worin er ihr gefteht, 
daß er jehr Häufig die Empfindung babe, ji) gar nicht in feinem Arbeits- 
zimmer, jondern in „espaces imaginaires“ au befinden. 

1) Das Des-bur- Präludium Nr. 15 wird daher aud) das „Regen-Präludium“ 
genannt.  
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Daß nun für den folherart Veranlagten das Wohnen in dem ver- 
lafenen Klofter von Valdemoja nichts weniger als zuträglid) gewejen 
fein Zonnte, ijt Har. George Sand erzählt denn aud) in ihrem „Un 
hiver a Majorque“, Chopin habe dort unter der — Gefpenfterfurht 
fehr gelitten. Als dann [hlieklic) fein Bruftleiden infolge des anhalten- 
den Regenwetters jich wieder zu verihlimmern begann, mußten fie fi) 
zur Heimkehr entjchliegen.. 

Dieje bedeutete nun für den armen Tondichter einen wahren 
Pallionsweg. Die Überfahrt nad) Barcelona erfolgte auf einem Vieh- 
transportjchiff, dDucc, defjen entfeßlihen Gerud, Chopin derart Iitt, daß 
er Blut zu |puden begann. Für den Unmenjhen von Kapitän bedeu- 
tete dies einen willfommenen Borwand zur brutalen Drangjalijierung 
der alleinigen Pafjagiere jeines Schiffes, die er nur ungern mitgenommen 
hatte. Er forderte von ihnen eine horrende Summe für die durd) das 
Blutjpuden Chopins befudelte Kajüte; und ex ließ fie überhaupt auf der 
ganzen Fahıt feinen Unmut fühlen. In Barcelona angelangt, famen 
fie aus dem Regen nur in die Traufe. Beim Anblid des totenbleichen, 
ih Taum bhinfchleppenden Meifters weigerte man fih in den Gaft- 
böfen ihnen Unterfunft zu bieten. Und als fie eine joldhe endlich dennod) 
gefunden hatten, ließ jich der faubere Wirt für das von Chopin benüßte 
Bett bezahlen, das er verbrennen zu müjfen vorgab. Wie nun aber 
George Sand allen diejen Situationen gegenüber wahren Heldenmut 
an den Tag gelegt hatte, jo verjtand fie es auch, die Weiterreije bejier 
zu geltalten. Sie wandte fid) in Barcelona an den Kommandanten der 
franzöfiihen Marineftation, der ihr und dem Tranten Tondihter an 
Bord einer Kriegs-Brigg Unterkunft gewährte. Dort erholte fic) Chopin 
fo weit, daß er mit dem franzöfilchen Schiff „Phenicien“ die Weiterreije 
antreten Tonnte. In Marfeille mußte dieje jedoch unterbrohen und der 
dortige, berühmte Arzt Cauviere Tonjultiert werden, der den Rat er- 
teilte, nicht vor dem Sommer nad) Paris zurüdzufehren. Sie bleiben 
daher in Marfeille, wo Chopin dant der Sorgfalt des Dr. Cauviere nad 
und nad) wieder zu ji am. Während diefes feines unfteiwilligen Auf- 
enthaltes in der franzöfiihen Hafenftadt, am Chopin in die Lage, dem 
berühmten Opernjänger Adolphe Nourrit, den er in Paris immer 
bewundert hatte, einen Ießten Liebesdienft zu erweilen. In einem An- 
falle von Wahnfinn Hatte diefer Künitler fi) aus dem Zenfter feines 

  

Hotelzimmers geftürzt und war auf der Stelle tot geblieben. Bei der 

Einjegnung der Leiche, die nad) Paris gebracht werden follte, |pielte 

nun Chopin auf der Orgel Schuberts „Die Geftirne“, das Lied, mit 

dejlen vollendeter Wiedergabe der gefeierte Tenorift in Paris jtets groben 

Erfolg gehabt hatte. Nicht lange darauf erfolgte endlich die Heimfehr 

nad) Nohant, dem Landfig George Sands. 
In diefem idyliiihen Tuskulım, wohin die Dichterin lange vor der Be- 

Tanntihaft mit Chopin jid) aus dem Seine-Babel geflüchtet hatte, nahmen 

die Beziehungen der beiden jene jozufagen endgültige Yorm an, Die von 

ihr in dem bereits erwähnten Brief an den Grafen Grzymata jo treffend 

mit den Worten harakterifiert wurde: „Seit fieben Jahren Iebe id) mit 

ihm wie eine Jungfrau“. Diejer Brief ift den Zeitgenoffen George 

Sands leider unbefannt geblieben. Daher fam es, daß ihr Zufammen- 

leben mit Chopin von ihnen jene faljche Beurteilung erfuhr, die |päter- 

hin in allen Lebensbeichreibungen des Tondichters ji) wiederfand und 

für die Zeichnung des Charafterbildes von George Sarıd ausihlag- 

gebend wurde. Wohl hatte die Dichterin in ihrer „Histoire de ma vie“ 

den Berfucd unternommen, die „vox populi“ ihrer Zeit zu berichtigen, 

jedod) [hon damals ebenjowenig Glauben gefunden, wie in der Folge 

bei den Biogtaphen Chopins. Am meilten wurde arı dem von ihr immer 

wieder betonten „mütterlihen Gefühl“ für den Freund Anjtand ge 

nommen. „George Sarıd und mütterliches Gefühl — das glaube der 

Jude Apella!" Für uns nun aber, die wir über die Art ihrer Be- 

ziehungen zu Chopin durd) jenen Brief an den Grafen Grzymala aufs 

gellärt find, liegt Tein Grund mehr vor, zu dem Juden des Horaz Zu- 

fluht zu nehmen. Wir dürfen der Dihterin Glauben jchenfen. Denn 

es Tann für uns feinen Augenblid dem Zweifel unterliegen, daß ge- 

rade jie, mit dem Entfall des erotifhen Moments ihrer urjprünglic) 

tiefen Liebe für Chopin fich fiherlid) von ihm Iosgejagt haben würde, 

wenn nicht eben als deren jozujagen jtarker Rejt jenes „mütterliche Ge« 

fühl" bei ihr zurüdgeblieben wäre. Und daß fie den Tondichter anfäng- 

lic) wahrhaft geliebt Haben muß, beweilt ihr Verhalten in den Majorfa- 

tagen zur Genüge. Bedeutete er do) damals für fie eine Laft, Die 

zu ertragen nur echte, tiefe Liebe Kraft zu verleihen vermag. Schon 

gegen das Ende jener Tage aber mag wohl in ihr die eigenartige, wahr: 

haft weiblihe Wandlung von Amor in Caritas begonnen haben, um 
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dann auf Nohant fi) vollends auszumirfen. Chopin freilich wollte fi 
mit diefer Wandlung nicht zufrieden geben und hat, wie wir wilfen, 
darum Unklagen gegen die Freundin erhoben. Er hat jie wohl au 
als Menic, Teineswegs aber als Künftler erheben dürfen, weil für diefen 
das auf jener Wandlung balierte Zufammenleben ji als ein nad) jeder 
Hinjicht vorteilhaftes erwies. Wenn Chopin in einem nad) dem Brude 
an feine Schweiter gerichteten Brief von Jeinen Sand-Fahren meint, daß 
fie „acht der auserlefenften Jahre ihres (George Sands) Lebens ge- 
wejen“, jo durfte die Dichterin fie mit demjelben Recht joldje des feinigen 
nennen. Denn es unterliegt Teinem Zweifel, daß fie den Höhepunkt 
feines Werdeganges bezeichnen. Ja, es darf füglid) behauptet werden, 
daß er, ohne George Sand, vielleicht niemals das geworden wäre, was 
er war. Bei feiner aufreibenden Lebensweije in Paris würde ex, ohne 
die Sommeraufenthalte auf Nohant, unzweifelhaft feinem Lungenleiden 
viel früher erlegen fein. Pilegte er doc) nad) den anjtrengenden Unter- 
tiehtitunden, die faft den ganzen Tag in Anfpruc) nahmen, bis in die 
Ipäte Naht hinein in den Salons der Parifer groken Welt zu weilen. 
Indern nun George Sand ihm die Möglichkeit bot, fi in ihrem Tus» 
Zulum gleichjam auszuralten, verhalf fie ihm eben augleich zu der für 
fein Schaffen unbedingt erforderlichen inneren Sammlung, von der in 
Paris bei ihm Teine Rede fein Tonnte, Bor allem aber fpornte jie ihn 
durd) Die eigene Arbeitfreudigfeit zu Höpferiiher Tätigkeit an, Diefe 
erreicht denn au) in feinen Sand-Jahren 1839 bis 1845 ihren Gipfel- 
punft. Es find die hertlihften, vollendetjten Schöpfungen Chopins, die 
um jene Zeit entjtehen: die Präludien; die Fantafie F-moll, die Bolo= 
naile As-dur und die Phantafie-Polonaife, die Sonaten B-moll und 
H-moll; abgejehen von einer ganzen Reihe von Nofturnen und Mazur- 
fen, einem Impromptu, der himmlijchen Berceufe und der Barcarole. 
Freilich Tiegt die Annahme fehr nahe, dieje außerordentliche Produf- 
tioität Chopins auf den Landaufenthalt, auf die Berührung mit der 
Natur zurüdzuführen. Sie tt jedoch eine verfehlte, weil er, wie in 
mander Hinficht, ji aud) darin von den meilten Tondichtern unter- 
Ihied, daß er von der Natur falt gar Teine Anregungen empfing. Im 
Gegenjate zu Beethoven oder Schubert, für deren Schaffen, wie wir 
willen, die unmittelbare Berührung mit der Natur ein geradzu unent« 
behrliches Stimulans bildete, finden wir bei Chopin Teinen Anhalts- 
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punkt dafür, daß er in die Einjamfeit von Wald und Flur jic) geflüchtet 

oder von dem Anblid einer Landichaft tiefgehende Eindrüde empfangen 

hätte. Eine poetijche Schilderung der Natur übte auf ihn entjchieden 

tiefere Wirkung, als die Natur felbjt. Hieraus erklärt es fich auch, daß 

er, wie George Sand berichtet, den Landaufenthalt Teineswegs Tiebte. 

Wenn er nad) Nohant zu Tommen pflegte, übte das Landleben nur in 

den erjten Tagen den Reiz der Abwechslung auf ihn aus. Späterhin 

fühlte er ji) dort wie der Filh auf dem Trodenen. Durch und dureh 

Salonmen|dh, jehnte er ji) nad) der Atmofphäre des Salons zurüd, 

Er war darum aud) in Nohant nichts weniger als ein angenehmer Galt. 

So nahm er nur ungern an den Ausflügen, die George Sand täglich 

in Gejellihaft ihrer immer in großer Anzahl in Nohant weilenden 

Freunde zu unternehmen pflegte; und aud) nur felten an den jonjtigen 

Unterhaltungen teil, an denen es dort niemals mangelte. Zu den 

Freunden der Dichterin, für deren Jdeenkreis er Tein Interejje hatte, 

vermochte er überhaupt nicht in ein rechtes Verhältnis zu treten. Die 

einzige Ausnahme bildete der berühmte Maler Delacroiz, mit dem 

ex jehr fympathilierte, und der jeinerjeits für ihn große Verehrung hegte. 

©o Tam es denn, daß er nad) der ihn überaus erregenden tonjchöpfe- 

riihen Tätigteit, Teine entprechende Erholung fand und darum miß- 

mutig und übelgelaunt wurde, worunter die Umgebung nicht wenig zu 

leiden hatte. Nichts bezeichnender nun aber für das „mütterliche Ge- 

fühl“ George Sands als die Art, wie fie mit den Wunderlichkeiten 

des Freundes ji abzufinden verftand. Für fie blieb er immer ihr — 

„petit Chopin“, für dejjen Wohlergehen Sorge zu tragen fie durd) 

nichts fi) beirren ließ. Dies hinderte fie freilich nicht, ihm mitunter ihre 

Meinung über jein Welen unverblümt zu jagen. So erklärte fie ihm 

einmal nad einem längeren Aufenthalte feiner Lieblingsihwelter Louife 

auf Chäteau Nohant, zu der fie innige Neigung gefaßt hatte: „Deine 

Schwelter ijt Hundertmal mehr wert als Du.“ Chopin, der ji) feiner 

Behler wohlbewußt war, gab dies unummunden zu. Und weil er ic) jelber 

genau Tannte, war er ji) au darüber im Klaren, wie jehr er der 

Freundin dafür zu Dank verpflichtet fei, daß fie es mit ihm aushalte, 

Sein Verhalten ihr gegenüber war darum aud) ein geradezu rührendes, 

verriet auf Schritt und Tritt grenzenlofe Verehrung. Seine Briefe an 
Bontara laffen erfennen, wie ehr er ftets bejtrebt war, jedem ihrer 
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Wünjhe Rechnung zu tragen. Und alle Freunde ihres Haufes be- 
ftätigten es, daß man aus der Art feines Verhaltens ihr gegenüber 
niemals auf feine Beziehungen zu ihr hätte jchließen Tünnen. Ihre 
geiltige Größe imponterte ihm fichtlih; und mit wahrer Begeilterung 
pflegte er ihren Diskulfionen zu folgen. Obwohl fie ganz und gar nicht 
mufifalij war, jchäßte ex fich demo glüdlih), wenn fie feinem Spiel 
Beifall gollte. Daher vermochte iyn auch) niemand jo leicht zum Spielen 
zu bewegen, wie fie. Gie allein durfte fi) au) erlauben, was er jeder- 
mann übel genommen haben würde: bei ihm während der AUnterrichts- 
ftunden einzutreten. 

In der Art, wie Diefe von ihm erteilt wurden, befundete ji) vor 
allem jein großer Tünftlerifcher Ernit. Die „Mühle“, wie er die Unter- 
rihtsjtunden nannte, galt ihm als hohe Pflicht, die ex, fofern dies nur 
fein Gejundheitszuftand erlaubte, mit peinlichiter Gewifjenhaftigfeit er- 
füllte. Leßtere verlangte er aber au von feinen Schülern. Darum 
bedeutete es auc) Teineswegs ein leichtes, Chopins Schüler zu fein. 
Wohl blieb er auch, als Lehrer immer der vollendete Salonmann — 
beim Unterricht war er jtets A quatre Epingles —, dod) Fam es nicht 
felten vor, daß „Ddiefe zarte Frauenhand Bleiltifte, ja fogar Stühle wie 
ein Rohr brad), dab Notenhefte und felbjt unangenehme Worte herums 
flogen“ (Fürftin Czartoryfta). Und es gehörte nicht viel dazu, ihn aus 
der Fallung zu bringen. Denn feine Unterrichtsmethode war von ges 
tadezu beipiellojer Strenge. So legte er vor allem Gewicht auf das 
Metronom, das immer auf dem Klavier jtand und namentlich in den 
exiten Unterrichtftunden zu peinlihen Szenen führte, die bei Schüle- 
tinnen in der Regel mit einem Tränenausbrucd) endeten. Ein folder 
genügte aber au, um Chopin wieder zur Ruhe zu bringen, worauf er 
in feiner angeborenen Herzensgüte ji alle Mühe gab, die angetane 
Unbill vergeflen zu machen. 

Die eriten Unterrihtitunden bedeuteten überhaupt für jeden Schüler 
Chopins ein wahres Fegefeuer, weil es in eriter Reihe galt, Hinfichtlich 
des Anfchlags völlig umzulernen. Der „Ariel des Klaviers“ duldete das 
Starke, Rauhe und Harte nicht und drang daher unnahjichtlid auf 
„souplesse“, d.i. jametweichen Anfchlag. „Facilement! Facilement!“ 
war gleihjam feine Zuchtrute, mit der er dem Schüler das „Bauten“ 
auszutreiben nicht müde ward. Wer aber glüdlic das- „Begefeuer“ 

paffiert hatte, durfte des „Paradiefes“ teilhaftig werden, den Meilter 

felbft fpielen zu hören, oder gar von ihm begleitet zu werden. Und es 

verlohnte wahrlid) um Diefes „Paradiejes“ willen, alle Qualen der „Me- 

tronom- und Anjhlag-Hölle" über fi) ergehen zu lajfen! Denn was 

dem Publitum im Konzertfaal faft immer verjagt blieb, durften Chopins 

Schüler fozujagen mit pollen Zügen genießen: des Meijters unvergleid)- 

liches, intimes Spiel. Sie allein — die Glüdlihen! — durften ich 

denn auc) jpäterhin mit vollem Recht rühmen, den wahren Chopin ge 

hört zu haben. Und fie alle jtimmen darin überein, daß, wer ihn nit 

in den Unterrichtftunden fpielen zu hören Gelegenheit hatte, Teine 

Ahnung davon haben Tönne, wer er gewefen fei. Nur im Kreife jeiner 

Schüler gab er fi gewillermaßen reftlos. Und feine echte Künftlernatur 

trat vor allem in feiner großen Spielfreudigfeit zutage. Diefe ließ ihn 

mitunter Leiftungen zujtande bringen, Die angelichts der Zartheit Jeines 

Körperbaus jhier ans Wunderbare grenzten. Bezeichnend für ein 

ünftlerijhes Wefen war nun, daß er mit Vorliebe ... fremde Kom- 

pofitionen zu |pielen pflegte; in erjter Reihe die feines Mufifgottes: Bad. 

So hat er, nad) dem Berichte einer feiner Schülerinnen, einmal vier- 

zehn Präludien Bad)s hintereinander, und zwar... aus dem Gedädt- 

nis gefpielt. Und als dann jemand der Bewunderung für das lehtere 

Ausdrud gab, erklärte Chopin mit der ihm eigenen Einfachheit: „Cela 

ne s’oublie jamais!" ud) feine Schüler ließ er vor allem Werke 

fremder Meilter |pielen; die eigenen Tamen erjt an legter Stelle. 

Für alle Schüler ohne Ausnahme war von ihm ein bejtimmtes 

Lehrprogramm feitgejegt. Den Anfang bildeten die Präludien und 

Exercises Clementis, denen dann die Etüden Cramers folgten. 

An diefe [hlok ih Badhs „Wohltemperiertes Klavier“ jowie die Prä- 

Iudien, Yugen und Suiten an. Auf die Präludien und Jugen legte 

Chopin das Hauptgewicht, und empfahl fie immer mit den Worten: 

„Cela sera votre meilleur moyen de progresser!“ Rad) Bad) famen 

Hummel und Field an die Reihe. Da Chopin für Hummel große 

Verehrung hegte, flöhte er fie auch) feinen Schülern ein. Field ließ er 

ebenfalls viel üben, namentlich dejjen Nofkturnen; neben Ddiejen erjt die 

eigenen. Einen jehr fümmerlihen Pla nahm in diefem Programm 

— Beethoven ein, was fi) aus der [hier unfakbaren Stellung er- 

Härt, die Chopin diefem Titanen gegenüber einnahm. So unbegteif-  
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li) es aud) flingen mag: Chopin Tonnte fich für Beethoven nicht begeis fern, fand ihn... „zu pathetifch“. Weit beffer ftand es um Schubert und Weber. Namentlich) die beiden Sonaten C-Dur und As-dur des legtgenannten Meifters mußten von Chopins Schülern mit befonderer 
Pietät ftudiert werden. Shlielid) wurden neben Mojcheles, der mit feinen Etüden vertreten war, aud) Hiller und Mendelsjohn geübt, Zu den gänzlic) Ausgefhloflenen zählten bezeichnenderweife Lifzt und 
Shumann. 

Alle diefe Übungen bedeuteten aber legten Endes nur eine Vorberei- tung zum Studium der eigenen Merte des Meilters. Sie bezwedten die Aneignung der für die legteren eine conditio sine qua non bildenden Zartheit des Anjhlages. Und für die Erreichung diefes Zieles bejaß Chopin eine eigene Methode, mit deren Abfaflung er fi) lange Zeit befhäftigt hatte. Diefes von ihm „Methode des methodes“ benannte Wert ift jedoch, infolge des [hwantenden Gefundheitszuftandes Cho- pins, leider ein Torjo geblieben. Ein Verkuft für die mujifalifche Melt, deflen Größe aus den folgenden, erhalten gebliebenen Gtellen zu er- mejjen ijt: 
1. Es ift wertlos, den Unterricht im Tonleiterjpielen mit der C-dur- ZTonleiter zu beginnen, die wohl am leichteften zu Iejen, jedod am f&werjten zu fpielen ift, weil fie der Stüße der Obertajten entbehrt. Man beginne daher mit der Ges-dur-Tonleiter, weil diefe die Hand am regel« teteften führt, indem jie die langen Singer für die Ihwarzen Taften benügen läßt. Der Schüler gelangt auf diefe Art ftufenweife zur C-dur- Tonleiter, in dem Make nämlich, als er immer um einen Finger weniger für die [hwarzen (Ober-)Tajten benükt. 
2. Der Triller ijt mit drei, für Ubungszwede fogar mit vier Fingern au [pielen, 
3. Die hromatijhe Tonleiter ift mit dem Daumen, dem Zeige- und dem Mittelfinger zu Ipielen, Tann jedoch) aud) mit dem vierten und dem dritten Finger gejpielt werden. 
4. Terzen, Sexten und Oftaven find immer mit den nämliden dingern zu fpielen. 
5. Niemand wird die Ungleihmäßigteit des Tones bei einer jehr fnell gejpielten Tonleiter bemerken, wenn diefe in gleihmäßigem Tempo ausgeführt wird. 

6. Ich glaube, daß ein gut ausgebildeter Medanismus nicht den 

Zwed hat, alles mit gleicher Tonftärke zu jpielen, vielmehr den, aus 

dem Inftrumente Klänge edler Gattung hervorzuholen und fie [chön zu 

oe Zeit Hindurd) ift wider die Natur gehandelt worden, ine 

dem man bejtrebt war, jedem Singer die gleiche Stärke zu verleihen. 

Da nun aber jeder Finger anders gebaut ift, jo wäre es eben angezeigt, 

die jedem Finger eigentümliche Anmut des Anfchlages zur Entwidlung 

zu bringen, nicht aber fie zufchanden zu mahen. Jeder Finger befitt 

nämlid) die feinem Bau entjprechende Kraft. f 

8. Der Daumen, als der ftärfjte und freiefte Finger, befigt auch) die 

größte Kraft. Nah ihm Tommt der Zleine Finger, als die Stüge des 

Handrüdens. Der Mittelfinger bildet die Hauptjtüge der Hand, infofern 

ihm nämlich dabei der zweite Finger zu Hilfe kommt. Shlieplih 

fommt der vierte Finger, von allen der [hwädhlte. Diefen fiamefifhen 

Zwillingsbruder des Mittelfingers, der mit dem Ießteren Durch denjelben 

Muskel verbunden ift, verfucht man mit allen Mitteln von jenem (dem 

Mittelfinger) unabhängig zu mahen, was ein Ding der Unmöglichkeit 

nd gottlob aud) nicht nötig ift. i 

. ‘ Das en des Handgelenfes während des Spielens läßt fi) 

in mander Hinfiht mit dem Atemholen beim Gefang vergleichen. 

10. Es bejtehen jo viele verjhiedenartige Klänge, als es Finger 

gibt. Die Hauptaufgabe des Übens liegt in der Anwendung eines 

zwedmähigen Yingerjahes. . 

Auf den legteren legte Chopin denn aud) beim Unterricht großes 
Gewicht. Und er brachte einen jo gänzlich neuartigen zur Unmendung. 
daß diefer von der damaligen Pianijtenwelt geradezu als revolutionär 
bezeichnet wurde. So ließ er 3. ®. ohne Skrupel bei den [hwarzen 
Taten den ... Daumen benügen, ja, ihn jogar unter den fünften 
Finger unterjegen, jofern dies nur das Spiel erleihterte und zu dejfen 
Gleihmäßigkeit und Ruhe beitrug. Selbftredend war die Einwärts- 
haltung des Handgelenfes dabei Grundbedingung. Zweilen dieß er 
zwei aufeinander folgende Taten mit einem und demfelben Finger 
fpielen, und zwar nicht nur weiße, jondern au [hwarze Zalten. 
Häufig wandte er aud) das Überfegen der längeren Finger überein- 
ander, ohne Zuhilfenahme des Daumens, an.  
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Während er nun aber dem Fingerjah eine jo weitgehende Freiheit 
einzäumte, gejtattete er niemals exzentrifche Bewegungen mit dem Kopf 
und den Armen, wie jie zu jener Zeit durd) Riszt in Mode gekommen 
waren, und die er jarfajtilh „Taubenfangen“ zu nennen pflegte. Biel- 
mehr verlangte er von den Schülern eine ernitsruhige Haltung beim 
Spiel, Seine Lehrmethode zeichnete aber vor allem, daß er ein Feind des 
gedanfenlofen Drauflosipielens, der „Fingergymnaftif“ war und daher 
hödtens ein breiftündiges Üben erlaubte. Als Richtihnur hatte hier 
bei zu gelten, daß felbjt die allergewöhnlichite Iingerübung immer 
einen bejtimmten Grad von Befeelung erfordere. Denn nur auf dieje 
Weile eigne man id) die für die Schattierung und BPhrafierung einer 
Melodie erforderliche Nünncen-Mannigfaltigteit des Anjchlags an. „Une 
grande variete dans Pattaque de la touche“ wurde er darum nicht 
müde, jeinen Schülern einzufhärfen. Nächft ihr aber die rihtige 
Behandlung des Pedals, dejlen Geheimnifje er wie Tein Meijter 
vor ihm ergründet hatte. 

In den Gejprächen, die er während der Unterrichtitunden mit feinen 
Schülern zu führen pflegte, bildete jein Lieblingsthema der Hinweis auf 
die Analogie der mufikaliichen mit der Ipradlihen Nusdrudsweile. Er 
verglich die Wiedergabe eines Mufitjtücdes mit dem Bortrag eines Ge- 
dichtes und betonte, daß die für die Deflamation geltenden Gejege auch 
bei der erjteren analog zur Anwendung zu bringen jeien. In erjter 
Reihe alfo die Interpumktion. So hat 3. B. bei einer mufifaliihen 
Periode, die aus etwa acht Takten bejteht, nad) diejen falt immer ein 
ähnlicher Abjchluß des Gedankens zu erfolgen, wie er dur den Punkt 
nad) einem Berfe bezeichnet ift, d. h. durd) eine beftimmte Bauje, ein 
Innnehalten. Geringere, auf je vier oder je zwei Takte entfallende 
Teilungen einer folhen Periode, erfordern eine Baufe, die dem Beijtrich, 
dem Strihpunft ufw. entipricht. Hinfichtlic) der Dynamit empfahl er 
feinen Schülern fi) folgendes jtets vor Augen zu halten. Die lange und 
die hohe Note find jtärfere Noten. Stark ift aud) die Dilfonanz und 
die Synkope. Der Schluß einer Phraje vor einem „Beiltrih"“ oder 
„Punkt“ ift in der Regel ein [hwadher. Eine nad) oben gehende 
Melodie erfordert: crescendo, eine nad) unten gehende: decrescendo. 
Überdies find die „natürlichen Ufzente“, die jogenannten „temps forts“ 
ftets zu beachten, d. 5. im zweizähligen Takt die erfte Note ftärfer, die 

5. Baris 

zweite |hwächer, im dreizähligen Takt der erite ftarf, die beiden anderen 

Ihwad) zu jpielen. Bei Doppelgriffen und Afforden ijt der gleichzeitige 

Anjchlag ftreng zu beachten, die Brehung nur dann gejtattet, wenn der 

Komponift jelbit jie verlangt. Oftaven müfjen immer mit voller Ton» 

jtärfe gejpielt werden. Triller find jtets mit der Hilfsnote und Iangjam 

zu beginnen, nichtzu übermäßig zu bejchleunigen und ruhig zu jchliegen. 

Hinfichtlih der jogenannten „Doppelihäge” und „Vorjäläge“ riet er 

feinen Schülern, ji die großen italienijhen Sänger anzuhören und 

zum Mujter zu nehmen. 

Inbezug auf Stil und Gefühl galten ihm die italienijhen Sänger 

überhaupt als nahahmenswerte Vorbilder. Ihr einfacher und dabei 

geoher Stil, der leichte Anjchlag des Tones und Benügung des Organs, 

die natürliche Gejangsführung waren für ihn Tugenden, die er bei feinen 

Schülern auszubilden bejtrebt war. Namentlic) aber ihre Art, in langen 

Phrafen zu fingen, empfahl er als Vorbild für die Wiedergabe eines 

Mufitftüdes. Alle diefe feine Hinweife bezwedten im Iekten jedod) nur, 

den Schülern dasjenige beizubringen, was er als jeiner Methode hödhjites 

Siel bezeichnete: jo zu jpielen, wie man fühlt. „Wer wahrhaft 

fühlt, darf auch feinem Gefühl vertrauen“, pflegte er zu jagen. Und 

darum hatte er auch nichts dagegen, wenn jeine eigenen Werke von 

einem Schüler, abweichend von feiner Art, fie wiederzugeben, reproduziert 

wurden; fofern dies nur mit echtem Gefühl gejchah und der Geijt des 

Werkes richtig erfaßt wurde. Freilich machte er aus feiner Überzeugung 

Tein Hehl, daß der das Kriterium feiner Werke bildende |pezifiich pol- 

nilhe Charakter, von einem Nichtpolen unmöglich ganz erfaßt und 
wiedergegeben werden Tönne. 

Über die Gtihhaltigkeit Diefer Überzeugung it Ihon zu Chopins 
Zeit viel gejtritten worden. Nach einer unverbürgten Anekdote joll 
Lilzt einmal dem Tondichter bewiefen haben, daß er, objhon Nichtpole, 
dennoch das Spezifilh-Polnijhe in deilen Shöpfungen wiederzugeben 
imjtande fei. Mag dies num auch Lilzt gelungen fein, jo hatte Chopin 
darum doc) nicht Unrecht. Denn Lilzt war eben Lift. Gab es aber 

außer ihm no Nichtpolen, die Chopin ganz gerecht wurden? Und 

gibt es heutzufage welche? Unferes Wilfens: — nein. .... Dem Nicht- 

polen muß der arriere fond der Chopinshen Mufit unzugänglic) 
bleiben, weil diejer eben im Polentum wurzelt. Hieraus erflärt fi)    



80 Der Lebens- und Werdegang. 

auc), daß jelbjt unter den heroorragendften nichtpolnifhen Schülern des 
Meilters Tein einziger fein vollendeter Interpret geworden ijt. Hingegen 
ilt es jelbft minder begabten polnifhen Schülern, ja fogar im Grunde 
nur Dilettantenhaften Schülerinnen gelungen, gleihjfam einen Abglanz 
von jeiner Interpretationsweile in die ihrige herüberzuretten. Unter 
den Ießteren vagten insbejondere zwei adelige Damen hervor: Fürftin 
Marcelina Czartoryfia und Maria von Kalergis, geborene 
Gräfin Nefjelrode!), die berühmte Freundin Wagners und Lilgts. 

Die Einzigartigkeit jeiner Shöpfungen hat es wohl aud) mit fic) ge- 
bradt, daß Chopin zu ihrer Wiedergabe im Konzertjaal eine ausge- 
Iprodhene Abneigung hatte. Er Tonnte, wie er Freunden wiederholt 
gejtand, fic) der Empfindung nicht erwehren, daß feine Mufif der großen 
Menge unzugänglid, bleiben mülfe. Und diefe Empfindung hinderte 
ihn eben, ji im Konzertjaal ganz zu geben, was jeinem Tünjtlerifhen 
Gewillen Qualen bereitete. Nur mit dem Bewußtjein, verftändnisvolle 
Hörer um fi) zu haben, war er imjtande, in feinem Werk aufzugehen. 
Darum war der intime Kreis, der Salon, fein Element. Hier enthüllte 
er gleihfam fein Innerjtes. 

Die war nun Chopins Spiel? Darüber find wir durd) zahliofe Be- 
richte genaueftens unterrichtet, die alle darin übereinftimmen, daß jie es 
als ein [hlechthin unvergleichliches, einzigartiges bezeichnen. Schon hin- 
lichtlich des rein Technijchen unterjhied es fi) von dem der damaligen 
KRlavieroirtuojen in folhem Maße, da es von ihnen jelbjt vor allem 
deswegen als ein völlig neuartiges, nod) nicht dagewejenes empfunden 
wurde. Für diefe phänomenale Tehnit war nun Chopin von Geburt 
präbeftiniert, indem ihn die Natur mit einer beijpiellofen Körpergelentig- 
Teit ausjtattete, die in feinen Händen fozufagen ihren Gipfelpunft er» 
reichte. Wohl waren Jie Klein, zugleich, aber fo dünn und Ieicht, daß die 
Finger nur aus Haut und Muskeln au bejtehen jchienen. Und beide 
Hände waren für das Spiel jo gleihmäßig ausgebildet, daß von Chopin 
mit Recht behauptet worden ilt, er habe eigentlich Teine „Inte Hand“ 
bejefjen. Dieje vollfommene Unabhängigteit feiner Hände brachte es zu» 
nädjft mit ji, dab die Gleichheit feiner Tonleitern und Ballagen in 
allen Anjchlagsarten eine unübertroffene war. Gie hatte aber aud) die 

1) Mütterligerfeits aber Volin, als die fie fic) zeitlebens gefühlt Hat. 

  

wunderbare Leichtigkeit und Freiheit zur Folge, mit der er die in feinen 
Werfen bejtändig vorfommenden, überrajchend weit auseinander ges 
legten Afforde, Urpeggios uw. auszuführen imjtande war. Es grenzte 
falt ans Wunderbare, Diefe Heinen Hände mitunter nahezu ein Drittel 
der Taftatur um|pannen und bededen zu jehen. Was aber in feinem 
Spiel vor allem als „Öegenfaß“ zu dem der damaligen „Klavierlöwen“ 
auffiel, war die bis dahin ungefannte Zartheit. Diefe war Teines- 
wegs mit Energieloligteit iventiih; ann Energie mangelte es dem Spiel 
Chopins durhaus nicht. Nur war fie eben, wie bei feinem ganzen 
Wejen nicht anders denkbar, gleihlam „jordiniert“: „Energie ohne 
Roheit“, wie fie von feinem Schüler Mituri treffend bezeichnet worden 
it. Daß jie aber, obgleic) verhalten, dennod) mächtig war, bewies der 
große Ton, den Chopin namentlich im Cantabile aus dem SInfteument 
zu ziehen verjtand. Freilich war die „Größe“ Diefes Tones, an dem der 
anderen Klaviervirtuofen gemejjen, eine „relative“, was eben damit 
aufammenhing, daß Chopins Dynamik sui generis war, gewiljer- 
maßen eine „Ummertung“ des piano und des forte bedeutete. Indem 
ex nämlich, im erjteren eine Zartheit erreichte, Die es wie hingehaucht 
eriheinen ließ, bedurfte er für das leßtere feiner befonderen Kraftent- 
faltung, um die erforderlichen Kontrajte hervorzubringen. Die Eigen- 
art jeiner Technik hing aber vor allem mit feinem Werk auf das innigfte 
zulammen, hatte Diejes zur Vorausfegung. Die von ihm darin geihaf- 
fene „neue Welt“ erforderte eben eine neue Vortragstunft. Für das 
„Traumreich der Voefie“, das jie bedeutete, mußte ihr Schöpfer gleich- 
fam au das „Sejam“ finden, das es erihlieen follte. Und diejes 
fonnte nicht anders als „poetiicher Natur“ fein, und daher nur duch 
Überwindung des Materiellen gefunden werden. In der Überwin- 
dung des Materiellen Iag denn aud) der Schwerpunkt der Chopinfchen 
Vortragsfunit. „Das ungenügende Inftrument“, wie das Klavier von 
Beethoven unwillig genannt wurde, als er jid) endgültig davon abge= 
wandt hatte, verwandelte ji unter den Händen Chopins zu einem der 
lublimften Ausdrudsmöglichteiten fähigen, verlor alle ihm bis dahin 
anhaftende Schwere, hörte nahezu auf, Tafteninftrument zu fein. Und 
wie er das Klavier zu dem vollendetiten Yusdrudsmittel für feine „neue 
Welt“ fih) umgeftaltet hatte, jo fand er aud) für deren tejtlofe Wieder- 
gabe ein bis dahin in der mufitaliihen Vortragstunit faft gar nicht be= 

Säarlitt, Chopin. 
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achıtetes, jeither aber in feiner Bedeutung erfanntes, eigenartiges Agens: 
das Tempo rubato. 

Über das Tempo rubato find jhon zu Chopins Zeit die verjchieden- 
artigiten Definitionen gegeben worden; und nod) heute gehen die Mei- 
nungen darüber auseinander. Gemeinverjtändlic, ließe ji feine Be- 
deutung etwa in der Weile auslegen, dab man es als eine gewille 

Umgehung der Gejege des Zeitmaßes und des Rhythmus bezeichnete, 

wie eine Jolhe der Volfsmufit eigen. Die durd) diefe Gefege dem Gefühl 
gezogenen Grenzen werden zeitweilig aufgehoben und ihm dadurd) die 
Möglichkeit einer reitlofen Exprejlion geboten. Chopin, der immer aus 
dem Geijte der polniihen VBoltsmufif heraus [huf, nahm au deren 
„anarchijches Element“ im Tempo rubato herüber, gab ihm jedod) eine 
lozufagen poetijc verflärte Yorm. Und diefe eben verlieh feinem Vortrag 

jenen unnahahmlichen Zauber, der namentlic) in Jeinen unvergleihlichen 

Improvijationen zu höchjfter Wirkung gelangte. 

Der Jmprovijator Chopin bildet ein Kapitel für fi. Aus allem, 
was uns Darüber befannt geworden, geht unzweifelhaft hervor, daß er 
in der Kunjt des Impropifierens alle jeine Vorgänger, Beethoven nicht 
ausgenommen, in den Schatten geftellt hat. Manche feiner Zeitgenoffen 
behaupten, dab alles, was Chopin geihaffen, nur ein [dwacher Abglanz 
dejfen gewefen fei, was er in jeinen Improvifationen geboten. Und das 
eritaunlihfte an ihnen fei gewejen, daß fie in nichts an jeine veröffent- 
lichten Werfe gemahnten. Als Improvifator pflegte Chopin in der 
Regel feine Zuhörer um ein Thema zu bitten, das er dann in unver- 
gleihlihen Variationen zur Entwidlung brachte. Bisweilen wurde er 
au duch eine Schilderung zu deren mulifaliiher Wiedergabe ange 
regt. Und diefe war von folder Plajtif und Suggeftivfraft, daß das- 
jenige, was Chopin zum Ausdrud bringen wollte, von allen Anwejenden 
fogleic) verjtanden wurde. Beim Improvifieren hatte er die Gewohnheit, 
den Blid auf einen beftimmten Punkt im Salon zu heften, um fo, vor 
jeglicher Ablenkung geihüst, ji) ganz in feine Welt zu verjenfen. Als 
Paradigma für die Art feiner Improvijationen fei hier eine von Louis 
Enault gefäilderte angeführt. „Eines Abends“, jo erzählt er, „war 
im Galon George Sands ein Kreis von Belannten verfammelt, und 
die Dichterin [hilderte in ihrer unvergleihlihen Weile das Glüd und 
den Srieden des ländlichen Aufenthaltes. Boll Entzüden laufeten ihr 

alle; und als fie geendet, gab Chopin feiner Bewunderung mit den 
Worten Ausdrud: ‚Wie herrlich Haben Gie da geiprohen!‘ ‚Nun, went 
dem fo ift,‘ meinte hierauf George Sand, ‚jo überfegen Sie meine Worte 
in die Sprache der Töne!‘ Chopin jekte fi) alsbald an den Flügel’und 
improvijierte ein wundervolles Pajtorale, ein aus den [hönjten länd- 
lichen Weilen gewundenes Zöyll. Und er brachte darin alles zum Aus- 
drud, was den ländlihen Zauber ausmacht, lie am Yuge der Zuhörer 
Wald und Wiefe, Gärten und Felder vorüberziehen; und ihr Ohr ver- 
nahm das Murmeln der Quellen, die Klänge der Schalmei, den Sang 
der Bauernburfhen und -Dirnen.“ Bezeichnend für Chopins Wejen 
war nun, daß er die Gewohnheit hatte, nad) folhen, die Zuhörer in 
bödjftes Entzüden verjegenden Improvifationen, plöglih mit einem 
Finger über die Alaviatur zu fahren und fo den. Bann durch) eine 
fohrille Diffonanz zu löjen. Er tat dies in erjter Reihe für fich felber, 
um ic) von der eigenen Efjtaje zu befreien. Manchmal fheint er jedocd) 
damit die erwünjchte Wirkung bei fich nicht erzielt zu haben; denn er 
griff zu einem anderen Mittel: feiner bei ihm in frühejter Jugend auf- 
getretenen, |päterhin von den größten franzöfiichen Schaufpielern be- 
wunderten, mimijchen Begabung. Ein Blid in den Spiegel, irgend- 
eine an der Frifur vorgenommene Underung genügte ihm, um vor dem 
erjtaunten Kreije als ein völlig Veränderter, nicht mehr zu Erfennender 
dazuftehen. Am liebjten pflegte er befannte Mufiker in erftaunlich täu- 
Ichender Weife zu Topieren; jo vor allem Lit. Sein Imitationstalent 
bejchränfte ji) indes nicht nur auf die Geltalt, er Topierte vielmehr aud) 
die Stimme der betreffenden Berjon, ihren Gang und ihre Haltung; bei 
Mufifern fogar das Spiel. Und diefes Talent befundete fi bei ihm aud) 
in mulitihöpferifher Form: Chopin war nämlich) imjtande, Die ge= 
wünjchte Perfon in Tönen jo treffend zu porträtieren, daß jie jogleich 
erfannt wurde. 

Als Gejellihafter war Chopin nad) dem Zeugnis aller, die ihm 
nabejtanden, geradezu bejtridend. Nur mußte es eben eine Gejell- 
[haft fein, in der er fich wohl fühlte. Dies war vor allem im Kreije fei- 
ner Landsleute der Fall. Sie verjegten ihn gleichfam in die Heimat, liegen 
ihn für Stunden wähnen, daß er nod) derjelbe fei, der er dort einjtmals 
gewefen. Und aus biejem ihn verjüngenden Gefühl heraus Tonnte er in 
dem Beitreben, jeine Landsleute zu unterhalten, jic förmlich nicht genug 
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tun. Er ging darin manchmal jo weit, daß er jogar ftundenlang zum 
Zanz aufipielte. Überhaupt war er für feine Landsleute immer zu jedem 
Opfer bereit. Kam zu ihm einer gar mit Empfehlungen aus Warfhau, 
fo fonnte Chopin fic ihn tagelang widmen, zumeilen jelbjt in der Rolle 
eines Cicerone. Freilic) wurde er vielfach, namentlich) in finanzieller Hin- 

fit, arg mißbraucht, was feine Liebe für die Landsleute jedod) Teines- 

wegs zu erjchüttern imftande war. Er war eben in feinem innerjten 

Mefen polnijher als mancher Vollblutpole. Und mit erftaunlicher Zähig- 
Teit hat er während feines faft zwei Dezennien umfaljenden Aufenthaltes 

in Paris fi fein Polentum zu bewahren veritanden. Die Fabel von 

feinem „Stanzofentum“ ijt von ihm felber in feinen Briefen aufs gründ- 
lichte widerlegt worden, die nicht nur von Jeinem zeitlebens unverfälicht 
gebliebenen, |pezifii-polniihen Welen, vielmehr auch von feinem bis 
ans Lebensende bewahrten innigen Zugehörigfeitsbewußtjein zum Bolen- 
tum Zeugnis geben. Überwog in ihm aud) das mütterliche Blut, fo 
fühlte er, wie die meilten Polen, fi) zu den Landsleuten feines Vaters 
dennoch hingezogen. Nur ihre Sprache gefiel ihm nicht, und er hat Jie 
darum aud) nie erlernt. Er Hiebte namentlic) feine zweite Heimatitadt 
Paris, und nahm deshalb an allem, was in ihr vorging, Iebhaften An- 
teil. Selbjt die politijchen Ereigniffe erregten fein Intereffe, und er nahm 
in feinen Briefen wiederholt zu ihnen Stellung. In diejer befundet ji) 
nun vor allem jene Gejinnung, die den hervorjtechendjten Grundzug 
feines Wejens ausmadte: odi- profanum vulgus. Sein ariltofratifc- 
extlufives Empfinden wehrte ji) gegen die „Pöbelherrichaft“, die für 
ihn gleichbedeutend war mit dem Untergange des Edlen und Schönen, 
das jein Lebenselement bildete. Diejes Empfinden hatte ex fi), troß 
feines Zufammenlebens mit der ultrademotratifhen George Sand, zu 
bewahren verftanden, und aud) ihr gegenüber daraus Tein Hehl gemadit. 
Wie er denn überhaupt in jeiner Lebensart vieles von einem Grand- 
feigneur hatte. Wie fein Tondichter vor ihm, legte Chopin nicht nur auf 
fein Yußeres und auf die Kleidung, jondern aud) auf die Ausjtattung 
der Wohnräumlichteiten ein falt übergroßes Gewicht. Er ift darin erjt 
von dem ihm in vielfacher Hinficht wahlverwandten Bayreuther Meifter, 
wenn aud) freilich, nur hinfichtlich des ans Bizarre grenzenden, über- 

teoffen worden. Aud) Chopins Luzusbebürfnis war indes fein geringes, 
und bradte es mit ji, daß er, troß jeines gegen 20.000 Frants aus- 
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macenden Jahreseinfommens, in ewigen Geldnöten ji) befand. Gein 

Vater [heint um feine Verf hwendungjucht gewußt zu haben, denn er er- 

mahnte ihn in feinen Briefen oft, etwas „für die [hwarze Stunde“ weg- 

zulegen. Eine Ermahnung, die Jid) nahmals als nur allgzugut angebracht 

erwiefen hat. nt feinen legten Lebensjahren geriet nämlid) Chopin jo 
fehr in Not, dab er nur dank der feltenen Treue feiner [Hottiihen 
Schülerin Mi Stirling vor dem Schlimmften bewahrt blieb. 

An einen Grandfeigneur gemahnte Chopin au) in feinem Auftreten 
und im Verkehr. Er bejaß jenes „Pathos der Diftanz“, das jeden, der 
mit ihm in Berührung trat, zu Ehrerbietung zwang. Wenngleic) jtets 
von ausgejuchtejter Höflichkeit, war er dennoch) Hinfichtlic) feiner eigenen 
PVerjon jo jehr veriäloffen, daß nur wenige Auserwählte fih rühmen 
durften, ihn wirklich zu Tennen. Seine Exklufivität hinderte ihn jedoh 
Teineswegs, bei angeregter Unterhaltung alle Fagetten feines angeborenen 
Eiprits leuchten zu lafjen. Hierbei trat die ihm eigene, an jene Heines 
gemahnende „göttliche Bosheit“ zutage. Mit wenigen Worten war er 
imftande, den Gegner zum Schweigen zu bringen, ohne ihn im gering- 
ften verlegt zu haben. Für die Shwähen der Mitmenfhen bejak er 
einen ungemein gejhärften Blid, der wohl mit feiner Larikatwiftiihen 
Begabung zufammenhing, von der er mandye gelungene Probe hinter- 
lafjen hatt). Sein Beherrfhungsvermögen war, ungeachtet feiner großen 
Reizfamkeit, ein jo hochentwideltes, daß viel dazu gehörte, ihn aus 
der Faljung zu bringen. Andererfeits aber war feine Empfindlichkeit 
eine geradezu mimojenhafte, und er fonnte darum jelbft von Frauen, 
in die er, bei feinem leidhtentzündlichen Herzen, fi vajch zu verlieben 
pflegte, wenn fie ihr verleßten, jic Jchroff abwenden. Bei alledem zeich- 
nete jedoch) jein innerjtes Wejen eine fat frauenhafte Zartheit. Diefe 
zeigte jid) namentlic) in jeinem Verhalten Kindern gegenüber. Er war 
imjtande, mit ihnen jtundenlang zu [pielen oder ihnen Tuftige Gefchichten 
zu erzählen. Ja, wenn er Hinfichtlic, einiger von ihm Tomponierter 
Phrafen ji nicht entichliegen Tonnte, weldher von ihnen er den Vorzug 
zu geben habe, pflegte er am liebjten ein Kind herbeigurufen und die 
von diejerm als die [hönfte bezeichnete zu behalten. Wie alle Reisfamen 
war er dem jähen Stimmungswechjel unterworfen. Unmittelbar nad- 

1) Siehe Zeichnung.  
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dem er der guten Laune hatte die Zügel [hießen Iajjen, tonnte er miß- 

mutig und in fich gefehrt werden. Dejjenungeachtet war fein Gefellig- 

Teitsbedürfnis ein ganz außerordentliches, ja, er mied es geradezu, allein 

zu fein. So fam es, daß er nad) den falt den ganzen Tag in Anfprud) 

nehmenden Unterrihtjtunden die Abende ftets außer Haus zu ver- 

bringen pflegte. Seine Parijer Lebensweile zeichnete überhaupt eine 

gewille Raftlojigfeit, aus der es ji) wohl erflärt, daß er feine Zeit zur 

Lektüre fand. Selbjt die Merle George Sands [ollen ihm fremd geblie- 

ben, ja, die feiner vaterländiihen Dichter nur mangelhaft befannt ge- 

wefen jein. Während er nun aber begreifliherweile des Sranzöfilchen 

zeitlebens jo wenig mächtig war, daß es ihm Schwierigkeiten bereitete, 

einen Brief in diefer Sprache zu jchreiben, beherrjchte er, wie jeine pol- 

nijd) gejhriebenen Epifteln beweijen, bis ans Lebensende die Mutter- 

Iprahhe mit geradezu jchriftjtellerifcher Meilterihaft. Ein Freund des 

Briefihreibens war er Teineswegs und [hrieb Darum aud) nur, wenn er 

mußte, d. h. vor allem an feine von ihm abgöttijch geliebten Angehöri- 

gen und an die intimften Freunde. Wie Ihwer ihm jedod) jelbjt diefe 

Korrelpondenz anfam, beweilt die Tatjadhe, daß er einen begonnenen 

Brief oft tagelang zu unterbrechen pflegte. Mancjer an jeine Angehöri- 

gen gerichtete Brief wuchs fi) daher zu einem fürmlihen Tagebuch) aus, 

enthielt deshalb aber aud) eine Fülle von überaus interejfanten Mit- 

teilungen. In diefen befundet jid) vor allem das von ihm den Tages- 

exeignijjen, dem Kunjt- und wiljenjhaftlichen Leben entgegengebrachte 

große Interejle. Wie denn Chopins Briefe überhaupt eine wahre Zund- 

grube an Details zu feiner Lebensgejhichte und Charafteriftif, [owie zur 

Melt- und Kulturgefhichte feiner Zeit bedeuten!). 

©o willen wir aus ihnen aud), daß er, objchon Pole durch und durch, 

in einer Hinjicht Dennod) völlig von der überwiegenden Mehrheit feiner 

Landsleute ji unterfhied: ex war ganz und gar nicht religiös. Gein 

Verhältnis zu Gott war, ähnlid) dem Heines, ein nahezu jpöttijches, wie 

dies mancher Ausjprud) in jeinen Briefen bezeugt. Seine Irreligiofität 

bildete denn aud) den Schmerz jeiner in Paris lebenden arijtofratiichen 

Landsleute, die namentlich aud) fein „Durch die Kirche nicht Janktionier- 

1) Friedrid) Chopins gefammelte Briefe, Herausgegeben von Bernard Scharlitt. 
Leipzig, Breitlopf & Härtel. 
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tes“ Zujammenleben mit George Sand ihm nicht verzeihen Tonnten. 

Diejes war vor allem den polniihen Ariftofratinnen an der Seine ein 

Dorn im Auge. Und fie liegen fi) deshalb aud) feine Gelegenheit ent 
gehen, die Dihterin, wenn jhon verjtedt, ihre Verachtung fühlen zu 
lajjen. George Sand war indes viel zu Hug, um dies nicht dennoch) zu 
merfen; und es Tam zwilchen ihr und Chopin aus diefem Grunde wieder- 
holt zu Auftritten. Dieje legteren waren aber lange Zeit die alleinigen, 
wodurd) die Harmonie ihres Zujammenlebens gejtört wurde. 

Von einem folhen Tonnte eigentlich nur in Nohant die Rede fein, 
wo Chopin als Gajt George Sands zu weilen pflegte. In Paris hin- 
gegen waren fie, obgleich fie gemeinjam |peiften, im Grunde nur gute 
Nahbarn, weil ihre Wohnungen in zwei nebeneinander gelegenen Häu- 
fern fi) befanden. In den erften Jahren der Freundiaft, da die Kinder 
der Dichterin, die Tochter namens Solange und der Sohn Maurice, 
nod) im zartejten Alter ftanden, hielt fi Chopin im Haufe der Freundin 
häufiger auf als jpäterhin. Denn er half ihr die Kinder erziehen, erteilte 
der Tochter Klavierunterricht; und erfüllte au) fonft Jozufagen die Pflich- 
ten eines Samilienoberhauptes. Diejes Verhältnis blieb der Tochter 
gegenüber aud) in der Folge nicht nur ungetrübt, es nahm mit der Zeit 
fogar zärtlihere Formen an. Hingegen erfuhr es bei.dem Sohn der 
Dihterin, nachdem er reif geworden war, eine folgenf—hwere Verände- 
tung. Maurice, das enfant gäte George Sands, war von ihr fo jehr 
verhätfäelt worden, dak ie [hlieklih gar Feine Macht mehr über ihn 
hatte und er daher immer einen Willen durhaufegen vermochte. So 
fam es, daß er nad) und nad) aud) gegen Chopin Stellung zu nehmen 
lid) erlaubte, ohne von der Mutter daran gehindert werden zu Tönnen. 
Die unvermeidliche Folge davon war, daß der Tondichter fi im Haufe 
der Freundin unbehaglic zu fühlen begann. Solange er nun in Paris 
Nic) aufbielt, war er imftande, den Verkehr mit ihr auf das Mindeitmaß 

zu befchränfen. In Nohant hingegen ließ ji) dies infolge des Bei- 
fammenwohnens nicht gut durchführen; und jo wurde denn auc) der 
dortige Aufenthalt für Chopin mit der Zeit zu einer wahren Marter. 
Anfänglic) gelang es der Dichterin zwar, den Frieden in ihrem Haufe 
halbwegs zu erhalten. Dies erwies Jic) jedod) mit dem Moment als un- 
möglich, da fie auf Wunfd, ihres Sohnes eine von diefem geliebte ent- 
fernte Anverwanbdte: die jugendliche Yuguftine Brault, insHausnahm.  



Denn diejes Mädchen fing im Verein mit Maurice an den Kampf gegen 
Chopin offen zu führen. Hatte Maurice Ion bis dahin die Bevor- 
mundung von feiten des Tondichters ji) nicht gefallen Iafjen wollen, jo 
wurde er jet von Auguftine immerfort aufgeftahelt, den Freund der 
Mutter in deren Haufe nicht mehr zu dulden. Hierfür hatte nun Augu- 
ftine freilich ihre guten Gründe. Sie, die ihren Eltern von der Dihterin 
unter dem Borwand entlodt worden war, als tünftige Gattin des Mau- 
tice erzogen zu werden, wurde in Wirklichkeit deijen Maitrejje. Und da 
Chopin von Anfang an gegen diefes Verhältnis war und der Freundin 
wiederholt darüber Vorwürfe machte, daß fie es dulde, jo lag es eben 
im Interejje Auguftinens, fi) Diejes Gegners zu entledigen. Hand in 
Hand mit Maurice feste fie denn aud) alle Hebel in Bewegung, um ihr 
Biel zu erreichen. Es gelang ihr zunädjt, im Haufe der Dichterin zwei 
„feindliche Lager“ zuftandezubringen, die jich bis auf das Dienitperjonal 
ertredten. Auf der einen Seite: fie, Maurice und Die Diener|haft George 
Sands; auf der anderen: Chopin, Solange und Chopins polnifher Die- 
ner Jan. Die Dichterin verhielt ji anfänglich) „neutral“, um aber jpä- 
terhin auf die Seite ihres Sohnes zu treten. Inzwilchen Ipann Auguftine 
ihre Intrige mit größtem Raffinement fort, indem fie die Domeftifen 
George Sands gegen den Diener Chopins fo lange aufbeßte, bis er jeinen 
Heren um Entlaffung bat. Für den Tondichter bedeutete es einen harten 
Scählag, feinen treuen Jan zu verlieren; nicht aulegt aud) deshalb, weil 
diejer der einzige Menfch war, mit dem er in Nohant polnifch [prehen 
Tonnte. So [wer es ihm aber aud) anfam, er entließ den Diener den- 
Nod) — um des Friedens willen. Allein, mit dem Frieden war es im 
Haufe der Dichterin für immer vorbei. Obwohl Chopin nad) der Ent- 
lajjung Jans ji faft gänzlich zurüdgezogen hatte und nur nod mit 
Solange verkehrte, ließ Augultine dennod) nicht Inder. Sie ging jogar 
fo weit, die Landsleute Chopins in defjen Gegenwart zu verjpotten. Als 
aber alle dieje ihre Verfuche, ihn aus dem Haufe George Sands fortzus 
efeln, an feiner Überlegenheit jcheiterten, jpielte fie ihren legten Trumpf 
aus, indem fie Maurice veranlakte, feine Mutter geradeswegs vor die 
Wahl zwiihen ihm und dem Tondihter zu jtellen. George 
Sand entjchied ji für den Sohn. Diefe Entjheidung fiel ihr aus awie- 
fadhen Gründen nicht jhwer. Fürs erjte hatte fie, ungeachtet der An- 
wejenheit Chopins in Nohant, zu dem dazumal bei ihr zu Gajte weilen- 
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den Parifer Journaliften Vittor Borid Beziehungen angefnüpft; fürs 
andere aber war es ihrem Scharfblid nicht entgangen, dak Chopins Ge- 
fühle für ihre Tochter im Lauf der Zeit feine väterlichen mehr geblieben 
waren. Gtand ihr da aud) der Tondichter Hinjichtli ihrer neuen 
Liaifon don wegen der Art, die feine Beziehungen zu ihr feit Majorca 
angenommen hatten, nicht im Meg, jo war ihr doc) das „eiferfüchtige 
Gefühl", das er für fie hegte, nunmehr unerträgliher geworden als bis 
dahin. Um jo mehr, als fie andererfeits als Weib ihm die Form, die 
feine Gefühle für Solange angenommen hatten, nicht verzeihen Tonnte, 
Ihre Entzweiung mit ihm wäre daher denn aud) |—hon jet unvermeid- 
lid) geworden. Sie follte indes nicht durd) den Sohn, Jondern durd) Die 
Tochter herbeigeführt werden. Und damit hatte es folgende Bewandtnis. 

Während Chopins Gefühle für Solange immer mehr jenen ji) näher« 
ten, die er bis dahin für ihre Mutter gehegt hatte, wurden fie von ihr 
Teineswegs in dem Mahe erwidert, daß nicht eine andere Neigung in 
ihr Hätte auffeimen Tönnen. Tatjächlich verliebte fie fi in den Ba- 
tier Bildhauer Maurice Clejinger, der mit feinen Marmorbüften 
von ihr und ihrer Mutter die Aufmerkjamteit der Barifer Kunftkreije 
auf jid) gelenkt hatte. Der Dichterin war diefe Neigung I—hon mit Rücd- 
fiht auf das Verhalten Chopins ihrer Tochter gegenüber jehr will- 
fommen; nur wollte fie als vorforgliche Mutter in die von Elefinger 
und Solange gewünjchte zajhe Heirat nicht einwilligen. Chopin hin- 
gegen, mehr von aufrichtiger Bejorgtheit um das Wohl der Solange als 
von Eiferfucht geleitet, widerjette fi) der Heirat überhaupt, weil er 
in Paris über Elefinger fehr [chlehte Auskünfte erhalten hatte. Diefer 
Sadlage mahte nun der Bildhauer dadurd) ein Ende, daß er Solange 
verführte. George Sand blieb nichts anderes übrig, als rajd) Hochzeit 
3u mahen; was fie denn auch) tat, ohne jedod) Chopin in das Bor- 
gefallene eingeweiht zu haben. Infolge diefer Verheimlihung Tonnte 
Chopin jeinerjeits in der troß jeines Einjprudes erfolgten Heirat der 
Solange nichts anderes, als das Ende feiner Rolle bei der Freumdin er- 
bliden. Hierin beftärkte ihn namentlid) deren ihm Teineswegs verborgen 
gebliebene Liaijon mit Borie. Daß fie nur um der Ungeftörtheit der 
legteren willen ic) feiner und der Tochter mit einem Schlage entledigen 
wollte, Tonnte für ihn um fo weniger einem Zweifel unterliegen, als ihm 
ja ihre Entjheidung binlichtlich der von ihrem Sohn geitellten Alterna-  
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tive unbefannt geblieben war. So jehr num aber aud) fein männlicher 
Stolz Durch) die Beziehungen der Dichterin zu dem Journalilten verlegt 
war: das von ihr an der Tochter vermeintlich begangene Verbrechen 
[hmerzte ihn doch bei weiten tiefer. Er Tonnte es ihr nicht verzeihen, 
und hat darum aud) in der Folge die Partei der Solange ergriffen; wo= 
durd, es endlich zu dem langvorbereiteten Brud) zwilhen ihm umd 
George Sarıd Tan. 

Infolge der großen Schuldenlaft ihres Gatten war Solange nit 
lange nad) ihrer Hochzeit in Jo arge Bedrängnis geraten, daß fie zu 
ihrer Mutter zurüdtehren mußte. George Sand, der über ihren Schwie- 
gerjohn zur Unzeit die Augen aufgegangen waren, wollte von einem 
weiteren Zufammenleben ihrer Tochter mit dem Bildhauer nichts willen, 
forderte vielmehr die Scheidung, der fich jedod, Solange widerjeßte, in- 
dem fie zugleich die Sanierung ihres Gatten von der Mutter verlangte. 
As nun die Dihterin dennoch auf ihrem Standpunkt beharrte, wandte 
fi) Solange an Chopin um Hilfe, der ihr jofort eine größere Summe 
aut Verfügung ftellte. Weiter aber überließ er ihr, auf ihre Bitte, zu 
ihrer Abreije von Nohant, gegen den Willen George Sands, feinen 
Wagen, wodurd, diefe in Zorn geriet und ihm heftige Vorwürfe 
madte. Chopin erwiderte ihr, jie hätte feine Warnungen vor der Ehe- 
NHliegung ihrer Tochter beachten follen, nunmehr aber, da jie es nicht 
getan, die Pflicht, dem jungen Ehepaar zu helfen. Daraufhin forderte 
fie von ihm, daß er ihrer Tochter und dem Schwiegerjohn fein Haus in 
Paris verjchliee, was er jedod) rundweg ablehnte. Nunmehr erfolgte 
der Brud: Chopin verließ die Freundin, um nie mehr zu ihr 
zurüdzufehren. 

6. Zebensabend und Tod. 

it der Loslöfung Chopins von George Sand beginnt der lete At in 

M feinem Lebensdrama. Der vom Tode Öezeichnete ift nicht imftande, 

der neuen, Durch) den Verluft derjenigen, die ihm vor allem au) „Aranfen- 

Ihwejter“ gewejen, geihaffenen Situation fi) anzupalfen, wodurd fein 

Ende beichleunigt wird. Vier Jahre nur „überlebt“ Chopin den Bruch 

mit der Freundin. Und diefe feine leßten Lebensjahre find nur noch 

ein grauenvolles dem Tode Sihhentgegenjhleppen. Was ihnen aber 

ihre bejondere Tragif verleiht, ilt, dab fie auch die „magerjten“ jeines 

Lebens bedeuten, dab er am Ende feiner Tage nod) das Bitterfte ... 

die Not Tennen lernen muß. Das rajd) fortihreitende Bruftleiden bringt 

es mit ji, daß er die Unterrihtsitunden aufzugeben Jich gezwungen 

fieht und dadurd) die Sauptquelle jeiner Einnahmen verliert. Und da es 

mit dem Schaffen noch weniger gehen will als mit dem Lehren, entfältt 

für ihn aud) die Möglichkeit, jich ducc) feine Kompofitionen zu erhalten. 

©» bleibt ihm denn nichts anderes übrig, als zu der ihm zeitlebens ver- 

habt gewejenen „Birtuojenlaufbahn“ Zufluhtzu nehmen. Ein Schatten, 

geht er nad) England, um durd Konzerte für den Unterhalt feines 
Schattendafeins zu jorgen. Bevor es jedoch zu der Abreife nad) dem 
Infelveid, Tommt, muß ex noch) ein Erlebnis über fid, ergehen Iajfen, 
das er am allerwenigjten erwartet hatte: ex trifft noch ein letes 
Mal mit George Sand zulammen. 

Es war im Haufe ihrer Freundin, der Gattin des jpanijchen Konjuls 
Marliani, wo Chopin jid) jo unverhofft der Dichterin gegenüberjah. Er 
verlor jedod) Teineswegs die Faflung, begrüßte vielmehr die einjtige Freun- 
din und Tnüipfte mit ihr ein Gejpräd an. Diefes betraf Solange, die Zurz 
vorher Mutter geworden war; ein Ereignis, von dem die dazumal mit 
ihrer Tochter nod) immer entzweite Dichterin nichts wußte. Chopin gab 
feiner Freude darüber Ausdrud, ihr als erfter die Mitteilung maden zu 
Tonnen, dab jie Großmutter geworden jei. Als nun aber George Sand,  
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naddem jie ihm dafür gedankt hatte, fich nad) feinem Befinden erkun- 
digte, erwiderte er fühl, er fühle fie) wohl, grüßte und entfernte 
fih. Damit gab ex ihr zu veritehen, daß es zwilchen ihnen beiden für 
immer zu Ende ei. Daß er fie überhaupt angelprohen, gejhah vor 
allem mit Rüdficht auf ihre Toter. Seine aufrichtige Liebe für Solange 
brachte es mit ji), daß er nicht nur ihrem ihm unfympathiihen Gatten 
Arbeit zu verihaffen beftrebt war, fondern ihr fogar immer wieder riet, 
ihrer triften Lage durch die Ausjöhnung mit der Mutter ein Ende zu 
bereiten. Als ihn nun der Zufall mit George Sand zulammenführte, 
galt jen erjter Gedante ihrer Tochter. Durch die Mitteilung, dak Solange 
Mutter geworden fei, hoffte er die Dichterin für fie verjöhnlicher zu |tim- 
men; was ihm denn auch, wie es jich |päterhin zeigte, gelungen war. 
Für feine eigene Perfon am George Sand nicht mehr in Frage. Sein 
Golf gegen fie hatte Damals bereits jenen Grad erreicht, der eine Yus- 
föhnung unmöglid) machte. Und hierzu hatten feine in Paris lebenden 
Landsleute, denen die Dichterin wegen ihrer „Gottlofigfeit“ feit jeher ver- 
haßtgewejen, vasmeijte beigetragen. Nadjdem esendlich audemvonihnen 
erjehnten Bruch zwilchen Chopin und ihr gefommen wat, Jeten fie alles 
daran, ihm die Möglichkeit einer Rückkehr zu ihr für immer zu benehmen. 
Eine überaus willfommene Waffe bot jich ihnen nun hierfür in dem von 
George Sand veröffentlichten Roman „Lukrezia Floriani“, von dem es 
allgemein hieß, daß er ein Schlüfleltoman fei, darin die Dichterin ihre 
Beziehungen zu Chopin jehildere. In der Tat trägt, teoß aller gegen- 
teiligen Behauptungen George Sands in ihrer „Histoire de ma vie“, 
Fürft Karl, der Held des Romans, die unverfennbaren Züge des Ton- 
dihters. Bei feiner Abneigung gegen Lektüre war Chopin diejes Wert 
der Freundin zur Zeit, da er nod) mit ihr aufammenlebte, unbekannt 
geblieben. Indem nun feine Landsleute iym nad) dem Brude „Lukrezia 
Floriani“ zu lefen gaben, erreichten fie ihr Ziel. Denn er jelbft erfannte 
lich in dem „Sürften Karl“ nur zu gut. Und dieje Blohjtellung feiner 
Beziehungen zu ihe durd) die Dichterin traf ihn von allem, was jie ihm 
angetan, am härteften. Er Tonnte fie ihr nicht verzeihen und wies darum 
in fo Ichroffer Weile ihren Annäherungsverjud ab. Ohne „Lukrezia 
Floriani“, wäre es bei Srau Marliani vielleicht zu einer Ausföhnung 
zwilhen ihnen gefommen, nad der Chopins Lebensabend fi wohl 
ganz anders gejtaltet haben würde. 

Chopin im Jahre 1848 

Nach) einer Zeihnung von Winterhalter  
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Als wollte ihn nun aber das Schidjal für den Verluft der langjähri- 

gen Freundin einigermaßen entihädigen, Tieß es ihn eine neue in feiner 

Schülerin Miß Jane Stirling finden. Dieje beijpiellos hingebungs- 

volle Schottin übernahm in den legten Lebensjahren Chopins nit nur 

die einjtige Rolle der Dichterin, fie erwies jid) auc) furz vor feinem 
Tode als jein rettender Engel. Denn fie war es, die ihm, als er eines 

Tages budjtäblicd) vis-A-vis de rien fich befand, dur anonyme Zus 

fendung der Summe von 25000 Franfs aus der furdhtbaren Lage her- 

aushalf. Auf ihre Anregung hin hatte er fi) auch) zu der Reife nad) 

England entihlojfen; und fie hat ihn während feines dortigen Aufent- 

baltes in geradezu rührender Weife betreut. Allem Anfchein nad) muß 

fie in ihn verliebt gewejen fein und aus ihrem Gefühl Tein Hehl ges 

madt haben. Denn nur jo erklärt es ji, dak eines Tages das Ge- 
rüht auftauchen fonnte, Chopin heirate fie. Er felbft dementiert es freis 
lid) bald in einem Brief an feinen in Paris lebenden Freund, den pol- 

nilhen Grafen Örzymata, in jarkaltilyer, zugleich aber herazereißender 
Weile. „... Dies hat vielleicht“, heißt es dort unter anderem, „jemans- 
den auf den Gedanten gebracht, dak ich Jie heirate. Indes bedarf es 
hierzu Doc aud) irgend eines phuliichen attrait; nun ift fie mir aber gar 
zu ähnlich")... Wie joll man fi) nur mit ic) felber füffen?! Freund« 

Ihaft bleibt Sreundfchaft; dies Habe ic) ausdrüclich gefagt, gibt aber zu 
nidhts anderem ein Redht... Allein, jelbft wern ich mich in irgend ein 
Wejen verlieben önnte, das mic) aud) jo lieben würde, wie ich es mir 
wünjche, jo würde ic) nod) immer nicht heiraten, weil wir nihts zu 
ejlen und au nicht wo zu wohnen hätten. Eine Reiche aber fucht 
einen Reihen, und wenn |—hon einen Armen, jo dod Teineswegs einen 
Krüppel, jondern einen Zungen und Hübfhen. Alein darf man Not 
leiden, zu zweit aber ilt es das größte Unglüd. Ic) felber Tann im Spital 
Trepieren, werde jedod) eine brotlofe Gattin nicht Hinterlaffen.... Art 
eine Gattin denfe ich allo ganz und gar nicht, vielmehr an das Eiltern- 
haus, an die Mutter, die Schweitern... Gebe ihnen Gott, daß fie 
guten Mutes bleiben! ... Ic Hage Dir nicht, allein Du haft es ver- 

1) Nach Chopins Schüler Gutmann, foll ihm der Tondichter einmal gejagt 
haben: „Man Hat mid mit $räulein Stirling verheiratet, fie Tonnte ebenjo gut 
den Tod Heiraten.“  
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langt, deshalb Häre ic) Dich darüber auf, daß ich dem Sarge näher bin 
als dem Ehebette...“ Treo aller Dankbarkeit, die er für Mik Stir- 
ling empfand, war jie ihm wegen der Art, wie fie ihre Anhänglichkeit 
bezeugen zu müflen glaubte, mitunter dennod) eine Rajt. Um jo mehr, 
als fie in ihrem Liebeswert um ihn ji) auch noch mit ihrer verheirateten 
Schwefter Frau Erjkine teilte, Beide folgten ihm geradezu auf Schritt 
und Tritt, was eben nicht Teicht zu ertragen war. Da fie überdies, wie 
alle Töchter Albions, maßlos fromm waren und ihn immerfort zu „bes 
tehren“ verfuchten, fo mußte ex feine „biederen Schhottinnen“, wie er fie 
itets zu nennen pflegte, |chlieklich „langweilig finden“. In der ihm 
eigenen drajtiihen Weije faßte er einmal fein Urteil über fie wie folgt 
aufammen: „Sie werden mic) einmal aus Höflihteit erdrüden, und 
ic) werde es ihnen aus Höflichteit nicht verfagen.“ Mußte er nun 
aud die Wunderlichkeiten feiner beiden Schugengel mit in den Kauf 
nehmen, jo unterliegt es doc) andererjeits feinem Zweifel, daß er ohne 
deren aufopfernde Betreuung den Aufenthalt in England nicht überlebt 
haben würde. War er ja dort bereits eine wandelnde Leiche, da fein 
Bruftleiden infolge des engliichen Alimas derartige Fortihritte gemacht 
hatte, daß er, wie er einmal dem Grafen Graymala |chrieb, täglich mor- 
gens fürdtete, „die Geele auszuhuften“. Weit mebt als Durch den Nebel 
verhlimmerte fic) jedoch fein Zultand infolge der jteten Aufregung, in 
die ihn feine in den Salons der engliihen Hodariftofratie veranitalteten 
Klavierabende verjegten. Zu feinem öffentlichen Auftreten war es in 
der Themfejtadt nicht gekommen, weil er die von der dortigen Philhar- 
monie an ihn ergangene Einladung abgelehnt Hatte. Hierzu bewog ihn 
vor allem der Umftand, daß er von der Londoner Vreffe, deren Mufit- 
teferenten noch ganz im Banne Mendelsfohns ftanden, jehr fühl emp- 
fangen worden war. Da er fi) au ber Reije nad) England lediglich) aus 
materiellen Gründen entjchloffen hatte, befürchtete er, bei diejer Haltung 
der Kritik, nicht auf feine Rehnung zu fommen. Dazu am nod), daß 
er in der Philharmonie mit Orchefter hätte [pielen müllen, das ihm aber, 
nachdem ex es gehört hatte, alle Lujt benahm, weil er es „dem englijchen 
Roftbeef ähnlich fand: ftark, tüchtig, aber. nichts mehr“. So blieb er fi) 
denm jelber treu, indem er nur im intimen Kreife, im Salon fi hören 
ließ. Und er hatte das auc) in pefuniärer Hinficht nicht zu bereuen. Denn 
da jeder diefer bezahlten Privat-Konzertabende ihm 20 Pfund brachte, 

Bene... in 
war der eigentliche Zwed feines dortigen Aufenthaltes erreicht. Brels 

lich verfhlimmerte fi fein Zuftand immer mehr, jo daß er Iotieblich 

die Treppe zu jteigen nicht mehr imftande war und von feinem Diener 

auf fein Zimmer getragen werden mußte. Nihtsdejtoweniger jegte er 

doc die Konzertabende fort, wozu ihn die AUngjt vor der Not immer 

von neuem anfpornte. In dem Bewußtjein, daß es mit ihm zu Ende 

gehe, hatte er nur einen Gedanken: jic für Die leiten Lebenstage einen 

Notpfennig zu fihern. Wohl berichtet er den Angehörigen ‚in ler auss 

führliher Weile über feine großartigen Erfolge in den ariitofratifchen 

Kreifen Londons und [hildert ihnen in überaus treffenden Charafte- 

tijtifen alle Berjönlichkeiten, mit denen er in Berührung kommt. ; Dieje 

Berichte find jedoch) eben für die Seinen bejtimmt, denen er niemals 

Einblid in jein wahres Innere gewähren will, um ihnen Kummer zu 

erjparen. Wie ihm in Wirklichkeit zumute ift, davon erfährt nur der 

legte von feinen intimen polniichen Freunden in Baris: Graf Adalbert 

Graymala. Und was er diefem enthüllt, ift wahrhaft herzbredyend. 

Mitunter ifts, als hörte man den „Matragengruft“- Heine Hagen. Nur 

daß die Leiden Chopins nod) grauenvoller find als die des Dichters, weil 

er, nahdem er den ganzen Tag im Bett unter qualvolliten Schmerzen 

zugebradht, am Abend fi) in den Frad werfen und fpielen gehen muß. 

In den prachtvollen Salons Des englijchen High life, von einem Kreis 

begeijterter Zuhörer umgeben, am Klavier fitend, wird er unausgejeßt 

von der Angjt gepeinigt, im näcdjten Augenblid zufammenzubreden. 

Aber ex fpielt dennoch, |pielt gleihlam nicht mehr örperlic), jondern 

nur nod) mit der Seele, um dann, heimgefehrt, Durd) Atemnot ge- 

quält, die Nacht jchlaflos zuzubringen. Man muß geradezu ftaunen, 

daß er es aushält, nod) mehr aber darüber, daß er von London aus 

dann no) nad) Mandeiter, Glasgow, Edinburgh und auf die Schlöffer 
von Schottlands Adel geht. Vielleicht erklärt fc) dies damit, daß er, wie 

alle Lungenfranten, von Zeit zu Zeit ji) wohler zu fühlen wähnte und 

neue Hoffnung hegen zu dürfen glaubte. Darauf läßt aud) die Tatfahe 

Ihließen, daß er eine Weile lang ich ernitlich mit dem Gedanken trägt, 

für immer in England zu bleiben. „Ein eben hereinfallender Sonnen- 

frahl gibt mir den Mut dazu“, jchreibt er an George Sands Tochter, 

mit der er während der ganzen Zeit feines Aufenthaltes im Infelreich 

Briefwechlel unterhält. Es war aber nur eben ein Hoffnungsitrahl; denn    
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gar bald verfludt er das „Hunde-England“ wieder. Umd nod) jemand 
it es, dem er jebt fluchen möchte, wo er ji) immer deutlicher bewußt 
wird, wie [let es um ihn ftebt: George Sand. „Ja habe noch) 
niemals jemanden verfludht,“ enteingt es fi) ihm verzweiflungsvoll in 
einem Brief an den Grafen Orzymala, „aber gegenwärtig ift es mir 
bereits jo unerträglich, daß mir Ieint, als würde ich mir Erleichterung 
Ihaffen, wenn ich ‚Qufrezia‘1) verfluhen Tönnte.“ Gie ift ihm die Ur- 
beberin feines grenzenlojen Jammers, ihr |hiebt er die Schuld daran 
zu, daß er diefes ihn zugrunde riehtende Nomadenleben führen muß. 
Und während er bis dahin frei vom depit amoureux war, bereitet es 
ihm nunmehr Genugtuung, über die einftige Sreumdin üble Nachrede 
au führen. 

Den einzigen Lichtjtrahl in feinen Londoner Leidenstagen bildete die 
nähere Befanntjhaft mit der dazumal bochgefeierten Sängerin Jenny 
Lind, der berühmten „Ihwediihen Nachtigall". Sie hatte, gleich als 
ex fie zum erjten Male hörte, feine Bewunderung erregt; und nachdem 
er fie dann perjönlich Tennen gelernt, entwidelte ji) zwilchen ihnen ein 
überaus herzliches Freundichaftsverhältnis. Da fie um feinen Zujtand 
wuhte, pflegte fie fajt täglic) ftundenlang bei ihm zu weilen und ihn 
mit den von ihr unvergleichlich gefungenen jhwedilhen Volisliedern zu 
erfreuen. In hellites Entzüden verjeßte fie ihn aber, wenn fie ihm 
„Bolfas“ vorjang, die in Schweden von der Zeit her, da es von polni= 
[hen Königen xegiert gewefen, zu Nationaltänzen geworden waren. 
Wie innig das Freumdihaftsverhältnis zwilchen Chopin und der Sängerin 
mit der Zeit geworden war, erhellt am beiten daraus, daß er fie in alle 
Einzelheiten feines Brudhes mit George Sand einweihte, und ihr gegen- 
über jogar Anlagen gegen die einftige Freundin erhob. Aber aud) die 
„\hwediihe Nachtigall“ vermochte ihn vor den [chlimmen Volgen des 
Londoner Nebels nicht zu bewahren. Und fo entjejloß er fi denn, mit 
feinen „biederen Schottinnen“ nad) ihrem Heimatland, zunähjt auf 
das Schloß Calder Houje ihres Onfels, des Lords Torphichen, zu 
gehen. 

Die Reife dahin ging über Edinburgh, und zwar mit einem Eifen- 
bahn-Schnellzuge, dem exjten, den Chopin in feinem Leben benüßte 

1) Siehe ©. 9. 
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und über deffen rafche Kahrt er fich nicht genug wundern Tonnte. In 
Edinburgh angelangt, erlebte er eine überaus freudige Überrafhung: 
unter den Perjönlichteiten, die ihn dort am Bahnhof erwarteten, bes 
grüßte ihn eine in feiner Mutterjprache. Es war der in diejer Stadt feit 
Jahren anjäjlige polnifche Arzt Dr. 2yjgczynifi, mit dem der Ton- 
dichter Dann bald ich jo intim befreumdete, daß er feiner Einladung, bei 
ihm zu wohnen, Solge leiltete. Dr. Lylgczynifti tat jein möglichites, um 
dem berühmten Landsmann den Aufenthalt in feinem Haufe zu einem 
angenehmen zu geltalten. Ia, er ging im feiner echt polnifhen Gait- 
freundjchaft jo weit, dab er den von der Atemnot geplagten Meijter 
felbft auf deffen Zimmer zu tragen pflegte. Sreilich war Chopin nichts 
weniger, als ein „angenehmer“ Gajt. Nicht jo fehr feines Leidens, als 
vielmehr jeiner großen Reisfamkeit wegen, unter der namentlich die 
Öattin des Arztes mandjes zu erdulden hatte. 

In ihren Erinnerungen an den Befud) Chopins bei ihnen, teilt Frau 
Zylacayrfta interejlante, den Charakter des TIondichters beleuchtende Ein- 
selheiten mit. So hebt fie vor allem hervor, daß er Widerfprucd nicht 
dulden Tonnte. ls ex fie, die eine !Höne Stimme bejaß, einmal bat, 
ihm etwas vorzujingen, umd fie es ablehnte, war er geradezu erzürnt 
und wandte ji an ihren Gatten mit der Frage: „MWürdeft Du es mir 
übel nehmen, wenn ic) Deine Frau zu fingen zwänge?“ Ein anderes 
Mal erlaubte jih Frau Lyfzzyrilfa im Gefpräh, Mik Stirling als eine 
bejondere Freundin Chopins zu bezeichnen, was er in aufbraufendem 
Ton mit den Worten zurüdwies: „Ich babe feine bejonderen Freun- 
dinnen!" „Wie, aud Frau Sarıd it nicht Ihre befondere Freundin?“ 
wagte Srau Lyfzezynffa, in Unfenntnis der bereits erfolgten Trennung, 
einzuwenden. „Au Frau Sand“, gab Chopin troden zur Antwort. 
Überhaupt zeichnete ihn eine gexiffe tindliche Troßhaftigkeit. Mas immer 
man ihm raten mochte, ex tat jtets das Gegenteil davon. Wenn 3. 8. 
Dr. Lylzeynfti ihn bat, nicht algunahe am Kamin zu figen, was Cho- 
pin wegen des ihn unausgejeßt plagenden Kältegefühls zu tun pflegte, 
rüdte ex feinen Stuhl exft recht näher. Bon weiblicher Bedienung wollte 
er nichts willen, und jein Zimmer durfte daher nur von feinem Diener 
betreten werden. Für die Toilette brauchte er, wie Frau Lyzazynita 
fagt, „mehr Zeit als eine Dame“. Die Wälheitüde waren ihm nie weiß, 
die Schuhe nie glänzend genug. A dieje feine Sonderlichfeiten bil- 

Säarlitt, Chopin. 7  



Der Lebens- und Werdegang. 

deten indes fein Hindernis für den wahrhaft freundfhaftlichen Verkehr 

zwilhen ihm und feinen Gajtgebern. Denn jie wurden durd) den ihm 

eigenen Charme aufgewogen, der namentlid) dann zutage trat, wenn 

er zu |pielen ich herbeiließ. Das Klavierjpiel verjegte ihn immer in 

die bejte Laune, und er gab jid) dann erjihtlih Mühe, feine Gaft- 

geber zu unterhalten. Chopin bewahrte denn au den Lyfzezynitis 

ein danfbares Angedenfen und blieb mit ihnen jogar in Korrejpondenz, 

was bei feiner Abneigung gegen das Briefjhreiben nicht wenig zu 

lagen hatte. 

Don Edinburgh begab er ich mit jeinen „biederen Schottinnen“ auf 

das Schloß Talder Houfe ihres Onkels Lord Torphichen. Der Aufent- 

halt dortjelbjt geitaltete fich für ihn zu einem fo angenehmen, daß er an 

Graymala jhrieb, er möchte am liebiten Dort für immer bleiben. Jn 

der Tat fie fich für ihn, mit Rüdjiht auf feinen damaligen Zuftand, 

Zein bejjeres Tusfulum denten. Denn Schloß Calder Houfe it eines von 

jenen, wie man jie nur auf [hottiihem Boden findet. Vor allem fam 

ihm die dortige Sitte, den Galt in feiner gewohnten Lebensweije nit 

zu behindern, jehr zuftatten. Seinen diverjen Abjonderlichleiten jtand 

nichts im Wege; zumal da der Lord und dejjen beide Nichten ji) alle 

Mühe gaben, jeden feiner Wünjhe zu erfüllen. Miß Stirling hatte ihm 

nicht nur einen Pleyel-Flügel aus Paris tommen lajjen, fie abonnierte 

fogar einige Barijer Journale für ihn. Gelbit ein von ihm gebrauchtes 

Ipezielles Briefpapier fand er immer auf feinem Schreibtijch vor. Cho- 

pin begann daher denn aud) auf Calder Houje mit der Zeit ji) jo wohl 

zu fühlen, daß er mitunter jogar zu fomponieren verjucdhte, was ihm 

aber freilich nicht gelingen wollte. Denn fein Organismus war infolge 

des Londoner Aufenthaltes und der Reijeitrapazen bereits derartzerrüttet, 

daß er für die tonichöpferifche Arbeit feine Kraft mehr fand. Er pflegte da- 

ber die Stunden, in denen er von der Atemnot weniger geplagt wurde, 

in Gejellfchaft des jehr mufitaliihen Lords und feiner Nihten zu ver- 

bringen, die fi) überaus glüdlich fühlten, wenn er ihnen vorjpielte. 

Lord Torphihen madhte ihn mit den herrlichen altihottiihen Liedern 

befannt, die feine Bewunderung in jolhem Mahe erregten, daß er jich) 

tagelang mit ihnen bejchäftigte und fie jodann dem Lord zum Bortrage 

brachte. Vielleicht hätte ex in diefem herrlichen Tuskulum — joweit dies 

eben bei feinem Leiden nod) möglic; war — Genejung gefunden, wenn 

ex dort länger geblieben wäre, anjtatt, wie er es tat, das Nomadenleben 

fortzufegen. Es war freilich wiederum nur die Sorge um die Zutunft, 

die ihn veranlaßte, den an ihn ergangenen zahlreichen Einladungen des 

Ihottiihen Adels Folge zu leiften und dazwilhen in Mancheiter und 

Glasgow öffentlich fi) hören zu laflen. Die Konzertabende in diefen 

beiden Städten bradten ihm aud) glänzende Einnahmen; doc) fein 

Spiel war, nad) dem Berichte Osborns, derart ätheriih, dag man 

jeden Augenblid befürchtete, er werde es unterbrechen müfjen. Nichts- 

dejtoweniger fand er bei Publitum und Prejje begeijterte und warme 

Aufnahme. 

Die Folgen des Wanderlebens machten jich indeffen nur zu bald gel- 

tend. „Ich bin betäubt und komme mir vor wie ein Ejel auf einem Mas- 

tenball, oder wie eine über einen Kontrabak gejpannte Violin-E-Saite", 

Hagt er in einem Briefe an den Parijer Violoncelliiten Frandomme. 

TIrogdem date er nod) immer nicht an die Rüdkehr nad) Paris, ob- 

glei) das Bedürfnis nad) Ruhe fich mit jedem Tag in ihm jteigerte. 

Denn Paris war für ihn gleichbedeutend mit George Sand, der zu be- 

gegnen, er jest um jo mehr fürchtete, als er angejichts der Troftlojigteit 

feiner Lage wohl fühlte, daß er der Verjuchung, jich mit der einjtigen 

Freundin auszujöhnen, nicht mehr würde jtandhalten fünnen. So jehr 

er ihr aud) grollte, der Kranfenegoismus ließ ihn dennod) immer wieder 

in ihr die „einzige Arztin" erbliden; und alle Herrlichkeit der [chottiihen 

Adelihlöffer vermogte feine Sehnfucht nach dem bejcheidenen Chäteau 

Nohant nicht zu betäuben. Diejes Dünkt ihm jebt, da er, wie es in einem 

Brief an Graymala heißt, „trog nur allzu zahleeicher Gefelfichaft, fich 

einfam und verlafjen“ fühlt, ein verloren Paradies. Und wie um fid) 

felbjt Troft zu |penden, jucht er ji) einzureden, daß „aud) fie dort gewiß 
leidet“. Wie ihn denn überhaupt während des ganzen Aufenthaltes auf 
britiihem Boden der Gedanke an George Sarıd und Nohant nicht ver- 
läßt, jo daß er in den Briefen an Grzymala ji immer wieder erfundigt, 
wie es Dort zugehe. Und eine Begegnung mit der Sängerin Biardot 
erfreut ihn vor allem deshalb, weil ex von ihr erfährt, daf die Dichterin 

in einem Brief an fie ji, nad) ihm erkundigt habe. Ja, er fümmert fic) 

fogar um die Schidjale der eigentlichen Urheberin eines Jammers, der 

Anverwandten George Sands und „Braut“ ihres Sohnes Maurice: 

Auguftine Brault. 
7.  



Der Lebens- und Werdegang. 

Während er nun von einem Schloß des jehottilchen Adels nad) dem 
andern wandert, trifft er ganz unverhofft mit jeiner Lieblingsjhülerin 
und Landsmännin Fürftin Marcelina Czartoryjta zufammen. Be- 
deutete für ihn jchon Dr. Lylzyniti in Edinburgh) eine freudige Über- 
tajchung, jo fühlte ex fi) dur) die unerwartete Begegnung mit der 
Fürftin geradezu beglüdt. Die wenigen mit ihr und ihrem Öatten zu= 
jammen verbrachten Tage belebten ihn in foldhem Maße, daß er feinen 
alten Srohfinn wiederfand. Konnte er dod) nad) langer Zeit jich wieder 
einmal in feiner geliebten Mutterjprache „ausplaudern“, die er falt |hon 
vergeljen zu haben befürchtete. „Binnen furzem“, fo jchrieb er einmal, 
„werde ic) das Polnijche ganz verlernen, Sranzöfifc mit englijchem, 
Englijc) mit fehottiihem Alzent fprechen und Ihließlich ganz wie der alte 
Iamwurek!) werden, der in fünf Jdiomen zugleich gejprohen hat.“ 

Die mangelhafte Kenntnis des Englifhen brachte es mit fih, daß er 
in Gefellihaft an der Konverjation nur jehr geringen Anteil nehmen 
Tonnte. „Ich muß oft tundenlang figen und aufehen, wie fie reden, 
und zuhören, wie fie trinfen“, tagt er einmal voll Galgenhumor. 
Dies hinderte ihn indes nicht, mit dem ihm angeborenen Sinn für 
menjhlihe Schwächen, die des englihen und Ihottihyen High life zu 
erfallen und mit echt polifcher Nörgelfucht zu befpöttefn. „Iedes Ge- 
Ipräch“, jhreibt er, „nimmt hier immer eine Wendung ins Genealo- 
gilhe; es gemahnt an das Evangelium, wo diejer jenen, der einen 
anderen und Diejer wieder einen anderen gezeugt bat, jo zwei Seiten 
lang bis zum Herrn Jefu. Wäre ic) bei Laune, jo würde ich Dir eine 
Schottin bejehreiben, die dreizehnte Kufine der Maria Stuart (sic!) 
(Der Gatte, der anders heißt als die Frau, hat mir dies ganz im Ernit 
gejagt). Hier gibt es nur Vettern und Balen großer Familien und 
grober Namen, von welchen auf dem Kontinent niemand eine Ahnung 
bat.“ Seine brieflihen Schilderungen des Lebens und Treibens auf 
den jchottiihen Schlöffern verraten überhaupt, daß er erjtaunlich rajc) 
mit ber Eigenart der britiichen Gejelliehaft fich vertraut gemadt hat. 
Und von feinem hochentwidelten Kunftfinn zeugen feine überaus inter 
ellanten Bejchreibungen der einzelnen herzlichen Schlöffer Schottlands, 
fowie der Kunftichäße, die fie bergen. Daß er troß, feiner troftlofen 

1) Siehe ©. 10, Fußnote 1). 
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Stimmung fid) nod) immer eine gute Dofis des ihm angeborenen Hus 

mors zu bewahren verjteht, beweijen die von ihm in jeinen Briefen ge» 

lieferten Eöjtlichen Zeichnungen einiger Perfünlichkeiten, die gleichzeitig 
mit ihm bei den jchottijchen Granden zu Gafte weilen. Aber jelbjt in 
ganz allgemein gehaltenen kurzen Bemerkungen über diefe Gefellihaft 

blickt der Schalf, der ihm im Naden jißt, hervor umd zeigt fi der echte, 

Heintid) Heine verwandte Romantiter. Go in den folgenden, aus einem 

Brief an feine Schülerin Marie de Rozieres, die ihm in Paris für 

ihn anlangende Briefihaften nachzujenden pflegte: „Gegenwärtig find 

bier ungefähr dreißig Perjonen zu Gajte. Darunter fehr Hübfehe, ehr 
wißige, jehr originelle, ehr taube — ja jogar ein Blinder mit berühm 
tem Namen (Sir Walpeove). Prahtvolle Toiletten, Brillanten, Warzen 
auf der Naje, die [hönften Haare, die wunderbarften Turnüren. Zeuf- 
ice Schönheiten und unfhöne Teufel. (Beauts du diable et diable 
sans beaute.) Die Ietere Kategorie ijt überall nicht [hwach vertreten.“ 
Sein Humor verließ ihn jelbft bei einem Wagenunfall nicht, den er auf 
einem Ausflug erlitt und der nur wie duch, ein Wunder ohne jhlimme 
Folgen blieb. Denn Chopin, der aus dem Wagen gefallen war, trug 
nur einige leichte Kontujionen davon. „Mir würde nur nod) fehlen,“ 
Iotieb er an Grzymala, „ein Krüppel zu jein!“ 

Die „Wanderung duch Schottland“, wie er diefes Herumziehen 
von Schloß zu Schloß nannte, jheint indes durch jenen Unfall ein 
trajderes Ende gefunden zu haben. Auf dem Rücdweg nad) London 
hielt Chopin fi) abermals in Edinburgh auf, um bei Dr. Lylzcayniti 
fi von den Anftrengungen feines [hottiihen Nomadenlebens au ers 
holen. Als er dann die Reife nach der Themjeltadt antrat, nahm er 
fi vor, dort längeren Aufenthalt zu nehmen. Nachdem jedoch in- 
folge des dortigen Nebels feine Atemnot fi) wieder in erjhredender 
Meije eingeftellt hatte, Jah er ein, dah an ein weiteres Verbleiben nicht zu 
denfen fei und ex beichloß, jo zafch als möglich nad) Paris hHeimzufehren. 
Sein Zuftand war jedod) fchon jo Ihlimm geworden, daf er tagelang 
das Bett nicht verlaffen fonnte, was ihn nahezu zur Verzweiflung 
bradte. Er begann fi einzubilden, daß er in London werde fterben 
müfjen; und der Gedanfe daran machte ihn tief unglüdlih. Cr wollte 
nicht in der Fremde „Erepieren“, wie es in einem Brief an Grzymala 
beißt, vor allem deshalb, weil ex im tiefften Herzensinnern nod) immer  
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hoffte, in den Armen .... George Sands die Seele auszuhauden. Hat 

er doc) ein Jahr jpäter, als er wirklich im Sterben lag, voll Bitterfeit 

geklagt: „Sie (die Dihterin) hat mir einjtmals gefagt, ic) würde nicht 

anders, als in ihren Armen jterben!“ ... Der Gedanke an den Tod 

verfolgt ihn in diefen Londoner Leidenstagen unausgejegt, und er gibt 

ihm in jeinen Briefen ergreifenden Ausdrud. „Die Welt entihwindet 

mix feltfam . . . id) verliere mih!... Meine Kunft, wo ilt fie hinge- 

taten, und mein Herz, wo hab ich es vergeudet?!... Kaum noch weiß 

ich mid zu -entfinnen, wie in der Heimat gefungen wird...“ Bei 

diefem ergreifenden Ziehen der Summe feines Lebens, find es gleichfam 

dejlen beide Hauptpoften, Die er nebeneinander ftellt: das teure VBater- 

land und George Sand. Ienes hatte er verlaflen müffen, um an dieje 

fein Herz zu vergeuden. Um jo mächtiger erwacht daher jeßt die Liebe 

zum Heimatland, als wollte er es gewillermahen dafür entjhädigen, 

daß er ihm nicht jein ganzes Herz gejhentt. Es ijt das jchicjalsichwere 

Jahr 1848, das aud) die Polen mit neuen Hoffnungen belebt. Und er, 

der todgeweihte Tyrtäus und Jeremias feines Volkes, verfolgt auf 

feinem Schmerzenslager in der Fremde mit gepanntefter Aufmerkjam- 

feit alle Vorgänge in der Heimat. Die trügeriihen Hoffnungen feiner 

Brüder weden aud) in ihm den Glauben an Polens Wiederauferjtehung; 

und jubelnd ruft er feinem in Amerifa weilenden Jugendfreund und 

einjtigen Wolatus in Paris, Julian Fontana, über den Ozean hinüber: 

„Polen wird wieder da fein!" Ja, aus diefer ihn erhebenden Stim- 

mung heraus, verläßt er Jogar eines Abends feine „Matragengruft“, 

um in einem zugunften der in der Themjeltabt lebenden polniihen 

Emigranten veranftalteten Konzertabend mitzuwirken. Doc ebenjo 

tal) wie der Traum feiner Landsleute zerfließt auch fein Sih-Auf- 

taffen und weicht grengenlojer Verzweiflung über die Unmöglichkeit, das 

„Hunde-London“ zu verlajfen. Immer drängender werden jeine Bitten 

an den Grafen Örzymala, ihm in Paris eine Wohnung ausfindig zu 

machen. Und es ilt herzergreifend, die Dispofitionen zu Iejen, die er 

dem Freunde gibt, nahdem diejer endlich die Wohnung gefunden. 

„Gib bitte den Auftrag, daß die Bettücher und Kilfen troden jeien. 

La Fihtenzapfen laufen. Frau Etienne foll nicht |paren, damit id) 

bei meiner Anfunft mich erwärmen Tann... Lak am Freitag einen 

Beilhenftrauß Faufen, damit es im Salon dufte. Ich will bei meiner 

Rüdkehr nod) ein bischen Poefie haben, wenn id) das Zimmer neben 

dem Schlafgemad) palliere, darin ic) mic) gewiß für lange Zeit hinlegen 

werde." Er weiß nur zu gut, daß es ans Sterben geht, daß feine Tage 

gezählt find, und er will, als echte Künjtlernatur, in Schönheit fterben. 

Nichts bezeichnender nun aber für den Adel feines Wejens, als daß er 

febft jett, da er mehr im Jenfeits alsim Diesfeits jteht, dennoch die Geduld 

aufbringt, die Tochter George Sands in einem Brief zu tröjten, als fie 

ihm über neue Herzlofigfeiten ihrer Rabenmutter Hagt. Endlich gibt 

ihm der ihn behandelnde Leibarzt der englijhen Königin, Sir Clark, die 

heißerfehnte Erlaubnis zur Abreife. Und mit dem Gefühl eines Ge- 

fangenen, der die Freiheit wiedergewonnen, verläßt Chopin das Land, 

das für ihn ein wahres Gehenna bedeutet hatte. 

Die Fahrt nad) Paris jollte die legte feines Lebens fein. Wie er es 

geahnt, legt er jich bald nad) jeiner Ankunft in der Seineftadt „für lange 

Zeit Hin“. Wohl fladert, wie bei allen Lungenktranten, aud in ihm 

von Zeit zu Zeit die Lebenshoffnung auf und läht ihn jogar Vorberei- 

tungen zu einer Neueinrihtung feiner Wohnung treffen. Im tiefiten 

Innern ift er ji) jedoch) nur zu jehr bewußt, daß er nichts mehr zu hoffen 

habe. Auch feine Freunde geben fi) angefichts jeines immer erjchreden- 

deren Ausjehens Teinen Täufhungen hin, jtaunen vielmehr nur, daß 

fein fo beijpiellos zarter Organismus es fo lange nod) aushält. Er jelber 

wundert fi) Darüber nicht weniger; zumal wenn er fi) vor Augen hält, 

wieviele jeiner Freunde, die jtärfer waren als er, von ihm überlebt 

wurden. Gie alle, die ihm im Tode vorausgegangen, Tommen ihm 

jegt in den Sinn. In erjter Reihe fein heikgeliebter Jugendfreund 

Dr. Matujzynfti, der, als Profeflor an der Parifer Ecole de medicine 

einer [hönen Zukunft entgegenjehend, von der Shwindfucht jäh dahin- 

gerafft worden war. Der Berlujt diefes wahren Bufenfreundes traf 

Chopin um fo härter, als Matufzyriti nicht nur fein ärztlicher, fondern 

aud) fein Berater in allen Dingen war; jo da George Sarıd mit vollem 

Recht behaupten durfte, alles würde eine andere Wendung genommen 

haben, wern Matufgynffi zur Zeit ihrer Entzweiung mit dem Ton- 

dichter noch am Leben gewejen wäre. Aber nicht nur die dahin- 

gegangenen Freunde gemahnen ihn daran, daß er wie dur ein Wun- 

der nod) am Leben geblieben. „Diejenigen, weldhe mit mir in jtrengjter 

Harmonie gewejen,“ meinte er einmal, „ind für mid) auch) geltorben;  
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felbjt Ennite, der befte Klavierftimmer, ift ertrunfen. So babe ic) denn 
auf der ganzen Melt fein, nad) meinem Sinn gejtimmtes Klavier mehr. 
Aud Moos ilt tot, und niemand wird mir ein jo bequemes Schuhwert 
mehr heritellen.“ 

Was ihm jedoch gleihlam mit einem Sälage den Ietten Hoff- 
nungfhimmer zaubte, war der plöglihe Iod feines Hausarztes 
Dr. Molin. Diefer, ein Kinderarzt, war von Chopin eben deshalb 
zum Hausarzt erwählt worden. „Er weiß mic am beiten zu behan- 
dein,“ erklärte der Tondichter feinen Freunden, „denn in mir. ijt etwas 
vom Kinde geblieben.“ In der Tat [heint Dr. Molin es verjtanden 
zu haben, jih) das Vertrauen des jo überaus reizfamen und in den 
legten Lebensjahren aud) fehr mißtrauifc gewordenen Meilters zu et« 
werben. Denn Chopin befolgte jeden feiner Ratihläge, wogegen er 
den Arzten, die ihn nad) Molins Tod behandelten, dadurd) die größten 
Schwierigfeiten bereitete, daß er die von ihnen verfchriebenen Arzneien 
.. „einfach zum Fenfter binauszumerfen pflegte. Sein Miktrauen gegen 
dieje Arzte ging jo weit, daß er fie immerfort wechjlelte. Au) bereitete 
es ihm Genugtuung, fie vor feinen Freunden weidlih zu verfpotten. 
„Sie haben mir Ruhe verordnet“, meinte er einmal, die werde ic) 
eines Tages auch ohne fie finden!" Und in einem Brief an die Toch- 
ter George Sands entjhuldigt er das von ihm „zufammengejchmierte 
dumme Zeug" mit der Wirkung des ihm von einem der -Nrzte zum 
Srühftüd verordneten Kafaos auf Jein Gehirn. Vielleicht hätte er fie 
zur Befolgung der ärztlichen Ratjehläge entichloffen, wenn jemand da- 
gewejen wäre, der ihn hierzu hätte bewegen tönnen. Sein Schidjal 
wollte es jedoch, daß er juft in feinen, ji) in die Länge binziehenden 
Sterbetagen zur Einfamteit verurteilt blieb, weil fait alle feine näheren 
Freunde aus der damals von der Cholera heimgefuchten Seineftadt ge= 
flüchtet waren. Nur feine „biederen Shottinnen“, Mi Stirling und 
ihre Schweiter Frau Erstine, verließen ihn auch jet nicht; dod) batten 
fie eben gar feinen Einfluß auf ihn. 

Mit Rüdfiht auf die furchtbar graffierende Seuche hatte Chopin 
außerhalb der Stadt im Vorort Chaillot Wohnung genommen. Hier Kitt 
er vor allem aud) weniger unter der Sommerhige; dod) brachte es an- 
bererfeits die große Entfernung mit fi, daß er nod) weniger Bejuche 
empfing als bis dahin in der Stadtwohnung. Zu denjenigen, die fi 
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am häufigiten einzufinden pflegten, gehörte in erjter Reihe der berühmte 

Maler Eugen Delacroiz, der einzige Mann aus dem Kreile George 

Sands, mit dem Chopin Jid) befreundet hatte. Das Verhältnis zwiihen 

den beiden Meijtern war mit der Zeit ein jo inniges geworden, daß 

Chopin vor Delacroiz falt gar Teine Geheimnifje hatte, ihn vielmehr in 

die allerperjönlichiten Angelegenheiten einweihte. So vertraute er ihm 

au in den legten Lebenstagen feine Gedanken über George Sand, 

ohne freilich zu ahnen, daß der Maler ein Tagebud) führte, in das er 

aud) den Inhalt diefer Gefpräche eintrug. „Wir jprahen,“ heißt es in 

diejen Aufzeihnungen unter anderem, „von der Sand, von diefem 

eigenartigen Gejhöpf, diefer jeltiamen Milhung von Tugenden und 

Fehlern. Und zwar handelte es jid) um ihre Memoiren. Chopin 

meinte, es jei geradezu ausgejchloffen, daß fie welde fchreiben Zönnte, 

weil fie alles Tängit vergeffen hätte. Sie habe wohl Augenblide der 

Aufwallung, vergefle fie jedoch) jehr jchnell. So habe ie 3. 8. ihren 

alten Freund Pierrette beweint, jpäter jedod überhaupt nieht mehr an 

ihn gedacht. Ich prophegeite ihr einen unglüdlichen Lebensabend. Chopin 

war jedod) anderer Meinung. Das Gewilfen, jagte ex, macht ihr niemals 

Borwürfe wegen jener Fehler, die ihre Freunde in ihr erbliden. Sie 

habe eine jtarfe Konjtitution, Die vieles vertragen Zönne.“ Aus 

Delacroir! Tagebuch) erfahren wir au, wie furdhtbar Chopin in der 

legten Lebenszeit gelitten hat. Was ihn am meijten plagte, war nicht jo 

febt feine Krankheit, als vielmehr die Dur fie hervorgerufene Unmög- 

lichkeit, fi) zu befchäftigen und die wachlende Gleichgiltigfeit gegen alles, 

was für ihn früher von Interefje gewejerr war. Er verging, wie er dem 

Maler einmal gejtand, geradezu vor Langeweile. Darum [chäßte er fich 
glüdlid, wenn ihn einer feiner Freunde oder Bekannten in der fait 
lindlihen Zurüdgezogenheit aufjuchte. Zu denen, die fi) gleich 
Delacroix häufig einzufinden pflegten, gehörte Karl Gavard, der 
Bruder der Elije. Chopin Hatte viel Sympathie für ihn und liebte es 
insbejondere, fi) von ihm vorlefen zu Iaffen. Wenn ihm das Spreden 
fchwer fiel, pflegte er, am liebften mit einer folhen gemeinfamen Leftüre 
fich die Zeit zu vertreiben. Die Bücher bot feine Hausbibliothet. Ge- 
wöhnlid, wählte Chopin felbjt ein Werk, aus dem Gavard dann einzefne 
Kapitel vorlas. Wozu er in jeinen glüdlihen Tagen niemals Zeit zu 
finden vermocht hatte, das verfuchte ex jeßt in den Ihlimmen gewiljer-  



  

          

mapen nadhzuholen: Literatur Tennen zu lernen. Bezeichnend für feinen 
literariihen Gejhmad jowohl als für feine Dentweile war nun, daß er 
mit bejonderer Vorliebe Voltaire fi) vorlejen ließ. Vielleicht fprad) 
bier au) eine vom Vater ererbte Neigung mit; denn Nikolaus Chopin war 
ein glühender Verehrer des großen Dichterphilofophen gewejen!). Die 
größte Freude bereiteten dem Meifter jedoch die, freilich nur zu jeltenen, 

Bejude feines Schülers Gutmann. Was ihm felber auszuüben nad) 

und nad) immer [chwieriger geworden war, durfte er einige Stunden 

bindurd) jozufagen „aus zweiter Hand“ geniehen: das Klavierfpiel. 
Denn Gutmann pflegte ji) an den Flügel zu jegen und dem im Lehn- 
ftuhl zuhenden oder im Bett liegenden Meifter vorzufpielen. Bornehm- 
lid) deffen eigene Kompofitionen, die er trefflich wiederzugeben ver- 
fand; mitunter aud) Mozart, nur jelten Beethoven. Der tägliche Gajt 
Chopins in diefen feinen troftlofen Tagen war jedoch der Gatte von 
George Sands Tochter Solange, der Bildhauer Jean Baptijte 
Elefinger, den feine Arbeiten in Paris zu bleiben zwangen, während 
feine Frau bei jeinen Anverwandten auf dem Lande jid) aufhielt. Er hat 
wohl aud) der Solange den Wint gegeben, den armen vereinfamten Ton= 
dichter einzuladen, zu ihr aufs Land zu Tommen. Chopin war, als er 
dieje Einladung erhielt, überglüclih. War es ihm gerade jekt, wo er 
es am nötigjten hatte, nit vergönnt, wie bis dahin den Sommer in 
Nohant zu verbringen, an das er angefichts jeiner troftlofen Lage immer 
wieder denen mußte, jo erfüllte ihn die Ausficht, wenigitens in der Nähe 
der von ihm geliebten Solange weilen zu fönnen, mit neuem Lebens- 
mut. Alles war denn aud) für die Abreije vorbereitet, als ein plöß- 

li) eingetretener Blutfturz fie vereitelte. Weit jchlimmer als diefer 
war jedod) die bald darauf von Chopin gemachte Entdedung, dak er 
faft gar Tein Geld mehr befige. Die Aufregung darüber verihlimmerte 
feinen Zujtand und hätte fiherlic feinen Tod herbeigeführt, wenn 
nit in leßter Stunde Mi Stiring ihm zu Hilfe gefommen wäre, 
die, als fie von feiner Notlage erfuhr, ihm anonym eine jehr hohe 
Geldfumme zufandte. Der erlittene Blutfturz hatte ihm indes die 
legte Hoffnung geraubt, mit der er fi) im Gedanken an den Land- 
aufenthalt bei der Tochter George Sands wiegen zu dürfen glaubte. 

1) Bl. ©. 2. 
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Und da ihm, feit er fi) mit dem Tode vertraut gemacht, ftets Davor 

graute, unter Tauter fremden Menjchen Die Seele ausbauen zu follen, 

ent[hloß ex Jich, feine Lieblingsicehwelter Luife zu bitten, fie möchte zu ihm 

fommen. Der Brief, worin er diefe Bitte an fie richtet, ift einer der herz- 

ergreifendften, die er je geiehrieben. Wie immer, wenn er an die Seinen 

fchreibt, gibt er fi aud) hier die Mühe, den MWohlgelaunten zu [pielen; 

aber diejer Humor ijt eben nur wie ein Lachen unter erjtidten Tränen. 

Seine Schwelter ift, wie wir fehen werden, feinem Rufe gefolgt, Tam je- 

do nur eben, um ihm die Augen zu hließen. Inzwilchen hatte der an 

fie abgejandte Brief die gute Folge, daß Chopin in der ihn freudig be= 

wegenden Erwartung der Ankunft feiner Schweiter, ji) von dem er- 

littenen Blutfturz zu erholen begann. Hierzu trugen aud) zwei unver- 

hoffte Bejuche bei, die ihn außerordentlich belebten: die „Ichwediiche 

Nahtigall" Jenny Lind und ihre Rivalin die berühmte Catalani. 

Um fo größer war daher das Entjegten Chopins, als er einige Tage 

darauf erfuhr, Daß Die Catalani von der Cholera dahingerafft worden 

fei. Der Seude fielen noh mande von den langjährigen Belannten 

Chopins zum Opfer; jo aud) der Klaviervirtuofe Kaltbrenner, dejjen 

plögliher Tod den Tondichter aufs tiefite erjchütterte. 

War er nun in jeiner leidenspollen Einfamkeit jhon durch joldhe 

Hiobspojten immer wieder daran gemahnt worden, wie rajch der Tod an 

den Menjchen herantritt, jo Hatten feine arijtofratijchen Landsmänninnen 

inzwijchen nocd) dafür Sorge tragen zu müljen geglaubt, daß er an feinen 

eigenen baldigen Heimgang in geradezu brutaler Weile erinnert werde. 

Um fein „Seelenheil“ bangend, richteten fie es nämlich jo ein, daß er 

eines Tages den Bejud) feines ehemaligen Schulfollegen, des in Paris 

lebenden Paters Jatowiedi, erhielt. Ahnunglos nahm Chopin den 

Jugendfameraden mit jener Herzlichfeit auf, die er ftets feinen engeren 

Landsleuten entgegenzubringen pflegte, um dann mit Widerwillen den 

eigentlihen Zwed diejes Befuches zu erfennen. VBergeblid) juchte denn 

au) der „Seelenhirt“ ihn durd) Erinnerungen aus ihren gemeinjamen 

Jugendtagen und den Hinweis auf die Frömmigkeit feiner Mutter zu 

firren. Chopin gab ihm unzweideutig zu verjtehen, daß er zu einer 

Beichte fi) niemals hergeben werde. So hatte er für diesmal jeinen 

bigotten Landsmänninnen einen Strich durch die Rechnung gemadt; was 

fie jedoch Teineswegs hinderte, den Verjuc) jo lange fortzufegen, bis es  
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dem Pater Jalowiedi jhlieklic dod) gelang, den Tondichter auf 
dejjen Sterbebett „herumzuftiegen“. Mit echter Loyola-Schlauheit hat 
diefer Ruttenmann es nachher aud) verjtanden, die Sache jo darzuitellen, 
als ob Chopin „ji glüdlich“ gefühlt hätte, als „Chrijt“ zu fterben. 
Nah Jatowiedis Behauptung Joll ihm nämlid) der fterbende Ton- 
dichter, nach der Beichte, gejagt haben: „Wäreft Du nicht, wäre ih 
wie ein Schwein Trepiert“. Hat es nun mit den „legten Worten“ be« 
rühmter Männer immer feine Bewandtnis, jo hier um fo mehr, als 
Chopin Zeit feines Lebens zeligiöfen Dingen gegenüber fi) geradezu 
öttijch verhalten hatte. Und da es gerade Lijzt ift, der in feiner 
Chopinftudie jene Behauptung Jalowiedis befanntgibt, macht fie gewiß 
nit glaubwürdiger. Mir dürfen vielmehr nad) allem, was uns über 
Chopins Dentweife bekannt ift, falt mit Gewißheit annehmen, daß „die 
Beichte auf dem Totenbett“, falls fie überhaupt jtattgefunden hat, nur 
bei einem an Bewußtlofigfeit grengenden Zuftand des Meifters vorfic- 
gegangen fein Tann. 

Nicht Iange nad) jenem Beluc des Paters Jalowiedi bei Chopin, 
hörte die Cholera in Paris zu wüten auf. Und da inzwilchen der Herbit 
gefommen war, bejchloß der Tondihter in die Stadt zurüdzufehren. 
Nun hieß es aber zunädjt eine Wohnung ausfindig zu maden, was 
angejichts der mannigfadhen Würfe, die Chopin hinfichtlic einer folden 
hegte, freilich nicht leicht zu bewerfjtelligen war. Dazu fam noch, daß 
ex, troß jeines hoffnungslofen Zuftandes, ji plößlic Dorgenommen 
hatte, bie Wohnung volljtändig neu einzichten zu lajjen. Er machte denn 
aud) die entfprechenden Beitellungen; und die Beihäftigung damit übte 
auf ihn eine erjtaunlich belebende Wirkung. Mit der für Schwind- 
fühtige im Ießten Krankheitsjtadium fo Garakterijtiihen Selbjttäu- 
hung traf er Anordnungen, als würde es fi) um die Eintihtung 
einer Wohnung auf lange Jahre hinaus handeln, und er wandte jedem 
Detail die größte Aufmerkfamteit zu. Mitten in diejen ihn fo überaus 
belebenden Vorbereitungen, erhielt er eines Tages einen Brief, der ihn 
geradezu eleftrifierte, ihn faft allen Sammer vergejfen ließ, den er bis 
dahin erduldet hatte. Sein Lieblings-Jugendfreund Titus Woj- 
eiehomjti kündigte ihm an, da er nad) Ojtende fomme und dort mit 
ihm zufammentreffen möchte. Bon einer Reife Chopins Tonnte natür- 
lid) feine Rede fein; dod) da der heißgeliebte Freund jo nahe war, durfte 
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Chopin hoffen, ihn in Paris umarmen zu fönnen. Der Gedanke daran 

verjüngte ihn förmlich, und er beeilte fi, „einen Titus“ zu ich einzu- 

laden. Nur zu bald fiel er jedod aus allen Himmeln, weil die Reife 

Wojcehowflis nad) Paris an der bei allen zuffiihen Untertanen jo 
Ihwierigen Pahfrage jheiterte. Die Parijer rufjiihe Botjhaft ver- 
weigerte nämlich dem Freunde des Tondichters den entprechenden Ver- 

mexf in jeinem Reifepaß. Chopin geriet darüber nahezu in Raferei und 
beihwor den Freund, die Fahıt ohne Pak zu riskieren; was Woj- 
dechowfti jedod, nicht wagen wollte. So mußte der Meifter Turz vor 

feinem Tode nod) einmal des tragijchen Gejhids feines Baterlandes inne 
werden: mostowitiiche Barbarei beraubte ihn der Iekten Herzensfreude, 
des Abjchieds von dem geliebtejten jeiner Jugendfreunde .. . 

Sein großer Schmerz darüber follte jedoch bald durd) ein beglüden- 
des Gefühl gelindert werden: er durfte jeine Lieblingsihwefter Luife 
umarmen, die, jeinem Rufe folgend, mit ihrem Gatten nad) Paris ge- 
Tommen war. Die Freude des MWiederfehens war für Luife allerdings 
von kurzer Dauer. Denn beim Anblid des totenbleichen Bruders er- 
Tannte jie nur zu gut, daß es ji) um ein Iettes handle. So fehr es ihr 
aber aud) das Herz zerriß, fie hielt fi) dennod) tapfer und ließ ihn von 
ihrer Erfhütterung nichts merfen. Mit echt weiblicher Verftellungstunit 
ging Jie fogar daran, ihm bei der Verwirklichung feiner großartigen Ein- 
tiehtungspläne für die neue Wohnung behilflich zu jein. Dadurd) geriet 
er num vollends in einen wahren VBerfhwendungstaumel, fo daß fie jic) 
Iälieplid) genötigt Jah, alle von ihm gemachten Loftjpieligen Beftellungen 
binter jeinem Rüden entjpredhend zu reduzieren. Sein infolge des 
Eintihtungs-Fiebers [heinbar gebejlerter Zuftand Tonnte fie indes 
nicht darüber hinwegtäufchen, daß es mit ihm zu Ende gehe. Sie nüßte 
daher ihren Einfluß vor allem dahin aus, ein ärztliches Konlilium zu 
berufen. Diejes beftätigte nur, was fie jelbft gleich bei ihrer Ankunft 
erfannt hatte. Sp machte fie jid) denn auf das Schlimmite gefaßt und 
teachtete nur noch, dem Bruder die Iegten Lebenstage nad) Möglichteit 
zu verihönen. 

In feiner neuen Barijer Wohnung auf dem DVendömeplag Nr. 12, die 
feine Ießte fein follte und bald nad) der Antunft Luijens bezogen wurde, 
übernahm fie die Führung der Wirtihaft, während ihr Gatte, Herr 
Kalajanty von Jedrzejewicz, den Chopin wegen feines jovialen  
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Mejens jehr liebte, ji alle Mühe gab, ihn bei guter Laune zu erhalten. 
Was den Gegenjtand feiner Sehnjucht all die Exil-Jahre hindurch gebildet 
hatte, erfüllte fi dem Meifter nun doc, wenn aud) leider zu jpät: er 
war von den Seinen umgeben. Und wenn in ihm jet au) mitunter 
der Gedanke an den Tod auftauchte, jo ließ ihn die Gewißheit, daß er 
nit „unter lauter fremden Menjchen“ jterben werde, doc) beruhigt dem 

Ende entgegenjehen. Ienes Gefühl des Geborgenfeins beherrichte ihn 

nunmehr, das er jeit dem Bruche mit George Sand fo [chmerzlich ver- 

mißt hatte; und jie entfiel darum audy in Dielen Tagen falt ganz 
feinem Gedächtnis. Die Dichterin hingegen unternahm, als fie von 
feinem hoffnungslofen Zuftand Kenntnis erhielt, ungeachtet der [hrof- 
fen Abweilung, die fie von Chopin bei ihrem lekten Zufammen« 
treffen im Haufe ihrer Freundin Marliani erfahren hatte, abermals 
einen Annäherungsverfud. Sie richtete an die Schwefter Chopins, 
mit der ie zur Zeit, da fie ihr Galt in Nohant gewefen war, innige 
Sreundihaft gefäloffen hatte, einen Brief, worin es unter anderem hieß: 
„IH wage did um ein Wörthen zu bitten, weil man ja von feinen 
Kindern!) verlafjen fein Tann, ohne darum aufzuhören, fie zu Heben. 
Man hat augenjcheinlid, die Erinnerung an mic) in Deinem Herzen 
ausgelöfcht; dod) glaube id) nicht all Das, was id) erlitten, verdient zu 
haben.“ Die Uuge George Sand hatte nicht geirrt. Die Erinnerung 
an fie war im Herzen der Schweiter Chopins tatjählic) ausgelöfcht 
worden. Dies hatten die „Betjhweltern“ aus dem polnijh-ariftofra- 
tilcden Freundesfreife des Tondichters beforgt, die, um fein „Seelenheil“ 
bangend, alles daran feßten, der „KReberin“ den Zutritt zu ihrem einjtigen 
Freunde unmöglich zu mahen. Sie befürchteten mit Recht, George 
Sands Anwefenheit am Sterbebette Chopins könnte die von ihnen im 
Berein mit dem Pater Jalowiedi vorbereitete „Beichtizene“ vereiteln. 
Auf ihre Einflüfterungen hin ließ denn aud) die Schweiter Chopins den 
Brief George Sands unbeantwortet, wodurd) eben deren Bejud) bei 
dem Tondichter unterblieb. Chopin war diefe Intrige natürlich unbe- 
fannt geblieben. Und er hat darum in feiner Sterbeftunde dem Celliften 
Srandommme zugeflüftert: „Sie (George Sand) hat mir immer gejagt, 

1) George Sand pflegte den Tonbiciter „mon enfant“ oder „mon petit Cho- 
pin“ zu nennen. 
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ich würde nicht anders als in ihren Armen fterben.“ Er fannte fie eben 

gut und vermochte es nicht zu fallen, daß fie jeinem Sterbebeit fern- 

bleiben Zonnte, während eine Unzahl von Perjonen an diejes herbei- 

geeilt famen, mit denen er nur flüchtig befannt gewejen war. 
Die Kunde, daß der berühmte Tondichter im Sterben liege, hatte 

fich in Der Seineftadt rajc} verbreitet; und der Andrang zu jeinem Sterbe- 

gemad) war jo groß, dah die Umgebung Chopins Mühe hatte, die Be- 

fuer zurüdzuhalten. Unter diefen fand ji) auch) der damals zufällig 

in Paris weilende Komponilt Ianaz Mofcheles ein, der in der Glanz« 

zeit Chopins fid) mit ihm zufammen häufig in den Salons der dortigen 

großen Welt hatte hören lajjen. Tieferjchüttert verließ er das Gterbe- 

zimmer des Freundes und trug dann in fein Tagebud) folgendes ein: 

„Wir Mojcheles weilte mit feiner Gattin in Paris) vernahmen zu unjerem 

Entjegen, daß Chopin fi) in einem Iebensgefährlihen Zuftande be- 

finde. Wir frugen überall herum, bis wir dann jchlieglic) für all diefe, 

fo überaus traurigen Nachrichten perjönlich die Beltätigung erhielten. 

Seitdem er fo gebrochen daliegt, weilt feine Schweiter bei ihm. Armer 

Mann! Seine Tage jind gezählt! Ex leidet entjeglih! Welh ein 

traurig Los!" Jr der Tat waren zur Zeit, als ihn Mojcheles befuchte, 

die Tage Chopins gezählte, wenn jie auch freilich noch ganze zwei Wochen 

ausmadhıen follten. Es war ein grauenvoll-Iangjames Berlöfhen, als 

wollte der Tod jelber diefe Seele gleihjam „smorzando“ ausklingen 

lafjen. Nur zog jich Ddiefes Nusklingen Jo jehr in die Länge, daß der 

arme Meijter ich dejlen bewußt wurde und wiederholt darüber Klage 

führte, „Warum leide ich jo entjeglih?“ wandte er jich einmal an jeine 

Lieblingsihülerin Fürftin Marcelina Czartoryffa, die tagelang nicht von 

feinem Sterbebette wid. „Wenns auf dem Schlahtfelde wäre, würde ich 

es nod) verjtehen, weil ic) dort für die anderen ein Beijpiel fein Zönnte. 

Da ih nun aber jo elend im Bette jterbe, was nüßt es jemanden, 

daß ich jolhe Qualen erdulde?“ Die polnijche Soldatenjeele, die in 

dem frauenhaft-zarten Körper Chopins immer lebte und in den unver- 

gleihlihen Polonäfen des Meifters ihren vollendeten Ausdrud gefunden 

hatte, jie macht jich no) in feinen Sterbetagen geltend. Geine furdt- 

baren Todesqualen dünfen ihn unnüß, weil er jie nicht auf dem Schladht- 

feld erduldet! Und diefe Soldatenfeele ift es, die- ihn auch den Todes» 

Tampf, obgleich ex ein beijpiellos harter ijt, dennoch männlich-gefaßt be=  



ftehen läßt. Fat täglich hat es ven Anjchein, als ob die Iekte Stunde 

gefommen jei, weil Chopin infolge der immer mehr ji) häufenden 

Huftenanfälle oft dem Erftiden nahe it. Da er aber wieder zu ji) 

Tommt, |pricht er von feinem baldigen Ende mit der Ruhe und Gelalfen- 

heit eines jterbenden Helden. Und fo lange jein Bewußtjein ungetrübt 

ift, bleibt er au) fich felber treu und will id) zu der von feiner Um- 

gebung immer wieder verjudhten „Beichtlomödie“ nicht verjtehen. Dieje 

Derjuhe werden nad) jedem Erjtidungsanfall erneuert, den Chopin er- 

leidet. Doc, Taum wird es ihm begreiflih, um was es ji) handelt, fo 

verbietet er Tategorijh, den immer in einem Nebengemach bereitge- 

baltenen „Seelenhirten“ einzulajjen. Ja, als es dem lehen und Be- 

Ihwören feiner Schweiter und Freundinnen einmal gelingt, ihn zum 

Empfange des Paters Jatowiedi zu bewegen, drüdt er diefem die Hand 

und jagt ihm: „Ich liebe dic) jehr, fprich mir jedoch Tein Wort, jondern 

geh Ihlafen!" Wenn es nun, nad) der Behauptung Lilgts, Ihlieglich 

dennod) zu der larıg vorbereiteten „Beichtizene“ gefommen fein foll, jo 

Tann fie nur in einem Augenblid fi) abgefpielt haben, da der Ton- 

dichter nicht bei vollem Bewußtjein gewejen war. Und folder Augenblide 

gab es in den Sterbetagen Chopins nicht wenige, weil die geringjte 

Aufregung genügte, um fie herbeizuführen. An Anläffen zu Auf- 

zegungen fehlte es aber nicht, namentlid) wenn er mit den Bitten, für 

fein „Seelenheil“ zu jorgen, immer von neuem geplagt wurde. Allein 

au) der |terbende Meijter felber jchuf ich oft Aufregungszuftände, in- 

dem er wiederholt .. . Mufit zu hören wünjhte. Anfänglich trauten 

die an feinem Bett Weilenden ihren eigenen Ohren nicht, als fie diejen 

Wunjd Chopins vernahmen. Sie waren vielmehr überzeugt, es handle 

ih um eine Yieberphantafie. Als er jedoch immer bejtimmter nad 

Mufit verlangte, blieb feiner Lieblingsihülerin, der Fürftin Czartoryika 

und feinem langjährigen intimen Freund, dem Cellijten Franchomme, 

nichts übrig, als diefen Jonderbaren Wunfc des Sterbenden zu erfüllen. 

Sie famen indes niemals über die erjten Takte hinaus, weil Chopin gleich 

nad) ihrem Erflingen derart in Aufregung geriet, daß er das Bewußtfein 

verlor. Nihtsdeftoweniger bat er jedod) nachher immer von neuem um 

Muftt. So jelbit zwei oder drei Tage vor feinem Hinfcheiden, als feine 

ehemalige Geliebte, die Gräfin Delphine Potoda, auf die Kunde von 

feinem nahen Ende aus Nizza herbeigeeilt am. Schon ducd) ihr bloßes 
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Erjoeinen bei ihm wurde der Tondichter überaus freudig ergriffen, 

weil er für fie, troß feines jahrelangen Zufammenlebens mit George 

Sand, ftets große Sympathie bewahrt hatte. War fie doc) das einzige 

Weib in jeinem Leben gewefen, das feine Liebe aufrichtig erwidert hatte. 

Die einjtmals feine Jugendliebe, die Warfchauer Sängerin Konftanze 

Stadkowita, jo hat aud) die Gräfin bald nad) jeiner Ankunft in Paris 
ihn vor allem durch ihre ungewöhnlich höne Singitimme an ich ge- 
felfelt. Als fie nun jo unverhofft an feinem Sterbebett ji einfand, 
tauchten in ihm jelige Erinnerungen an die mit ihr verbrachten glüd- 
lichen Stunden auf, da fie ihn mit ihrem Gejang zu entzüden pflegte. 
Und der Klang ihrer Stimme wedte in ihm das Verlangen, ie fingen 

zu hören. Obwohl nun durd) feinen Anblid aufs tiefjte exfchüttert, 

vermodhte die Gräfin dennod Die Bitte des fterbenden Freundes 

nicht unerfüllt zu Tafjen und jeßte fi) ans Klavier, um fich felbjt zum 
Gefange zu begleiten. Mit tränenerfticter Stimme fang fie, auf Cho- 
pins ausdrüdfihen Wunfh, eine Arie aus Bellinis „Beatrice 

di Tenda“), 

Cs war ein überaus feierliher und ergreifender Augenblid. Alle 
laufchten mit verhaltenem Atem, während Chopin, von der Begeijterung 
übermannt, und jeiner Leiden vergejjend, ein über das andere Mal wie 
in Cfjtaje ausrief: „Wie [hön, ach wie |hön!...“ Die Folgen der Auf: 

tegung blieben aber au) diesmal nicht aus. Denn der Tondichter ver- 

1) Über diefen Gejangsvortrag der Gräfin Delphine Potoda am Sterbebett 
ChHopins it ein ganzer Nattenkönig von Legenden entjtanden. Während die einen 

behaupten, er Habe in der Sterbeftunde des Tondichters jtattgefunden, wollen die 

anderen willen, Daß dies einige Tage vor dem Tode der Fall gewejen fei. Aud) Hin- 

fiHtlic) der von der Gräfin gefungenen Kompojition beftehen verjjiedene Verfionen. 

Nach Lizt, Karajowiti und Szulc, den drei früheften Chopin-Biographen, joll es 
Stradellas „Hymnus an die Muttergottes“ und Marcellis „Pfalm“ gewefen fein. 

Für den Grafen Stanistaw Tarnowjti, der feine ausgezeichnete Chopinftudie 

in polnifher Sprade (einige Kapitel diefer Studie find im I. Chopin-Heft der Zeit- 

NHrift „Die Mufif“ in der Überfegung von B. Scharlitt veröffentlict) auf Grund von 

perjönlihen Mitteilungen der Fürjtin Marcelina Czartoryfta verfaßt hat, unterliegt 

85 hingegen teinem Zweifel, daß es Bellinis „Beatrice di Tenda“ gewefen ift. 

Dah nun Graf Tarnowjki im Recht tft, bejtätigen fowoh! eine Tagebuhaufzeiinung 

des Barijer Cellijten Srandhomme, als aud) eine am 1. November 1849, aljo zwei 

Wonen nad) Chopins Hingang, in der „Revue de Paris“ erfejienene Notiz. 

Säarlitt, Chopin. 8 
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fiel noch vor Beendigung des Vortrages in Bewußtlofigfeit. Als er aus 

ihr erwachte, erkannte er feine Umgebung nieht mehr. Man erwartete 

die Rataftrophe jeden Nugenblid. Gie jollte jedoch) exft in der Tommen- 

den Nadıt eintreten. Am Morgen feines Ietsten Lebenstages trat bei 

Chopin merfwüdigerweile eine Befferung ein. Er erkannte die an feinem 

Bett Weilenden wieder, zeigte ji) jedod) über die bei ihm eingetretene 

Bellerung Teineswegs erfreut. „Das bindet mic, wieder an das Leben“, 

fagte er, „und ic) joll mic) dod) von ihm losreiken!“ Und mit der Rüd- 

Tehr zum Leben erwacht in ihm auc) glei) der Gedanfe an das, was 

dejfen Inhalt für ihn ausgemadt: an die Mufik. Er ruft Srandomme 

und Gutmann jowie die Fürftin Czartoryffa zu fi) und bittet fie, ihm 

vorzufpielen. Und als Sranhomme voll Exgriffenheit erklärt: „3a, wir 

werden Deine Sonate jpielen,“ entgegnet der Meifter: „Oh nein, nicht 

meine, |pielt mir die wahre Mufif: die Mozarts!" Und jolange fein Be- 

wußtjein ungetrübt blieb, traf er nod) Anordnungen Hinfichtlid) feiner 

Werke und feines... Begräbniffes. Er beihwor feine Schweiter, alle 

feine minderwertigen Kompofitionen zu verbrennen. „Ich bin es dem 

Bubliftum und aud) mir jelber |Huldig,“ fagte er, „daß nur gute Saden 

veröffentlicht werden. Ic habe Zeit meines Lebens daran fejtgehalten, 

und will dies aud) jeßt tun.“ Diefes Sih-Selber-Treu-Bleiben be- 

Zundete er au in allen feine irdifchen Überrejte betreffenden VBer- 

fügungen. Da er wußte, daß die mostowitijche Regierung die Beilegung 

feiner Leiche auf dem Warjchauer Friedhofe neben Vater und frühzeitig 

verjtorbener jüngerer Schwejter Emilie nicht zulafjen würde, wünjchte 

ex, daß wenigitens jein Herz, das immer dem Vaterlande gehört hatte, 

dort ruhen möge“1). Sein Körper aber jolle auf dem riedhof Pöre- 

1) Diefer Wunfd) Chopins ijt nad) jeinem Tode erfüllt worden. Gein in eine 

goldene Urne gelegtes Herz wurde nad) Warjcjau gebradit und in der dortigen 

Heiligentreuz-Rirdhe unterhalb eines von den Landsleuten des Tondicters ihm in 

diefer errichteten Dentmals beigejeßt. Hier zuhte es bis zum Ausbrud) des gegen- 

wärtigen Weltkrieges. Im Auguft des Jahres 1915 wurde es jedod) von den Ruffen 

bet ihrer Flucht aus Warfcjau geraubt. „Aus jlawilcher Bruderliebe", wie die mosto- 

witijhen Blätter in die Welt hinauspofaunten; in Wirklichteit jedod) nur wegen der 

Urne aus Gold, darin es Ing. Alle Berehrer des Tondihters gerieten damals ob 

diefer Schandtat der „Kämpfer für die Ziviltjatton“ in Hellfte Entrüftung. Unter 

dem jejmerzlihen Eindrud, den fie bei ihm hervorrief, brachte der Berfaller des vor- 

Hegenden Buches in einem in der Wiener „Neuen Freien Preffe“ unter dem Titel 

A = Fa FRYDERYKOWI 

70) CHoPInoWı 
AODALY. 
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Lachaise die legte Ruhejtätte neben der feines geliebten Freundes Bellini 

finden. Auch der geoßen Verehrung, die er immer für Mozart gehegt 

hatte, vergaß er nicht, über feinen Tod hinaus dadurch) Ausdrud zu geben, 

daß er anordnete, bei ber Trauerfeier in der Kicche möge diefes Meijters 
„Requiem“ zur Aufführung gebracht werden. 

Sein legter Wunfc aber zeugt nicht nur von feinem erjtaunlichen 

Gedädtnis, jondern aud) von der tiefen Innigkeit, mit der er bis zum 

legten Lebenshaud an dem Heimatland hängt. In der Todesftunde 

erinnert ex fich nämlich jenes mit polnifcher Erde gefüllten Votals, den 

ihm jeine Jugendfreunde am Borabend feiner Abreife von Warfhau 

ahnungsvoll überreicht hatten; und er bittet, diefes Häuflein vater- 

ländijcher Exde auf feinen Sarg zu Itreuen.... Die am Morgen ein- 

getretene Belferung hielt erftaunlicherweile den ganzen Tag an. Exit 

gegen Abend verfiel Chopin plöglich in Bewußtlofigfeit, aus der er jedoch) 

nod) einmal erwadte. Es war um 11 Uhr nachts, in dem Augenblid, 
als der behandelnde Arzt Dr. Cruveilld eintrat. Chopin erkannte ihn 
fogleih und jagte ihm: „Ne vous fatiguez pas, Monsieur, je vous 
debarasserai bientöt!“ Als num der Arzt troßdem an das Bett heran- 
trat, um den Puls des Meijters zu prüfen, 30 diefer feine Hand zurüd 
und |hlob die Augen. Kurz vor dem Eintritt der Agonie erlitt Chopin 
noch) einen derart heftigen Huftenanfall, daß ex fein Wort mehr hervor- 
aubringen vermochte. Mit der entfeglichiten Atemnot ringend, gab er 
duch Zeichen zu verjtehen, daß er etwas niederfehreiben wolle. Als ihm 
Papier und Feder gereiht wurden, jhrieb er auf Franzöfifh mit faum 
Ieferlihen Buchltaben: „Wenn mic diefe Erde erdrüct haben wird, 
dann beihwöre ic Eud, meinen Körper öffnen zu lajfen, damit ic) 
nicht bei lebendigen Leibe begraben werde." .. . 

„Chopins Herz“ erjjienenen Aufjah alle jene Momente aus dem Lebenslauf des 
Meifters zur Schilderung, die auf defjen inniges Verhältnis zum Vaterland ein Licht 
werfen, gab eine Zurze Darftellung der die Überführung des Herzens betreffenden 
Einzelheiten und [hloß wie folgt: „Es muß nun geradezu myjtifh) anmuten, daß 
Chopin, der bis zum Ietten Lebenshaud) an allem, was jein Vaterland betraf, mit 
jeder Safer feines Herzens teilnahm, in das dort gegenwärtig fid) abjpielende welt- 
Diftorifhe Gejchehen gleihfam aus dem Ienfeits mit Hineingezogen wird. Mostowi- 
tiide Barbarei, die feinem Herzen die tiefjten Wunden gejhlagen, raubt diefem jegt 
au) noch) die ewige Ruhe!“ 

g*  
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Bald darauf erholte er ich jedod von dem Huftenanfall, und die 

am Bette Weilenden hörten ihn wiederholt in polnifcher Sprache Iiipeln: 

„Mutter, meine arme Mutter..." Gein Iekter Gedanfe galt der- 

jenigen, nad) der er ji) während der ganzen Exilgeit ebenjo wie nach 

dem Vaterlande in unitillbarer Sehnfucht verzehrt Hatte... . 

Und mit dem in der Mutterjprahe hingehauchten Heiligen Namen: 

„Mutter!“ (Matko!)t) auf den Lippen, jehloß ex für immer Die Augen ... 

1) ®otativ von „matka“ (Mutter). 
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Der Meiiter. 

hopin war Klavierfomponift xar’ &oyrv. Erichuf fait ausichliegli für 

diejes Injtrument, das er wie niemand vor ihm beherrichte und 

das von ihm erjt zu dem gemacht wurde, was es heute ijt. Seine Mufit 

ift daraus geboren und daran gebunden. Sein mufifalifhes Empfinden 

war jozufagen a priori ein pianiltifhes, und er „dachte“ — im mujit- 

Iohöpferiihen Sinne geiprohen — falt nur in „pianijtiihen Kategorien“. 

SIeder VBerfuh, darüber hinauszufchreiten, mihlang ihm völlig. Was 

Chopin für Infteumentalmufif gejhaffen hat, it nahezu ohne Bedeu- 

tung. Im diefer feiner Beihränfung erwies er fich aber nicht nur als 

Meilter, jondern aud) als der echte Sohn des Landes, das ihn hervor- 

gebradjt. Chopin war Bole dur) und durch), weil das mütterlihe Blut 

in ihm überwog. Er war, mit Nießjche zü reden, „falt nur feine Mutter“. 

Und deshalb vereinigte er in fich alles, was das Ariterium des Volen- 

tums ausmadt. Dazu gehörte num aud) feine Gebundenheit an das 

Klavier, die im legten eine mütterlicherfeits ererbte Gattungserfah- 

rung war. 

Mie von den. Deutjhen das Wort gilt: „Wenn ihrer vier zufam- 

menfommen, dann bilden fie gleich ein Quartett“, jo darf von den Volen 

gejagt werden, daß ihre Mufitpflege bis in unfere Tage hinein auf das 

Klavier bejchräntt geblieben it. Mit der Inftrumentalmufit war es in 

Polen jeit jeher überaus [hwad) beitellt. Die ziemlich hochentwidelte 

Kichenmufif ausgenommen, friltete fie dort ein Tümmerliches Dajein. 

Ihre Pflege lag fait ausihlieklic in den Händen eingewanderter fremd- 

ländijcher Mufiter. Das ponifhe Volk jtand ihr gänzlich fern. Gein „in- 

ftumentalmufitaliihes" Bedürfnis wurde jahrhundertelang durd) Die bei- 

fpiellos primitiven „Mufikfapellen“ der jüdiihen jogenannten „Rlesmer“ 

befriedigt, Durchweg dilettantiiher Mufifanten, Die zum Tanz aufjpielten. 

Im ehemaligen Polen waren die Juden überhaupt Die Mufitmacher par  
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excellence. Der von dem polniihen Dihterfürjten Mictiewicz in 

feinem berühmten Epos „Ban Tadeusz“ unjterblid) gemachte jüdiihe 

Zimbaljpieler Jantiel ift ihr dichterifc verflärter Typus. Das Mufit- 

machen galt der ritterlihen polnischen Nation eben nur als eine des ver- 

achteten Juden würdige Betätigung. Wohlgab es aud) „Bauernmuji= 

Tanten“, ihre Mufit jtand jedod) no) um vieles tiefer als die der jüdi- 

Ihen „Rlesmer“. Beim Adel und Bürgertum lagen die Dinge nicht viel 

bejfer, als beim Volk. Der mujifliebende Magnat unterhielt wohl mit- 

unter eine aus fremdländijchen, meilt italienijchen oder deutjhen Mus 

fifern, zufammengejeßte Kapelle. Er jelber, namentlich aber die adeligen 

Damen, |pielten in der Regel nur Klavier. Diejes Saloninjtrument 

wurde von ihnen als das ihrer allein würdige erachtet. Und da nun in 

Polen der Adel dem fajt zur Gänze halbadeligen Bürgertum in jeder 

Hinjicht zum Mufter diente, fo folgte es aud) Hinjichtlic) der Mufitpflege 

feinem Beifpiel. Die großjtädtiihen Bürgerfamilien begrrügten ji) da- 

mit, Die ihnen von den aus fremdländiihen Mufifern gebildeten Stonzert- 

und Opernfapellen dargebotene Injtrumentalmufit zu hören, pflegten 

jedod) jelber nahezu ausichlieglic) das Klavier. Jenen der Provinz be= 

deutete das letere jchlechtweg: die Mufil. Sie famen ihr Leben lang 

gar nicht dazu, gute Injtrumentalmufil au) nur zu hören. Von diefer 

als Hausmufif war aljo, wie wir jehen, in Polen jo gut wie gar feine 

Rede. Im Haufe herrjehte beinahe unumjchräntt das Klavier. Dies 

war Generationen hindurdy der Fall; jo daß im Laufe der Zeit Das 

Pianofortel) gewilfermaßen zum Nationalinitrument der die Mufit pfle- 

genden Polen, deren mufifaliihes Empfinden aber geradezu ein rein 

pianijtiihes wurde. Das lektere bildete ji) durd) das Vererbungs- 

gejet nach und nad) zu einem Kollektivempfinden aus, das jeinerjeits 

ein enormes Wahstum der pianiftiihen Fähigfeiten der Polen zur 

Folge hatte 2). 

In Chopin erreichte nun diefer in feiner Art einzig daltehende mufi- 

1) Bor der Erfindung diejes Inftruments dur) den Italiener Ehrijtofori, na= 

türlid) das Clavidjord oder Clavicembalo. 

2) Die von Goethe bewunderte Szymanowjta, der berühmte Kontjti er- 

öffnen lange vor Chopin den großen Neigen der ausgezeichneten polnifhen Klavier 

virtuofen unferer Tage, der darum alfo Teineswegs erjt auf den Tondichter zurüdzu- 

führen tft, vielmehr in Dem oben Dargelegten feine Erklärung findet. 

  

Talifche Spezialifierungsprogeß feine höchfte Blüte. Die von Generationen 

vor ihm im Wege diejes Progelles erworbenen pianiltifchen Erfahrungen 

fanden in feiner mufifaliihen Struktur — als Gattungserfahrung — 

ihre vollendetite Konzentrierung und Sublimierung. Er war: das jo- 

zufagen gezüchtete Klaviergenie. Darum beherriäte er das Kla- 

vier wie niemand vor ihm und drang in deen bis dahin unentdedt 

gebliebene Geheimnille ein. Zugleich blieb ihm aber der Weg zur Ins 

ftrumentalmufit von vornherein verfählofjen, mußte das Alavier Jein 

alleiniges Ausdrudsmittel bilden, Denn feine mujitalijche Struftur 

verhielt ji) zu diejem Inftrument wie die Jdee zum Abbild. Cs beitand 

zwijhen ihm und dem Klavier ein einzigartiges Korrelativverhältnis, 

das ich vor allem in der Art feines Schaffens befundete. Inipiration 

verband fi) nämlich bei unferem Meifter aufs engite mit Improvijation. 

Die Berührung mit dem Klavier war für ihn Grumdbedingung des ton- 

Ichöpferifhen Progelles. Exjt nachdem, wenn jo gejagt werden Darf, der 

Kontakt zwilchen ihm und feinem Inftrument hergejtellt war, Tonnte 

diefer Prozeß vor fi gehen. Daher Tam es, daß ihm auf dem Wege 

vom Nlavier zum Notenblatt das joeben Gejchaffene ji gleihlam 

zu verflüchtigen begann und er deswegen beim Niebderihreiben oft 

nicht mehr imftande war, es ganz wiederzugeben. Mit Recht ijt denn 

aud) von feinen intimen Steunden behauptet worden, jeine veröffent- 

lichten Werke feien nur ein matter Abglanz jeiner -Improvijationen 

gemwejen. 

Diefer pianiftiih-improvijatorifhe arriere fond feines Schaffens ijt 

es num, der ihn gue Entdedung einer neuen Tonwelt führt. 

In feinen, aus dem Geifte desgemiljermaßen den gefamten Klangkosmos 

umjhliegenden Rlaviers geborenen, tonfchöpferijchen Gedanfen enthüllen 

fi) ihm die bis dahin unbekannt gebliebenen weitverzweigten Medjjel- 

beziehungen der einzelnen Tongejchlechter; und er gelangt dadurch nicht 

nur zu einer Erweiterung der Klavierfprade, jondern der Sprache 

der Töne überhaupt. So wird er der Schöpfer einer völlig neuen 

Harmonif, in deren unvergleihlichen Alanglombinationen das Aus= 

drudsvermögen der Tonkunft eine ungeahnte Entwidlungjtufe erreicht; 

zugleich aber aud) der Erweder der Chromatif und Enharmonif, 

ducd die der Farbenihat der Mufit eine gewaltige Bereicherung er- 

fährt, Und das ift eben jeine Großtat, die ihm, wie wir heute immer  



deutlicher erkennen, für alle Zeit einen Pla unter den Tonheroen der 
Menjhheit jihert. 

Diefen nimmt ex nun aber neben feinem Geringeren als Johann 
Sebajtian Bad) ein. Freilich nicht dem Stammvater der Inftrumental- 
mufif, wohl aber dem Schöpfer des „Wohltemperierten Alaviers“. Denn 
eine ähnliche Rolle wie diefem, fällt auch dem Schöpfer der „Etüden“ im 
Werdegang der Sprache der Töne zu. Das Sprahvermögen der 
Mulit wird durd) beide vom Klavier aus bereichert. Es ift, als ob 
in diefem, das Reid) der Töne zur Gänze enthaltenden Initrument die 
„Mufit an ji“ am ehejten jich fallen ließe. Dies hängt wohl damit zus 
jammen, daß es eben darum aud) das Improvijationsintrument par 
excellence bildet. Führt doc) das Improvilieren zu fchier unerfehöpf- 
lichen Kombinationsmöglichkeiten, zu einem „Suchen und Finden“ neuer 
„DBofabeln“ der Sprache der Töne, die deren Spradihag erweilern. 
Der große Improvilator Bad) und der große Improvifator Chopin ge 
langen deshalb auch zu ähnlichen Ergebnijfen. Was der Eine in dem 
„Wohltemperierten Klavier“ begonnen, bringt der Andere in den 
„Etüden“ zur Weiterentwidlung. Daher die jtetige Beichäftigung Cho- 
pins mit Bad), auf die er jelber und die ihm Nahegeftandenen wieder- 
holt hinweilen. Ex Tehrt immer wieder zu Bad) als zu feinem „geilti- 
gen Urahn“ zurüd, um fich dur) diefe antäusgleihe Berührung die 
Kraft für den Schritt nad) vorwärts zu holen. Damit vollzieht fid) in 
ihm eine Art von Selbftbefinnung der Natur, die, um dur ihn die 
Sprade der Töne abermals eine folgenjhwere Entwidlungsftufe er- 
reichen zu lajjen, auf ihren hierfür eint in Bad) begonnenen Weg zu- 
rüdfommt. 

Während nun aber der dant feiner deutfhen Inftrumental-Gattungs- 
erfahrung „geborene“ Inftrumentalheros Bad) die von ihm dem Klavier 
abgerungene „neue Tonwelt“ auf die Inftrumentalmufit zu übertragen 
und daducd) zur Höherentwidlung zu führen vermag, bleibt dies dem 
dur) feine national-pianijtiihe Erfahrung an das Klavier gebundenen 
Chopin verjagt. Diefe Tat ijt wiederum einem deutjhen Tonheros vor- 

behalten, der jie aber exit gleichlam auf dem Umweg über Chopin zu 

vollbringen imftande ift: Rihard Wagner. Es unterliegt heute Tei- 

nem Zweifel mehr, daß jene Wende in der Mufit Wagners, die mit 
dem „Zrijtan“ jich vollzieht, ohne Chopin gar nicht denkbar ift. Exft 

nachdem er, dank Lijzt, die „neue Tonwelt“ Chopins ji zu eigen 

madt und auf die Injtrumentalmufit in Anwendung bringt, wird 

Wagner der Stammmvater der modernen Injtrumentalmufif. Die Mo- 

derne in der Tontunft als folher muß jedod in Chopin einen ihrer 

Stammopäter anerfennen. Denn jie verdankt ihm in hohem Maße das 

neue tonjpradhlihe Vofabularium, deijen fie ji) bedient. Und was dem 

legteren vor allem das Gepräge des Neuartigen verleiht, ijt nicht nur 

die darin erjtaunliche Stufen erflimmende Harmonif, jondern aud) die 

zum erjten Male ihre ganze Farbenpracht entfaltende Chromatif und 

Enharmonit. 

Mit der Chromatit und Enharmonif Chopins gelangt in der Ton- 

Zunft ein, wenn jo gejagt werden darf, jpeftralanalytiicher Prozek zum 

Bollzuge, der bis dahin gleichjam in feinen latenten Anfangjtadien fic 

befunden und darum nur jchwad, aufzuleuchten vermocht hatte. Die 

vor Chopin geahnten und taftend verfucdhten „Spaltungsmöglichkeiten“ 

der lange Zeit allein herrichenden Diatonit werden von ihm zualler- 

exit in ihrem jchier unbegrenzten Umfang erfannt und in ihren Haupt- 

zügen zur Durchführung gebracht. Ihm als Erjtem beginnt das Reich 

der Töne in jeinem großartigen Farbenreihtum zu erftrahlen. 

Und indem er die Sala diefes wundervollen Tönejpektrums zu Zlingen- 

dem Leben erwedt, erweitert er das Ausdrudsvermögen der Mufit in 

einem Maße, wie niemand zuvor. Er löft ihr fogufagen die „hromatijch- 
enharmonijche Zunge“ und feßt fie dadurc injtand, die vordem unaus- 
drüdbar gebliebenen jublimften Nüancen zum Ausdrud zu bringen. 

Hatte jie bis dahin falt nıı „diatonisch“ gefprochen, jo beginnt fie nun- 

mehr „Hromatih-enharmonifch“ zu reden; war fie früher vornehm- 

lich „Zeichnerin“ gewefen, jo wird fie jett „Malerin“. 

Diejes „Hromatifch-enharmoniihe Jdiom“, um das Chopin die 

Mufit bereichert, hat dann neben feiner abjolut-mufitalifhen nocd) eine 

mit diejer geheimnispoll verflohtene zweite Wurzel: die [prahliche. 

Und es ift ein in feiner Art einzig dajtehender Hergang, wie die eine 

Wurzel von der anderen Jozufagen gejpeijt wird, wie das aus der erjten 

fliegende neue tonjpradhlihe Element feine innerjte Organit aus der 

zweiten höpft. Chopin überträgt nämlich unbewuht auf die 
Sprahe der Töne die harakteriltiihen Merkmale feiner 
Mutterfprahe. In dem das Kriterium feines „Hromatijch-enhar-  
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monifchen Jdioms“ bildenden unerfhöpflihen Nücancenreichtum jpielt, 

in legter Inftanz, au eine Art von fublimjter Hnpoftafierung des 

der polnischen Sprahe eigentümlihen Nüancenihabes ins Mufi- 

Taliiche mit. 

Mer die polniiche Spradhe fennt, weiß, daß jie, wie feine zweite, ein 

Bofabularium befikt, das Die zarteften Schattierungen von Begriffen und 

Gefühlen ermöglicht, die in eine andere Spradhe [hlechthin unüberjegbar 

bleiben. Ein Haffiihes Beijpiel hierfür bildet des Durd) Chopin welt- 

berühmt gewordene Wort „Zal“1), für das feine andere Spradie ein 

au nur annäherndes Nquivalent befist. Und mit jolhen Wörtern eben 

ift das Polnifhe in geradezu verihwenderiihem Make ausgeitattet. 

Wenn nun, nad) unjeren heutigen Begriffen, die men|hliche Sprade in 

ihren Urelementen multkaliicher Herkunft exjcheint, wer weik, ob nicht der 

einzigartige Nüancenreichtum des Polnijchen in feinem lesten Grunde 

aud mujifaliiher Natur ift? Und vielleiht hat Chopin, als nationales 

Genie, ihn am Ende aus demfelben Urquell gefhöpft, aus dem er einft 

dem polnijchen ISdiom zugeflofien. Wie dem aud) jei: Tatjacde ift, daß 

der unvergleihlihe Niüancenreihtum der Tonjprahe Chopins mit dem 

feiner Mutterfpradje in unverfennbarer Weile zujammenhängt. Und 

diefer Zufammenhang drüdt nicht etwa bloß dem in der Tonjprache 

Ehopins enthaltenen nationalemufifaliihen, jondern aud) ihrem uni- 

verjellemufifaliihen Element das Gepräge auf. Chopin „pricht“ in ei 

ner Mufit gewiljermaßen immer „polnifh“, das heißt: nit nur dann, 

wenn er das Gejagte in die nationale, jondern aud) wenn er es in Die 

univerjelle Yorm Zeidet. Nur daß es eben, weil in Tönen gejprodhen, 

ein fozufagen metaphyjfiiches und darum allen verjtändliches „Boni“ 

ilt. Und hierin endlich liegt mit der Grundfern feiner tonfhöpferiichen 

Eigenart. 

Es ijt der Eintritt des Polentums in die Mufitgefhigte 

des Abendlandes, der ji) mit dem Schöpfer der Mafurken und der 

Bolonäfen vollzieht. Chopin führt der abendländifchen Mufik zum erften 

Male die „polnifhe Note“ zu. Daher das Seltfam-Fremdartige in der 

Melodit und das Befremdend-Anarhiiche in der Rhythmik oder Har- 

monit feiner Mufit, welch Iegteres namentlich zu jo vielen Mißverjtänd- 

1) Das „Z“ mit Puntt wird wie das franzöfifhe „J“ ausgefprodgen. 
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nijfen bei der mufifaliihen Welt des MWejtens geführt hat, die „nad) 

Regeln mejjen wollte, was nicht nad) ihrer Regel Lauf“ war. Daher 

aber auch) die ewig ungeltillte Sehnfucht Chopins nad) der Klafjishen Korm 

der deutjchen Mufif, die für ihn ein unerreichbares Jdeal bleiben mußte, 

weil er eben als Pole an alle Eigenheiten jeines Stammes gebunden 

war. Die das Grundfriterium des Iegteren bildende Hinwegjegung über 

Zuht und Ordnung, die dur) jie insbejondere gekennzeichnete poli- 

tifche Selbitherrlichkeit, die im unglüdjeligen „Liberum veto“ ihren Hod)« 

gipfel erreicht hat, fie finden in der Mufit Chopins ebenjo ihr Abbild, 

wie der deutiche Drdnunglinn, die deutihe Zucht das ihrige in der 

Mufit der deutihen Tonjhöpfer. In dem „Anarhiihen“ feiner Muftt, 

vor allem in dem ihr die bejondere Eigenart verleihenden „Tempo ru- 

bato“, jpiegelt jid) die politiihe Anarchie feines Vaterlandes wieder, die 

herrenmenjchliche Abneigung des Polen gegen das ftrenge Unterordnen 

unter das Gejet. Ebenjo aud) in feinem hemmunglofen Individualis- 

mus, einer, freilich dem Künftler nicht Hoc) genug anzurecdhnenden, Er- 

hebung des Ihs und feiner inneren Zuftände zum alleinigen 

und hödhften Maßitab aller Dinge. 

Chopin ijt das — im Sinne Schopenhauers — getreue „mujifalifche 

Analogon“ des Landes, das ihn hervorgebracht; und |hon der Zeitpunft, 

in dem dies gejchehen, beweilt, wie organijch er mit diefem Lande ver- 
inüpft ilt. 

Wie die Tonkunjt in ihrem höheren Sinne die jüngfte unter den 

menjhlihen Küniten ift, jo tritt fie auch bei den einzelnen Rulturnationen 

als Spätblüte ihrer Fulturellen Gejamtentwidlung auf. Die Iegtere war 

nun aber in Polen infolge der hiltoriihen Tragödie diejes Landes der- 

maßen gehemmt, daß jelbjt die Diehtkunft hier erjt nah dem Zerfall 

des Reiches gleihjam als Marterblume auf defjen Grabhügel ihre Hödhjft- 

blüte erreicht. Und daneben jprießt denn zur felben Zeit, und zwar 

gleich in erjtaunlicher Vollreife, die bis dahin nahezu |hon ganz ver- 

dortte Tonkunft als Zwillingsblüte hervor. Chopins Stern taucht falt 

zu gleicher Zeit mit dem berühmten polnifchen Dichterdreigejtiin Mickie- 

wig— Shwaci—Krafinifi auf. Allein nicht nur die Dihtkunft, fondern 

auch) die bildenden Künjte, insbejondere die nachmals auf eine jo hohe 

Stufe gelangte Malkunft, fommen in Polen „verfpätet“ zur Entwid- 

lung. €s ift, als ob mit der hijtorifchen Kataftrophe des Polenreihes  



  

das bis dahin durch) die politiiche Anarchie in feiner Entwidlung gehemmte 

Geijtesleben der Nation endlich mit elementarer Gewalt ih Bahn bräde. 

Eben darum muß aud, während fie bei den übrigen Aulturnationen 

immer in einem bejtimmten Abjtande, von den anderen, inzwilchen 

gleihlam großgewordenen, Schweiterfünjten als die jüngjte auftritt, die 

Zonkunft in Polen zufammen mit den legteren, die jelber jolhe „Spät- 

geburten“ find, zur Welt fommen. Aus diejer beijpiellos dajtehenden, 

verjpäteten Blüte des pofnifchen Gejamtgeifteslebens heraus ift die unver- 

gleihlihe Ericheinung Chopins erjt verjtändlih. Was Jahrhunderte hin- 

dur an mufitihöpferiihen Entwidlungsmöglichkeiten in der polnifchen 

Volfsjeele lag und dur) die hiltorischen Ereignifje (die ganze polnifche Ge- 

Ihichte ift ja nichts anderes als Kriegsgefhichte, und „Inter arma silent 

Musae“) gehemmt blieb, gelangt endlid) in Chopin zum Erblühen. Da- 

ber die erjtaunliche „Überreife“ feiner Mujit, wie fie zumal Jolhen un- 

gewöhnlich lange „ausgetragenen Früchten“ eigen. Das nämlidhe gilt 

auch von der polnishen Dicht- und Maltunit. le drei tragen 

darum das Merkmal folder „Früchte“. Es fehlt ihnen der Tindlid- 

un|&uldhafte und heitere, der lebenbejahende Zug. Eine Art von „Alt 

Elugbeit“, ein „angeborenes“ MWiljen um die Tragit der Welt verleiht 

ihnen einen leidvoll-Iebenverneinenden Grundzug. Wie jeine Brüder 

in Upoll auf dichteriihem und malerifchem Gebiet, ift auch Chopin vor 

allem ein Jeremias und erjt in zweiter Reihe ein Tyrtäus feiner Nation. 

Die Klage um das verlorene Vaterland bildet bei ihm ebenjo wie bei 

den Dichtern und Malern des niedergebrochenen Polens den Grund- 

afford des Schaffens. Und exit aus diefer unausgefeten Klage heraus 

erwächlt ihm wie ihnen die unftillbare Sehnjuht nach der Wieder- 

geburt der „Ojezyzna“, wie Vaterland auf Polnijch heikt. Chopin 

allein bringt jedoch exit all das, was weder Dichter nocd; Maler zu 

fagen imjtande find, zum Ausdrud, weil eben, wie Heine es jo treffend 

ausgeiprohen hat, „die Mufit das legte Wort der Kunft it“. Und 

da diejes „legte Wort“ der ganzen Menjchheit verjtändlic wird, fand 

fein unglüdlihes Vaterland in Chopin den beredtiten Fürjpredher bei 

ihr. Aus den Mafurfen Chopins lernt der Nichtpole des Tondichters 

Heimatland bejjer Tennen als aus den vollendetjten polniihen Dicht- 

und Malwerken; und das tragiihe Gefhid Polens wird ihm durch die 

Polonäjen, in denen die einjtige Glorie Diejes ehemals jo mächtigen 

Reiches wieder auflebt, verjtändlicher als durch) Die Hiftorifhen Diehtun- 

gen eines Sientiewicz oder Gemälde eines Matejlo. Was an un- 

zerjtörbar Großen, Edlem und Schönem in der polnijhen Nation lebt, 

was ihre bejondere Eigenart bildet, dant der fie unter den jlawilchen 

Bölkerichaften die führende Stellung einnimmt — in der Muftt Cho- 

pins macht es der Welt zum erjten Mal in feiner ganzen Herrlichkeit 

fi) offenbar. 

 



    

      

An Chopin verehre ich namentlich, dak er die Mufit von dem Hange 
zum Dumpfen, Häßlihen, Kleinbürgerlihen, Täppiihen, Wichtigtueri- 
[en freigemadjt hat. Schönheit und Adel des Geiltes, und namentlich) 
vornehme Heiterkeit, Ausgelajjenheit und Pracht der Seele, insgleihen 
die jüdländiihe Glut und Schwere der Empfindung hatten vor ihm in 
der Mufit noch) feinen Ausdrud. 

Sriedrih Niegihe. 

Das Merf. 

X Hwillmir eine neue Welt |haffen“, jo |hrieb dergwanzigjährige 

r x Chopin bald nad) feiner Ankunft in Paris an feinen Warjchauer 

KRompofitionslehrer Iofef Elsner. Und diefer prophetiihe Ausiprucd) 

ift von ihm im Laufe der Jahre in einer beijpiellos dajtehenden Weile 

zur Wahrheit gemacht worden. Immerhin hat esfajt eines Menjchenalters 

nad) dem Hinjheiden Chopins bedurft, ehe die Mufikforfhung ich dar- 

über Har geworden war, daß jein Werk jolhe „neue Welt“ bedeutet. 

„Nach Regeln melfend, was nicht nad) ihrer Regel Lauf“ war, hatte fie 

geglaubt, feinem Werf gerecht geworden zu jein, als fie es in das mit 

„Epoche der großen deutjhen Talente“ etifettierte Regijter jtedte und 

als „bejonderes Kennzeichen“ die „polnijche Note“ Hinzuvermerkte. In 

den älteren mujifgejchichtlihen Handbüchern figuriert daher denn aud) 

Chopin zwiichen Mendelsjohn und Schumann als der „Dritte im Bunde“; 

und erjt in unferen Tagen begann das Urteil über den polnifhen Mei- 

Iter einer gründlihen Revijion unterzogen zu werden. Hierzu trug vor 

allem die große Wende bei, die jid) in der Entwidlungsgefhichte der 

Tonkunft mit dem Exrfcheinen Richard Wagners vollzogen hatte. Je mehr 

fi) uns die Tonwelt diefes Meijters erihloß, um fo Harer traten aud) 

die Fäden zutage, die von ihr zu der Chopins führen. Schließlid) wurde 

aber erfannt, daß in der weit über die Grenzen feines Injtrumentes 

binausteihenden Tonwelt des „Ariel des Klaviers“ nicht allein die des 

Triltanfhöpfers, jondern auch) die feiner Nachfolger Teineswegs jich bloß 

„antündigt“, vielmehr bereits unverkennbar zu tönendem Leben er- 

waht. Und Chopin wird endlid) in der Mufifgeihichte den ihm gebüh- 

renden Plab als einer der Stammoväter der neuzeitlihen Ton- 

Zunft erhalten. 

Damit ijt jedod) nur feine univerfell-mufilgejhichtlihe Stellung 

prägiliert. Neben diejer nimmt indejjen Chopin nod) eine zweite ein: 

die des Schöpfers der polnifhen Nationalmufif. Der univerfelle  



Das Wert. 

und der nationale Tondichter bilden erjt zufammen das einzigartige 
mufitihöpferiihe Phänomen: Chopin. Sein Werk farın daher nur von 
diejer jeiner Doppeljtellung aus richtig gewertet werden; denn fie ilt 
es, die allen feinen Schöpfungen das Gepräge verleiht. 

Bon der beijpiellos innigen Berichmelzung des univerfellen mit dem 
nationalen Tonjhöpfer in Chopin zeugt num aber nichts auffallender 
als die Tatjache, daß ex jelbft in jenen jeiner Schöpfungen, worin er am 
tiefiten im Heimatlichen wurzelt, dennod) zugleich aud) als der „Neu- 
töner“ im univerjellen Sinne jic) erweilt. In bezeichnendfter Meile tritt 
dies dort zutage, wo er Der eigentliche Schöpfer der polnifhen National- 
mufit wird: in den Mafurfen. 

Mit diefen, fein ureigenftes Reich bildenden Schöpfungen joll darum 
die Wertung feines Gefamtwerfes hier begonnen werden, weil in ihnen 
eben eine mufifgejhichtlihe Doppeljtellung am deutlichiten ich exweiit.   

Mafurfen. 
[Themenangaben nad) Fr. Chopins Alavierwerten. 

Ausgabe von Ignaz Friedman. Zweiter Band.] 

Ren feinen Mafurten hat Chopin eine vor ihm nicht Dagewefene, von 
BR. ihm erft erfundene, mufitaliihe Form gefhaffen. Mit dem „Ma- 
zurek“ genannten polnijhen Volfstanz hat die Schöpfung Chopins falt 
nur den Namen gemein. Denn was von dem Tondichter in fie gebannt 
wurde, war eine jeiner nationalen Genius vielleicht am ftärfjten zeich» 
nende einzigartige Syntheje aus drei polnijchen VBolfstänzen: dem 
Mafurek!), vem Kujawiat und dem Obere. In jedem Diefer drei 
Tänze hat die polnifche Volksfeele das getreue mufitaliihe Abbild einer 
beftimmten Seite ihres Wefens gefunden. Im feurigen Mafuref das der 
friegerifch-titterlihen; im [hwermütigen Kujawiat das der grüblerifch- 
fentimentalen ; und im fröhlichen Oberet das der leihtjinnig-lebenslujtigen 
Seite. Allen drei Tänzen gemeinjam it aber ein jozujagen den Duft 
der polnijchen Erde aushaudender Unterton, den jeder Pole bei ihrem Er- 
Hingen heraushört. Und diejer gemeinfame Unterton war es eben, der es 
Chopin ermöglichte, in der von ihm aus allen drei Tängen gejchaffenen 
poetijch-verflärten Kollektivform, der er den Namen „Majuref“ gab, die 
Elemente jedes einzelnen diejer Tänze zu vereinigen. Borherrjchend find 
jedod) die des Kujawiat, weil fie jenen Grundton bejigen, der den Ma- 
furfen Chopins das Gepräge verliehen hat: die Shwermut. Sie trugen 
vor allem dazu bei, daß feine Mafurfen aufhören mußten Tänze zu fein, 
vielmehr zu einzigartigen Liedern ohne Worte wurden, in denen er jeiner. 

1) Ein eigenartiges Verhängnis wollte es, daß die dur) Chopin weltberühmt 
gewordenen beiden polnijhen Tänze, die in ihrer Driginalbezeihnung männlichen 
Gefäledts find, verweibliht wurden. Niät „Die Mafurka“, fondern der Mafuret 
fagt der Pole, und nicht „Die Polonäfe", jondern der Polonez. Die Schreibweife 
„Mafuret“ mit [harfem „j" ift hier deshalb angewandt, weil das „3“ wohl im Pol- 
nifhen, niemals jedoch im Deutjhen wie „“ ausgejprohen wird. 

SHarlitt, Chopin. g   
 



[hmerzvollen Sehnjucht nad) der heißgeliebten Heimat unvergleichlichen 

Ausdrudgab. Wohl hat ji) in manche feiner Mafurken der „Tanz“ Jozu« 

fagen nod) mit hineingejhlihen. Sie erweden bisweilen täufchend Tanz« 

bilder, weil fie [heinbar voll Luftigfeit und Ausgelaffenheit find. Allein, 

was hier Fröhlichfeit dünkt, ift in Wirklichkeit nichts anderes als ein 

Laden unter Tränen, als ein abjihtlihes Betäuben des nagenden 

Schmerzes. Und die Abjihtlichkeit ijt auch jo Ichlecht verhüllt, daß Jie 

glei) gemerkt wird, weil die wenigen „lichten Momente“ nur zu bald 

von der felbjt während deren Dauer nie ganz verjtummenden Schwer- 

mut überflutet werden. Nur eine ganz geringe Anzahl atmet ungejtört 

die echte Heiterkeit des Tanzes. Bei der überwiegenden Mehrzahl der 

Mafurken hingegen ijt vom „Tanz“ einzig der Rhythmus, und zwar der 

aller drei genannten Tanzgattungen, übrig geblieben. In der Nrt nun, 

wie der Rhythmus der einen oder der anderen davon in einem und 

demjelben Stüd abwechjelnd zur Anwendung gelangt, offenbart ji) der 

Genius Chopins in feiner volliten Glorie. Es ijt, als ob das heikgeliebte 

DBaterland, das er Zeit jeines Lebens mit der Seele juchte, in ihm nur 

no als-eine aus diejen drei Volfstänzen gebildete Klangvoritellung 

lebte, woraus er jeweils dasjenige heraushörte, wonad) er eben in 

Sehnfucht fid) verzehrte. Und es vermochte deshalb aud) nur in dem 

ganz bejtimmten Rhythmus zu dem es ganz wiedergebenden Aus- 

drud zu gelangen. Deshalb das abwedhjjelnde Gleiten aus dem einen 

Rhythmus in den anderen in einem und demjelben Stüd, wie 3. B. in 

dem F-dur-Mafuref, op. 68, Nr. 3, der in feinen beiden eriten Teilen 

ein Mafur, im Trio hingegen ein unverfennbarer Oberef ijt; oder im 

D-dur-Majuref, op. 33, Nr. 2, der in feinem Anfang ausgelprodhener 

Kujawiak it, in dem Mittelfaß aber Mafjur-Rhythmen annimmt. Die 

genannten drei Volfstänze verdichteten ji), im tonjhöpferiihen Sinne 

gejproden, für Chopin zu einem, wenn jo gejagt werden darf, „meta= 

phyliihen Dreiklang“, aus dem ihm all das entgegentönte, was das 

Mejen feines Baterlandes und jeines Volkes ausmadt. Und er baute 

auf diefem „Dreiflang“ in feinen Mafurfen ji) das verlorene Vaterland 

in verflärter Gejtalt wieder auf. Mit Ausnahme der PVolonäjen tit 

darum aud) in feinen der übrigen Schöpfungen Chopins das Spesifiich- 

Polnifhe jo ausgeprägt, wie in den Mafurfen. Hier erklingt am ver: 

nehmlihjten die von ihm erjt gefhaffene ponifhe Nationalmufif. 

Mafurfen. 

Das Eritaunlifte und für die Doppelnatur feines mufiffhöpferifhen 

Ingeniums am beredtjten Zeugende ijt nun aber, wie juft in den 

Mafurten zugleich auch die univerjellemufitalifche „neue Welt“ Chopins, 

und zwar in ihren bahnbrehenden Eigenheiten miterflingt. Nirgends 

— die „Etüden“ ausgenommen — erweilt jid) Chopin als ein fo durch 

und ducd) revolutionärer „Neutöner”, wie in den Majurfen. Es ijt vor 

allem der Stammovater der neuzeitlihen Harmonif, der hier der 

mufitaliihen Welt die „neuen Gejegestafeln“ aufitellt. Und diefe ent- 

balten bereits jo ziemlich alle „Gejege“, auf denen die Tonwelt nicht 

nur des jpäteren Wagner, jondern jogar die Richard Straußens fid) 

gründet. In manchen Mafurken Chopins find „Triftan“-Harmonien uns 

verfennbar antizipiert; und Rihard Straußens „Zarathuftra‘-Schluß 

ilt in geradezu auffallender Weife im difjonierenden Schlußatford des 

A-moll-Majuref (op. 17, Nr. 4) vorgeahnt. 

Wie erklärt es fi) nun aber, daß jo ausgejprochen nationale Schöp- 

fungen wie es die Mafurten find, dennod) zugleich auch univerjell-mufi- 

Taliihes Neuland bedeuten? Auf diefe ven Grundfern der Eigenart 

Chopins berührende Frage ergibt ji) die Antwort aus der Tatjadhe, dab 

eben die nationalen Elemente in den Mafurten es jind, die den Nähr- 

boden bilden, aus dem die neuen univerfellemujifalijchen hervorjprießen. 

Das völlig Neuartige in den Ieteren ift aus dem Geijte der polniihen 

Vollsmufif geboren, deren Eigenart in melodifchen, chythmilden 

und harmonifhen Kriterien bejteht, die der Mufitdes Weitens 

fremd find. Bor dem Auftreten Chopins hatte das mujifalijche Kollek- 

tivempfinden der polnijchen Nation nur primitive Konzentrationsherde 

in den namenlojen Schöpfern der Bolfsmufif gefunden. Zu einem ton» 

Ihöpferifhen Genius im funftmujifalifhen Sinne hat es fi zum 

erjtenmal in Chopin aufgeihwungen, der aber zugleid) durch und dur) 

national und deshalb mit feinen namenlojen Vorgängern organijch ver- 

tnüpft war, die bis dahin diefem Kolleftivempfinden Nusdrud verliehen 

hatten. Was bei ihnen gleichjam erjtes Stammeln gewejen, wuchs jich 

in ihm endlidy zur Kunftiprahe aus. Duck) ihn begann die polnijche 

Nation zum erjtenmal in den Chorus der abendländifhen Muftt mit 

der ihr eigenen „Weije“ einzujtimmen, die bis dahin wegen der primi- 

tiven Form, in der fie ji) nod) befunden, nicht über die Gemarkungen 

der Polenlande hatte hinausdringen fönnen. Indem nun Chopin als 
9*  



Mafurten. 

Exiter diefe „polnijche Weife“ in die tunftmufitalifhe Sphäre hob, 
gab er damit nicht nur den Polen eine Nationalmufit, er führte 
aud) der abendländiichen Tonkunft jene neuen Elemente zu, durd) die 
er jie auf eine höhere Entwidtungsitufe bradte. Und dieje feine 
nationale und zugleid, univerfelle Großtat tritt am deutlijiten in den 
von ihm gejhaffenen fünfzig Mafurfen zutage, weil fie fowohl den 
nationalen Einjchlag feiner Mufit als das Wejentlihe feiner „neuen 
Tonwelt“ in vollendetiter MWeife enthalten. Mit Recht hat darum 
Kleczyniti fie „die koftbarjten Kleinodien in der Krone des Meifters" 
genannt, und von ihnen gemeint, daß „wenn alle Schöpfungen Chopins 
irgendwie zugrunde gingen und nur die Mafurken erhalten blieben, er 
dur) fie allein ebenfo groß daftünde wie zuvor“. 

An den Mafurfen läht ji aud) deshalb der tonjhöpferiihe Ent 
widlungsgang Chopins am beiten verfolgen. Gie zeigen uns, wie er 
zu Hefjt im Nationalen wurzelnd, id) nad) und nad zum Univerjellen 
emporhebt, um enodlich zu der jeine Eigenart bildenden innigen Ver- 
[hmelzung diejer beiden Elemente zu gelangen. Chronologijch in Be- 
traht gezogen, Iafjen jie das allmähliche Hineinwahfen aus dem einen 
Element in das andere und die jehliefliche Bereinigung beider deutlich 
erfennen. 

Während die aus den Jahren 1825—1827 ftammenden Exftlings- 
Mafurken nod) fo jehr im ausgejprochen Volkstümlichen jteden, daß fie 
ebenjo gut von einem beliebigen polnifchen Durdfehnittstomponijten 
jener Tage, wie etwa Nidedi oder Stefani, ftammen fönnten, fündigt 
fi) in den 1829—1830 gefchaffenen bereits unverkennbar der univer- 
felle „Neutöner“ an. Es {ft der unvergleihlihe Harmonifer und 
Chromatifer, der Hier den Weg zu fid) felber tajtend jucht. Diejen ver- 
mag er aber erjt zu finden, nahdem er das Land verläßt, das ihn heroor- 
gebradht. Exit indem er das verlorene Vaterland mit der Seele fucht, 
gelangt er zu fic) jelber. Im „Exil“ Ihwingt er fi) jogujagen vom 
Komponiften zum Tondichter auf. Die Ihmerzvolle Sehnjucht nad) der 
beißgeliebten Heimat öffnet ihm das Tor au feiner „neuen Welt“, 

Den Wendepunkt bezeichnet der erjte unter den 1835 erichienenen 
„Bier Mafurfen“ (op. 24): der in G-moll. Er it das erjte, im Exil 
zur Welt gefommene „Schmerzenstind“ umd darum Ihon ganz anders 
geartet, als die ihm vorangegangenen, nod) auf polnifcher Erde geborenen 
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Brüder. In feiner verflärten Geltalt offenbart jich feine Herkunft aus 

dem Traumteich der Poefie. Bald folgen ihm zahlreiche Geichwilter, deren 

Geftalten immer zarter, immer traumhaft duftiger find, immer mehr 

von der Erdenjchwere verlieren. Der „Tanz“ ift in ihnen gleihlam nur 

nod) jo vorhanden, wie im Schmetterling der ehemalige Raupenleib. 

Und [chmetterlinggleich ijt au) die Farbenpradht, in der fie erjtrahlen. 

Seine ganze unvergleihlihe Zauberpalette verwendet der gewaltige 

Chromatifer Chopin in geradezu ver[hwenderiihen Maß auf diefe feine 

Lieblingstinder. Und [te jind es deshalb, weil fie die Kinder feiner 

[hmerzvoll-heiken Liebe zu der Heimat find und ihn mit diefer am 

feitejten verfnüpfen. In ihnen erfüllen fid) ihm alle jeine Sehnfuchts- 
träume. Sie tragen ihn auf ihren Flügeln heimwärts, oder zaubern 
ihm Baterlandshimmel und Vaterlandserde in der Fremde herbei. 
Durd) fie wird er wieder zum Knaben, der in den Schulferien im 
polniihen Dorf dem Sang der Bauernburfhen und -Dirnen, dem un« 
gelenten Gefiedel der Bauernmufifanten laufcht, dem feurigen Tanzen 
ber Paare zufieht. Der polnijche Weidenbaum umtaufcht ihn wieder; 
und er atmet wieder den Duft der ins Endlofe Jich ziehenden farmatijchen 
Ebene. Den Hirtenfnaben hört er die Kobzat) oder die Fujarfa2) 
Ipielen; der Kudud ruft im poniihen Wald, und die Nadtigall [lust 
auf Polniih. Er ift im Dorftirchlein wieder und phantafiert, zum Er 
ftaunen des alten Kantors, wundervoll auf der Heinen Orgel. Die far- 
benprächtigen Bauernhoczeitszüge begegnen ihm, und am Wege fit der 
blinde „Lirnif“3), dieje für das polnijche Dorf typifche Bettlergeftalt und 
fingt „mit ehtem Gefühl umd falfcher Stimm“ uralte Bolfslieder, zu denen 
er ji) auf einem nod) älteren, aus zwei mittels einer Kurbel gezupften 

Saiten bejtehenden Injtrument begleitet... Greifbar deutlich dies 

alles, und doch nur ein Traum, berüdend jchön, aber ad) nicht Wirklich“ 
feit! Dies fühlt er mitten im jeligen Träumen und reißt fi) darum 
mit [hrillen Dijjonanzen gewaltfam von ihm los, weil das Herz ihm 

brechen will vor Weh. Aber die Sehnfuht übermannt ihn [hnell von 

neuem, zieht ihn mit Gewalt in ihr Traumreid) zurüd, das ihn bald 

umfängt und ihm immer füßere, immer holdere Bilder der VBergangen- 

1) Dudelfadartiges Injtrument. 

2) Eine Art Flöte, 

3) Leiermann („Lira = Leier).  



beit zaubert. Je länger er im „Exil“ weilt, je weiter die teure Heimat 
in die Ferne rüdt, um jo mehr wächlt feine Sehnfucht nad) ihr und färbt 
lich um fo intenfiver mit jener Wehmut, die bei Dante „nessun maggior 
dolore“, bei den Polen aber „Z al“!) heißt. Diejes in eine andere 
Spradje unüberjegbare Wort |teht jozufagen als geheimes Vorzeihen 
vor allem, was Chopin gejhaffen. In den Mafurfen bildet jedoch das 
mit „Zal" bezeichnete Gefühl das „Grundmotiv“, aus dem heraus er 
fie jpinnt. Sie find [hlehthin nur unendliche, in ihrer beifpiellos reihen 
Mannigfaltigteit [hier unerihöpflihe Variationen über das „Ihema“: 
Zal. Wie der ihm wahlerwandte Heine, weiß aud) Chopin um die 
„geheime Wolluft, die im Schmerze [hwelgt“. Und er Toftet fie gleich- 
fam in ihrer ganzen, jo überaus ftufenreihen Sfala aus. Dadurd) 
dringt er aber in Tiefen der menjhlichen Seele ein, in die vor ihm 
niemand eingedrungen, belaufcht ihte geheimften Regungen und lernt 
deren umendlih-zarte Schattierungen fennen. So gelingt ihm, was 
bis dahin feinem Tondichter gelingen wollte: die jublimften Gefühle au 
tönendem Leben zu erweden. Es it, möchte man fait jagen, die menjc- 
lihe Seele jelbjt, die Durch ihn zu fingen anhebt, in Klängen, wie jie 
vor menjhlihen Ohren nod) nie erflungen; Klängen, die troß ihrer oft 
enigmatifchen Kürze mehr jagen, als manches langatmige Tongebilde. 
In einigen wenigen Taften werben die Tiefen des Dajeins mit über- 
wältigender Macht entjchleiert, eine ganze Welt von Schmerz und 
Tränen, Qual und Bein, Luft und Wonne in einer Weile wieder- 
gegeben, wie es die Mufit bis dahin nicht imftande gewefen. In diejer 
von Niesiche jo treffend bezeichneten „Miniaturfunft“ ift Chopin nur 
von Wagner übertroffen worden, der jie aber zweifellos von ihm gelernt 
hat. Das Unvergleichliche bei Chopin ift jedoch, wie Die „große Welt“ 
immer zu tiefit in der „Heinen Melt“, das Univerjelle im Nationalen 
veranfert ijt, und beides zulegt Dennoch; wieder im Individuellen wurzelt. 
Das unglüdlihe Polen weitet ji ihm zum Erdental der Tränen; die 
polniihe Landjhaft zum Kosmos; feine eigene [hmerzliche Sehnfuct 
nad) dem Heimatland zum Weltihmerz. Während er das tragijche Ge- 
[hie jeiner Brüder beweint, faht ihn der Menfchheit ganzer Sammer art. 

1) Das Z mit Puntt wird wie das franzöfilhe J @. 2. Jeu) ausgefproden. 
©. a. 6.122, 

„Ad te clamamus exules filii Hevae, ad te supiramus gementes et 

flentes in hac lacrymarum valle“ fönnte als „Motto“ vor manche einer 

Schöpfungen gefegt werden. So aud) vor den amtreffendften ein Klagelied 
auf das verlorene Paradies zu nennenden Cis-moll-Mafuref, op. 50.(Nr.3) 

aus dem Jahre 1841, dejfen Schuß, nebenbei gejagt, in hHarmonijher 

Hinficht geradezu wagnerijch lingt. Hierher zählt ferner der andere 

Cis-moll-Wafuref, op. 41, worin das .jchmerzuolle Ringen des Men- 

Ihen aus der Naht des Diesjeits zum Licht des Jenjeits, das ihm 

verheikungspoll entgegenleuchtet, unvergleihlihen Ausdrud findet. 

Ebenfo der zu demjelben Opus 41 gehörende Majuref in E-moll; 

unftreitig der jchönite unter allen vier diefer Serie: ein todestrauriges 

Lied von der ewigen Liebesjehnfucht des menjhlihen Herzens. 

Mas für die Menjchheit „verlorenes Paradies“, heißt aber für un= 

feren Tondichter im Grunde immer wieder nur — Polen; vor allem 

das polnifche Dorf, feine feligite Kindheits- und Jugenderinnerung. 

Diefes baut er jich denn aud) in feinen Mafurfen am liebevolljten wieder 

auf. Was im Knaben zu allererjt den fünftigen Schöpfer der polnifhen 

Nationalmufif gewedt: — die ländliche „Mufttbanda“ und der Sarg 

der Bauernburfhen und -dirnen — erklingt immer von neuem vor 

feinem Tondihterohr. Dann ijt für eine Weile aller Jammer ver= 

gejlen, die Welt wird eitel Luft und Wonne, die Bejahung des Lebens» 

willens trägt über die VBerneinung den Sieg davon; wenn aud) freilich 

nur einen Pyrihusfieg. Denn je „bimmelhod) jauchzender" es das 

eine Mal zugeht, um fo mehr „zum Tode betrübt“ its das andere Mal. 

Nur jelten hält die lebensbejahende Stimmung bis zum Schluffe an. 

Sit dies aber der Fall, dann erkennt man den Jeremias von ehedem 

faft gar nicht mehr wieder. Das Joldatiihe Wefen der Nation, die ihn 

hervorgebracht, bricht fid) in Chopin fiegreich Durd) und tobt fich fürm- 

lid) in dulci jubilo aus. Und wie er dem Schmerz in einer Weife Aus- 

drud gu geben verjteht, wie niemand pordem, fo nicht minder der Luft. 

Es find die aromatisheiten, die helliten Klänge, „aus Morgenduft ge= 

webt und Sonnentlarheit“, indenen er hier frohlodt. Alles ift „erquidt“, 

nit nur die Menjhen, die im wirbeinden Tanz den Ulltagsjammer 

vergelfen, Jondern aud) die Natur. Wald und Wiefe, Gärten und 

Selber, jelbjt Sonne, Mond und Sterne tanzen gleihjam mit, denn 

„die Melt ift verklärt, und alle Himmel freuen jih". Ja, jogat in die  



Mafurken. 

Fis-moll m z Zauberpalette des Tondichters [heint der Tanz gefahren zu fein, das 

= ? ganze wundervolle Farbenjpektrum durcheinander gewirbelt zu haben 

Op.6 Nr. 2 # } A I zu einem finnberaufhenden, jinnverwirrenden Farbenbachanal. 

Cis-moll re FB & = f Der Hauptrepräjentant diefer Art ift der mit Recht „Mafurek der 

' Mafurken“ genannte in C-dur, op. 56, zu dem Jic) gefellen: der ganz im 
Op-6 Rr.3 u Ara En Bolkstümlichen wurzelnde in G-dur, op. 50, der von Lijzt bearbeitete in 

E-bur —E Seeger D-dur, op. 33, mit dem berühmt gewordenen Teil, wo ein und derjelbe 
i 3 Takt ji jehszehnmal wiederholt (der Schreden mandyer Kritiker; 

Op.6 Nr. 4 Sag a \ dem Bolen hingegen eine nicht genug zu bewundernde Wiedergabe des 

nl Fi = re | fürden in bereits jtarf alfoholiliertem Zuftande dem Tanz fi} Hingeben- 
Op.7Rr.1 _,, Vivace. den polniihen Bauern harakteriftiihen hartnädigen Stampfens mit 
B-dur SE = = den Füßen, ohne jich jedod) vom Fled zu rühren). 

S Das [ind aber eben die wenigen Ausnahmen, die dem gereiften Ton» 

0p.7 N.2 _ zen | dichter mc in den bet ihm fo jeltenen frohen Stunden gelingen wollten. 
Ss —_z_.--> f In der überwiegenden Mehrzahl der Mafurfen aus der Exilzeit ringt, 

—— fofern fie nicht ganz und gar in Düftere Shwermut getaucht Jind, das 

Sonnig=Heitere fi) nur vorübergehend dur, wie das Licht des Tages- 

gejtiens am wolfenbededten Himmel. Es übt denn aud) deshalb eine 

um jo erhebendere Wirkung, gleich dem das Gewölf duchdringenden 

Sonnenjtrahl. Chopins eigenes Wejen ijts im lebten, was hier den 

Kampf mit fie) felber befteht. Diefes Wefen, das urjprünglic Jonnig 

und heiter angelegt, nad) und nad) durd) des Lebens Bitterfeiten von 

der Schwermut ganz erfüllt worden war. In manden der im Exil zur 

er een Welt gefommenen Mafurfen fühlt man geradezu das vergeblihe Ringen 

Fe m —— zwilchen dem Heiterfeinwollen und dem Nichtheiterfeinfönnen heraus. 
Op.17 Rr.1 = : Snsbefondere dann, wenn man fie mit den im Heimatland gefchaffenen 

B-bur vergleicht, die ji) zu ihnen verhalten, wie die rojige Jugendzeit zum 

ns BeRto ma u nel dormenvollen Mannesalter. Sein ganzer innerer Lebensgang läßt ji, 

malt = = ’ möchte man fait jagen, in den einzelnen Mafurfen verfolgen. Gie 

fpiegeln getreu wieder: das allmählihe Zurüdweichen des Frohfinns vor 

Op.17 Rr.3 “e x dem immer mehr überhandnehmenden „Zal“. 

As-duı FE s = Die eriten, insgefamt 13 Mafurfen umfaljenden drei Serien, 

op. 6, 7 und 17, find wie in tonfhöpferiiher Hinficht „primulae veris“, 
Op.17 Nr.4 _„Lento ma non arupl. fo aud) ihrer Stimmungsiphäre nad) vorwiegend Lenzeslieder. Der 

A-moll BE = Lenz lat in ihnen: der ihres Schöpfers und der natürliche. Diefer tt 

jedoch) zugleich aud) ein ganz bejtimmter: Krühling im polnifchen Dorf. 

  

  

  

sotto voce 

F-moll 

Op.7 Nr. 4 

As-bur     
  

  

  

  
  

  

   



Schon hat der Tondihter aus jenem Quell zu nippen begonnen, der 
mit der Zeit für ihn gu einem faftaliihen werden foll: aus dem Geijt 
der polnifchen Volfsmufit. Fajt ift es aber fein „Nippen“ mehr, fondern 
ein beherztes Trinfen bereits, wellen wir in Nr. 2 und 3 von op. 6 
Zeugen find. Das Charatterijtiihe von Land und Leuten ijt im erjten 
vonden beiden: dem in Cis-moIl, mit erjtaunliherMeijterichaft erfaßt: 
das in Lenzespracht prangende Dorf, mit feiner Schente und den Mufi« 
Tanten drin, der polnifche Bauer, im angebeiterten Zuftand dem Tanz 
fi Hingebend. In Nr.3 (E-du t) findet eine polnische Bauernhochzeit, 
mit ihrer entzüdenden arbenpradht, ihrer überfprudelnden Aujtigkeit 
eine ungemein treue Wiedergabe; jo namentlich der aus der Ferne 
immer näher heranfommende Hodhzeitszug. Bald meldet jic) aud) das 
aus ber polnifhen Bolksmufit herftammende geheimnisvolle Agens, 
das der Mufit Chopins ihr eigentümlichtes Gepräge aufgedrüct hat: — 
das Tempo rubato. Der B-Dur-Mafuref, op. 7, its, in dejjen 
brittem Teil es [hon in feiner ganzen unvergleichlihen MWeife „Wunder 
webend, jid) zu wiegen“ beginnt. Hierzu gejellt ji auch) bereits die 
mit der Zeit zu einem Charakteriftitum der Mafurfen Chopins und Zus 
gleich zu einem mufifalifchen Zauberwefen ji, auswachlende Triole, 
Sie wird von unjerem Meijter nad) und nad) zu einem Nusdrudsmittel 
ohnegleihen für die mannigfaltigiten Gefühlsnüancen gejtaltet. Pro- 
teusgleich ihre „Gejtalt“ wandelnd, gehorcht Jie gleichlam jenem Mint, 
{ft wie eine Welle, die von jedem Windhaud) anders jich Fräufeln läßt. 
Auch) der Tünftige gewaltige Harmonifer und Chromatifer jtredt in 
den Jugendmafurfen fozufagen jhon die Fühler hervor. Erjterer in dem 
As-bur-Mafuret, op. 7, Nr. 4, wo wir der wundervollen Modulation 
nad) A-dur und Dem fo ganz unerwarteten ritenuto begegnen; während 
der Ehromatifer in dem nahmals von Sontana „pofthum“ herausgege- 
benen, jogenannten „NRahtigall-Mafuret“ in A-moll (op. 68) fi) 
ankündigt, veflen erjter Teilden Nactigallen|chlag imitiert; nicht minder 
in dem gleichfalls zu op. 68 gehörenden F-dDur-Mafuret (Mr. 3), wo 
im mittleren Trio Dudelfadtlänge täufchend nahgeahmt find. Nod ift 
der Tondichter aber „im Lande“, und fingt dortfelbft vornehmlic, wie 
„der Vogel, der in den Zweigen wohnet“. Er Tennt die Sehnfucht no 
nicht und Ieidet darım au) nod) nit; oder es ift vielmehr nur jenes 
undefinierbare Sehnen des jugendlichen Herzens, was hier zum Aus- 

Mafurten. 

Die Mafurfen Opus 24, 30 und 33. 

Lento. 
a BE Ser j 

G-moll — nn = 3 —- = 

Allegro con troppo. 
legato ie 

Op. 24 Nr.2 Hy —— = Fe = 

C-dur “ HE $ = = =: 

sotto voce 
Moderato. 
con anima 

Op.24 Nr. 3 Dez 
As-bur S ar De 

  

  
  

= 
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0p.24 Nr. Sig 
B-moll Pre t 

Allegretto non tanto. 
Op.30 Nr. 1 e 0.) 

C-moll 

? ze 
Vivace, z 3 = 

Op. 30 Nr.2 r ie 3 F 

H-moll t $ + + nn — 
» 
Allegro non troppo. 
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Op. 30 Nr. 3 2 
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  Op. 30 Nr. 4 
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Op.33 Nr.1 

Gis-moll 

Op. 33 Nr. 2 
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Semplice. (Tempo moderato) je 

\ 0p.33 Nr.3 9, u‘ er we 
C-bur 

  
O0p.33 Nr. 4 

H-moll 
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brud gelangt. Der [hwarze Sähleier des „Zal“ it nod) nicht mitein« 
gewoben, der die päteren Mafurfen umbüllt gleid) dem Trauerflor, 
womit als „Ießte Grüße“ gefpendete Blumengewinde umgeben werden. 
Erft in der Fremde, im Exil, beginnt jenes unvergleihliche Gejpinnft 
in Diefe blumenhaft zarten Zongebilde gewoben zu werden, auf denen 
aud) gar bald tautropfengleich Tränenperlen zu funfeln anheben. &s 
find ja Tränen, aus denen fie hervorjpriegen, Tränen, die der Ton. 
Dichter der „fernen Geliebten“: der Heimat nahweint. Zu Beginn der 
Exilgeit freilich, wo das Bild der Heimat in feiner Erinnerung noch) frifeh 
erhalten ilt, ihr Duft ihn gleichlam nod) umjhwebt, vermag er zumeilen 
fich felber zu täufhen. Dann gelingts ihm nod) manchmal jo au fingen, 
wie in der dortigen holden Zeit. 

Bon den 1835 erfhienenen „Bier Mafurten“ (op. 24) tragen 
5wei ausgejptochen Diefes Gepräge: der in C-Dur (Nr. 2) und der in 
As-dur (Nr. 3). Die ländliche Tanzitube ift da, die Dorfmuftfanten 
fledeln voll Luft, Bauernburfhe und -dirnen geben fie) inbrünftig dem 
Tanz hin. Der exjtgenannte ijt denn aud) bezeichnenderweije ein uns 
verfennbarer „Oberef“: der Tanz, in dem die leichtfinnig-Iebensluftige 
Seite des polnifchen Bolfscharatters lich wiederjpiegelt. Mud) der zweite 
fft ganz ins Bollstümliche getaucht, voller Temperament und Schwung, 
und zeichnet ji) namentlich dur feinen wundervollen Melos aus. Bei 
den beiden anderen Stüden Dingegen in diefer Serie deutet Iohon ihre 
Tonart an, daß fie nicht „lchtgeboren“. Mit dem G-moll-Mafuret 
ift, wie eingangs erwähnt wurde, die Wende im Innern des Tone 
bihters eingetreten: er fennt bereits die Sehnjuht und Teidet darum 
aud). Und er beginnt nungzu lagen, was erleidet. Esijtdas exjte Klage» 
lied auf die verlorene Heimat, das er hier anftimmt. Auch) darin ift er 
bereits Tondichter geworden, der in dem nädhjften: dem B-moll- 
Mafuref, eine erftaunliche Höhe erflimmt. Mit diejem, von Rubin- 
ftein mit befonderer Vorliebe zu Gehör gebrachten Tongedicht, tritt 
aber Chopin vor allem in feine „neue Welt“ ein. Ihre unferem Ohr 
ganz „modern“ Hingenden Eigenheiten tauchen hier [hon in erftauns 
licher Fülle auf. Es find namentlich die erjt heute von uns in ihrer Be- 
deutung erkannten Dilfonangeffekte, tunftvollen Übergänge aus der 
harten in die weiche Zonatt, die ihm das Gepräge bes „Neugeitlichen“ 
verleihen. Seiner Stimmungsiphäre nad) ijt diefer Mafuref aber, eben« 
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fo wie fein Zwillingsbruder in G-moll, ein unverfennbares „Schmerzens- 

find“. Es find die eriten „echt Chopinihen“ Verzweiflungsicähreie und 

Schmerzenstlagelaute, Die wir hier vernehmen. Aud) der a 

liche Meifter in der mufifalifhen Wiedergabe der Natur ne 

fie) in diefer Schöpfung an, die ein ausgelprochenes Herbitgemä de 

mit all den wundervollen Tinten und dem ihnen entiteömenben Meh 

mutshaud) diejer Jahreszeit des allgemeinen Abfterbens ilt. 
In dem nädhjten Heft op. 30, das gleichfalls aler Mafurten ent« 

hält, ift es nor allem der „Neutöner“, der einen weiteren Schritt nad) 

vorwärts maht. Dies gilt namentlic) von dem Des-Dur- (Mr. 3) und 

dem Cis-moll- (Mr. 4)Mafjuref. Im erjteren tritt das Neuartige am 

Schluß in dem durd) dDynamifhe Kontrajte bejonders verjhärften 

MWechjjel der Tonarten deutlich hervor; während der andere, mit jeinen, 

ehemals jo „verpönten“, in unferen Tagen aber [on „gan erträg- 

lich" gewordenen Barallelquinten am Schluß, als „moderne“ Schöpfung 

i itimiert. 

= or Serie, 0p.33 ijt ein wahres Schagläjthen. Die vier 

Mafurfen, die es birgt, gehören zu den vollenbetiten und zugleich 

populäriten Schöpfungen des Meijters. Jeder von ihnen ift in feiner 

Art „einzig“, und jeder trägt Iozufagen die Marke der Stimmung, aus 

s er gejhaffen wurde. 

or a Gis-moll, fühlt man aus der herzergreifen- 

den, [haurige[hmerzlihen, Taum dur) ein vorübergehenbes Aufleud)- 

ten der H-dur-Tonart erhellten Melodie jenes vergeblihe Ringen Jeines 

Shöpfers mit der ihn beherrfhenden Schwermut, die dem Srohfinn 

den Eintritt wehrt, ihm nur für einen Furzen Nugenblid zu weichen fich, 

i illig, herbeiläßt. 
an in en tft Hingegen einer von jenen Io raren, wo 

es dem Tondihter gelingt, den Weg zu feinem urfprünglihen fonnig» 

beiteren Wejen zurüdzufinden. Alle MWehmut ijt hier fortgebannt, 

der Wille zum Leben bricht ji) fiegreich Bahn; ein bewubtes Schwel- 

gen im wiedergewonnenen Kraftgefühl vermag id) förmlich nicht ges 

nug zu tun, drängt immerfort zu Ichier hemmungslojer Steigerung. 

Auf autofuggeftivem Weg ift die „Heimkehr“ in Das pomije Dorf ers 

zwungen worden. Es ijt greifbar deutlich da, mit allem, was fein Wefen 

ausmadt. Selbft der betrunfene, hartnädig mit den Füßen jtampfende,  
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Die Majurfen Opus 41, 50 und,56. 

Op. 41 NRr.1 Macstuso. 

Cis-moll 
  Et 

» 

Andantino. 
Op. 41 Nr. 2 

E-moll 

p 

Op. 41 Nr. 3 Sr 
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Op.41 Nr.4 learn 
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Aiken non tanto. 

Op. 56 Rr.1 
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Mafurfen. 

dennod) aber ji vom Fled nicht rührende Bauer fehlt nit. In dem 

berühmt gewordenen Teil, wo ein und derjelbe Takt ji) jehszehn- 

mal wiederholt, taucht er mit nahezu Jihtbarer Leibhaftigfeit auf. 

Der dritte in der Reihe diefes Opus: der C-Dur-Mafuretf, it nod 

aus der gleihhen Stimmung heraus gejhaffen wie fein Vorgänger, jo= 

zufagen ein Nahllang zu diefem. Ein wunderlieblihes Yrühlingslied; 

leicht und wonnig, entzüdend melodiih. Im vierten jedod: dem 

berühmten in H-moll, trägt der „Zal“ von neuem den Sieg davon. 

Mohl wagt jicd) nod) hie und da ein Freudefunfen hervor, erliicht jedod) 

fehr bald in vem von Anfang an jid) ausbreitenden Dunkel der MWeh« 

mut, die in der herzbewegenden Trio-Rantilene fi) zur Todesjehnfucht 

fteigert. 

Unter den vier Majurten des nädjten Opus 41, das dem von 

Chopin wiederholt vertonten polnifhen Dichter Witwidi gewindmet 

ift, ragt der erjte in Cis-moll als ein Meifterwerf der Tonmalerei 

hervor. Er ijt ein unvergleilihes, die ganze polniihe Troftlofigfeit 

diejer Jahreszeit atmendes Wintergemälde. Härter als anderwärts 

it ja der Winter im Heimatland des Tondihters, wo der Schnee Mo- 

nate hindurd) gleich einem Leihentud) alles bededt. Die Todestraurig- 

Zeit der polnifschen Schneelandfchaft ift es denn aud), die uns mit den 

exjten Klängen diejfes Majuref umfängt. Sie ift aber zugleich au) eine 

Iombolifhe: die des Menjhen in dem irdijchen Jammertal, das feine 

Seele ebenjo niederdrüdt, wie der Winter die Landihaft. Wie diefe 

nad) dem Frühling, jehnt darum aud) er fi) nad) jenem Lichtgejtade, 

das ihm verheißen. Diefem jehnjüchtigen Verlangen der Natur und des 

Menjhen nad) der Erlöjung gibt der Tondichter hier in unerreichter 

Weije Ausdrud, um dann, dur) plöglihen Wechjel des Moll in Dur, 

auf die dereinft ich erfüllende Verheißung hinzumweijen, gegen den 

Schluß jedod) wieder zu der traurigen Wirklichkeit des Diesfeits, diejes 

„Winters unjerer Seele“ zurüdzufehren. 

Der zweite Majurefin E-moll ift ein wundervolles Liebeslied. 

Es fingt jedod) nicht von der irdiichen, vielmehr von jener inbrünjtigen 

Liebe zu dem höhjften Wefen, die das Menfchenherz von Kindheit an 

erfüllt, und mit den Jahren immer mehr jid) wandelt zur Sehnfuht 

nad) der Bereinigung mit ihm. Mit dem gegen den Schluß auftreten» 

den GSeptimenatford E-Gis-H-D findet diefes hödhite Verlangen des  



Staubgeborenen eine, wenn fo gejagt werden darf, gebärdenhafte Mie- 
dergabe: es ijt wie ein [&hwermütig-liebevoller Aufblid zu den Sternen. 

Die nun folgenden vier Serien beftehen, im Gegenjaße zu den frü- 
beten, nur aus je drei Stüden, von denen aber jedes jo vollendet ift, 
daß es für das „fehlende“ vierte gewilfermaßen fein Teil an Entiä- 
digung leijtet. 

©o Jind gleich in der erjten Serie, op. 50 aus dem Jahre 1841 alle 
drei Mafurten Meifterjtüde erjten Ranges. Unterihnen hatderin As- 
dur fi die größte Popularität erworben. Hierzu verhalf ihm nod) in 
Chopins Tagen der Umitand, daß die berühmte Sängerin Biardot- 
Garcia ihn mit von ihr felber unterlegten Worten als Lied vorzutragen 
pflegte. Es [pricht für den feinen Gejangsinitinft der großen Kehlen- 
virtuofin, daß fie Diefen Mafuret hierzu erwählt hat, deffen wundervolle 
Melodie Schon im Klavier wie ein Sang ji anhört. Sein „Bruder“: 
ber in G-dur, ijt wiederum einer von jenen fo jeltenen, wo der „Ianz“ 
fi no) herübergerettet hat. Hier aber in einem Maße, daß bei feinem 
Erflingen der Fuß ji) unwillfürlich in Bewegung jet. Er it eben aud) 
ganz aus dem Geijt der polnijchen Bolfsmufif geboren und mit allen 
ihren Iebensbejahenden Elementen gejättigt. 

Völlig anderer Artijt hingegen der dritte: der namentlid am Schluß 
an harmonifhen Wundern überreiche Mafuret in Cis-moll, Schon rein 
äußerlich fozufagen, untericheidet er lich von den beiden anderen Dadurd), 
daß erber „längfte“ ijt. Und in ihm Hat der „Zal“ wieder einmal jenen 
Höhjftgrad erreicht, der ihn aus dem Individuellen ins Univerjelle hebt. 
Die Sehnfuht des Tondichters nad) feinem „verlorenen Paradies“ 
wädjlt jich hier aus zu der des menjhlihen Gejchledhtes nad) dem Eden, 
Daraus es vertrieben wurde. Diefes Auswachlen geht num aud) hier 
tonjprahlic) in der Chopins Eigenart fennzeihnenden Meife vor fi, 
indem wie überall, wo das Individuelle zum Allgemeinen fi) weitet, 
das national-mufifaliihe Element um univerfellemufifalifchen fi) jtei- 
gert. Während das „Motiv“ des eigenen,verlorenen Paradiejes“, das 
find jene Teile, wo das polnifche Dorf wieder aufleht (vor und nad) 
dem sostenuto wie in diefem felber) faft ausjchlieglich mit dem exiteren 
Element beitritten wird, tommtin dem des „Eoens der Menjchheit“, das 
it am Schluß, nur der „Neutöner“ mit Harmonifchen Wundergeweben 
zu Worte, die an Richard Wagneriche gemahnen. 

Der „Neutöner“ ift es auch), der in dem exriten Majuretin H-dur 

des nädjtfolgenden op. 56 in ftellenweile Hugo Wolf vorahnenden 

Wendungen ji ausipriht. Anfänglich in der Tonart [hwankend, die 

exit mit dem 12. Takte ji als H-dur feitjeßt, enthält diefer Mafuret 

im Mittelfaß eine interefjante Epijode, deren befchleunigtes Tempo ihn 

zu einem Walzer zu wandeln jcheint, tatjächlich aber zu einem unver- 

Tennbaren „Oberef“ werden läßt. : 

Was aber diefer Serie ihren bejonderen Wert verleiht, ijt, daß fie 

jenes Juwel enthält, das mit Recht „Mafjuret der Mafurten“ ge- 

nannt worden ijt: den berühmten in C-Dur. Ir melodifcher jowohl 
als in rhythmiicher Hinficht zählt ex zu den genialften Schöpfungen des 
Meifters und nimmt unter dejjen Mafurfen etwa diefelbe Stelle ein, 
wie unter den Polonäfen die in As-dur. Es it der Mafuret jchlecht- 
hin. Nicht nur, weil er die Höchftblüte diejer von Chopin erfundenen, 
Zunjtmufifaliihen Form, ondern weil er auch eine foldhe aller bis dahin 
unter diejem Namen gejhaffenen Tanzlompofitionen darjtellt. Denn 
obgleich er eimerjeits duch und duch poetifch ift und deswegen eben 
hoc) über den Iegteren jteht, nimmt andererjeits der „Tanz“ in ihm in 
einem Maße vorherrihende Stellung ein, wie in feinem feiner Vor- 
gänger und Nachfolger. Hier reißt in einer glüdlichen Stunde der an- 
geborene Frohlinn des Tondichters gleichfam alle in dejfen Innern vom 
„Zal“ aufgerichteten Dämme mit elementarer Gewalt ein und tobt fie) 
mit feiner ganzen, fo lange zurüdgehaltenen und nun endlich) entfefjelten 

Kraft geradezu orgiajtiich aus. Es ift aber zugleid) au) das im Exil, 

troß aller eindringenden fremden Einflüjfe, unverfälficht erhalten ge- 
bliebene, echt-polnijche Wefen Chopins, das hier jozufagen feiner jelbjt 
fi) freudig bewußt wird, wie triumphierend immer von neuem fi) 

vergewiljert, daß es „nod) nicht verloren“. Ja, er ift Pole geblieben! 

Denn er fühlt es: fein Vol Iebt und webt in ihm; diefes einzigartige 

Volk, das wie Fein zweites auf Erden das Leben zu bejahen, der Freude 
am Dajein Ausdrud zu geben verjteht, dem der Tanz jelbit dann noch 
indie Glieder fährt, wenn es in Ketten liegt. Sein eigener Frohfinn — 
Üt er dem nicht der nämliche, der das fo foftbare Exbteil feines Stammes 

bildet, der aus jeder Bolfsweile lacht, oder doc) zumindejt nod) fichert, 
felbjt wenn jie ganz von Trauer erfüllt iit? Diefe unausrottbare Lebens- 
tut des Polen, die ihn die Welt durd) die „rofige Brille“ betrachten 

Sharlitt, Chopin. 10  



Mafurfen. 

Op.59 Nr. _, Molerato läßt, objhon er fi) dejen bewußt ift, daß fie ein Sammertal, fie ift es 
Asa! aud, die in dem „Mafuref der Majurken“ ihre vollendete Projizierung 

0p.59 Nr. gefunden hat. Sie gibt hier der „ganzen Welt den Kuß“, mit dem der 
As-dbur Se BE 2 1 „Ihöne Götterfunfen“, die Freude in fie dringt, fie in den bacdhan- 

tiihen Taumel verfegt, ver Wald und Wieje, Garten und Feld, ja jelbit 
Op. 59 Nr: Sonne, Mond und Sterne zufammen mit dem Menfchen im Tanz jid) 

Elsimolt 22 drehen läßt. 
0.63 Nr. 1 In dem legten Mafuref diefer Serie: dem in C-moll, ijt aus 

H-dur dem Herzen des Tondichters die Freude wieder gewichen. Seine ganze 

orm ijt nicht von diejer Welt: etwas Geijterhaft-Geheimnisoolles haftet 
0p.63 Nr. 2 ihm an, jo daß ex.fajt den unheimlichen Eindrud eines „Iotentanzes“ 

F-moll F - erwedt. Und für diefe „Zenfeitsfiimmung“ hat der große Chromatifer 
© Kr Chopin eine, wenn jo gejagt werden darf, ultraviolette Farbenmilhung 

gefunden, deren magiihes Leuchten beim Anhören diefes wahren 
en . „Nadhtitüdes" beflemmende Wirkung hervornuft. 

con calore Bon den Drei Mafurfen der vorlehten Serie op. 59 ift der in 
Fis-moIl der [hönfte und poefievollite. Das Hagende Hauptmotiv 
verjudht in dem jüß-fofenden Trio Betäubung für den nagenden 

Cantabile. Schmerz zu finden, der ji) aber dagegen nod) immer wehrt. Aud) in 
ee e az >> = ee — —— dem mit dem Trio verjchmelzenden tollen „Oberef“ wird diefer Ber- 

Ü > = fud) fortgejeßt, jedoch) gleichfalls vergeblich, wie das am Schhuffe wieder- 

  

  

  

  

0.63 Nr. 3 Allegretto. 5; 

Cis-moll     
  

Op. 67 Nr. 

G-dur     
  

  

  

  

Op.67 Nı.3 _, Allegretto. Tehrende bange Klagen beweilt. Diejer Mafuret ift denn auch der ty- 
piihe Repräfentant jener Gattung, wo die [heinbare Fröhlichkeit nichts 

P rubato anderes it, als ein Lachen unter Tränen, als ein |hlecht verhülltes, ab» 
Op. Bu Nena | Allegreo, 77 fihtliches Betäuben des tiefbohrenden „Zalt, 

  C-dur Pe Het 
== 

  
A-moll 
  pe 7 a Die beiden anderen Mafurten: A-moll und As-dur, zeidj 

0p.68 N. Vivace. nen fi) namentlid) Dur) ihre wundervolle, ganz „modern“ anmutende 
C-dur Harmonif aus. Der zweitgenannte ijt aber vor allem hinfihtlie) 

un . ganz = nn . denn . hat He gar 
= | nihts Bolniihes mehr an fi, weilt vielmehr, wie die mandjer an- a BF 

| deren Schöpfungen Chopins, unverkennbar nad) dem Süden. Bon 
® = : diefem italieniihen Einjhlag in der Melodit unjeres Tondichters, 

09.68 Nı. Allegro ma non troppo. dem wir hier zum erjtenmal begegnen, wird in der Folge nod) die 
F-bur = : ; Rede fein. 

In den drei Mafurlen der legten Serie, op. 63, die aud) die 
nn Lg antantine. ae lehte bei Lebzeiten CHopins erjdjienene ift, läht ic) eine Abnahme feiner 
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sotto voce  



  

  

Schöpferkraft nicht verfennen. Sie find mehr Früchte der Routine, als 
Schöpfungen der Eingebung: „Kompofitionen“, nicht Dichtungen. Der 
am wenigjten gelungene it der erjte in H-dur, dejfen Hauptthema 
beinahe trivial flingt. Schöner und poetifcher ift ver zweite in F-moll; 
auch) Zunjtvoller, troß jeiner Einfachheit; und namentlid) im Mittelfag 
von bejtridender Melodif. In Ieterer Hinjicht fteht ihm der dritte 
in Cis-moll niht.nad), ijt Jogar mehr vom „Zal“ durdträntt. Sein 
eigenartiger Schluß aber, ein Kanon in der Oftave, von dem Ehlert 
meint, dab „fein in gelehrter KAunft Ergrauter ihn vollendeter hätte 
reiben Tönnen“, weilt ihm nad) der tehnifchen Seite nicht nur in 
diejer Serie, jondern im Gefamtwerf Chopins eine Ausnahmejtellung 
an. 

Bornehmlich nad) Diefer Seite Hin zu werten find aud) die beiden 
ohne Dpuszahl erfchienenen Mafurken: beidein A-moll. Im eriten 
ift es der Meifter der Harmonif, dem, felbjt bei |hwad) fließender Ine 
Ipiration, ein jo fojtbares Gewebe gelingt, wie hier das Horalartige 
Hauptmotiv, gegen dejjen erniten, ja fajt düjteren Stimmungsgehalt 
das |hwungvolle, überaus melodiöfe Trio um jo mehr abjtiht. 

Den zweiten zeichnet vor allem jein Trio mit den Oftaven in der 
teten Hand als ein rein technijches Gebilde, das aber trogdem der 
BVoefie nicht entbehrt. 

Zum Shluß find nod) die von Chopins PBarifer Adlatus Iuliar 
ontana „pojthum“ herausgegebenen aht Mafurten op. 67 und 
op. 68 zunennen. Fünf davon find Schöpfungen aus der Erikeit; die 
übrigen Jugendwerfe, die bereits eingangs beiprochen wurden. 

Die beiden aus dem Jahre 1835 jtammenden: in G-dur und in 
C-Dur (des op. 67), jind die am wenigiten gelungenen; der dritte in 
A-moll ımd der vierte in G-moll (1849) hingegen weilen nod 
manche Merkmale der früheren Schaffenszeit auf. Sobefitt der A-moll- 
Mafuret einige hübjhe Harmonijche Effekte; und der in G-moll atmet 
fogar das Sonnig-Heitere in einem Maße, wie man es bei diejem im 
Zodesjahr feines Schöpfers entjtandenen Werk nicht erwarten würde, 

Indem allerlegten jeiner Mafurken: dem wie in Todesnadjt 
getaudhten in F-moII, op.68, Nr.4 (1849), jtimmt der Tondichter feinen 
erjhütternden Schwanengefang an. Wie der fterbende Trijtan fieht 
auch) er das „Wunderland“ des Todes vor ji); aber jo jehr es ihn aud) 

Mafurfen. 

Iodt, er vermag dennod) nicht hinüber, weilihn die Sehnfuchtnad) feiner 

„Slolde“, der Heimat, in ihrem Bann hält. Jhr Bild taucht vor feinem 

brehenden Auge noch einmal in jeiner ganzen Herrlichkeit auf, und er 

ruft ihr wie der todeswunde Held jeiner Geliebten zu: „Wie jchön bijt 

du!“ Und als jolfte gewifjermahen erwiejen werden, daß in der Sprache 

der Töne, genau jo wie in der der Worte, für die nämlihen Gefühle 

auch der nämliche „Ausdruc“ fich einftellt, [ind es eritaunlich wagnerifch- 

trijtanhafte Klänge, womit der Stammovater der neuzeitlihen Har- 
monit in jeinem Schwanengefang dem „Zal“ nad) der Heimat zum 
legtenmal Yusdrud verleiht. 

 



Polonäfen. 
[Themenangaben nad) $r. Chopins Alavierwerfen. 

Ausgabe von Ignaz Friedman. Dritter Band.] 

Ss Gegenfabe zu den Mafurken, die feine ureigenite Schöpfung be- 
deuten, ftellen die Bolonäfen Chopins nur die Höhjfte Entwiclungs- 

ftufe einer mufifalifhen Form dar, dienor ihm bereits gefhaffen worden 
war. Und es ijt merfwürdigerweile ein deutjcher Tonfchöpfer gewejen, 
der ihm hier den Weg geebnet hat: Carl Maria von Weber. Wohl 
hat ihre Wiege, wie [hon ihr Name verrät, im Baterland unjeres 
Meijters gejtanden; doc) ijt die Bolonäfe dort bis zu ihm gleichfam in 
den Kinderfhuhen fteden geblieben. Obichon fein „Bolfstind“, da fie 
urjprünglic) als „Bolsti“ oder „Taniec polski“ der Tanz der polnifhen 
Shlahta gewelen ift, wuchs fie dennod lange Zeit Hindurd „wild“ 
heran, bis ihr endlich Durch Oginsti und Lipinsti eine verfeinerte 
Form gegeben wurde. Aber erjt derdeutiche Meifter Weber hob fie indie 
dichterifhe Sphäre und verlieh ihr jene Geftalt, die dann von Chopin 
der hödhjften Vollendung zugeführt wurde. Schon bei Weber hatte fie 
aufgehört „Tanz“ zu ein, ijt vielmehr zu einem Tongemälde geworden, 
worin er Polens glanzvolle Vergangenheit wiederaufleben zu lajfen 
verjuhte. Dies ift ihm auch, dank jeiner nicht genug zu bewundernden 
Intuition, in einem Maße gelungen, wie jelbft feinem polnischen Kompo- 
nijten zuvor. Geine wahre Wiedergeburt in Tönen Tonnte das ehe= 
malige Polen aber nur duch, den Schöpfer der polnifhen National 
mulit finden. Wohl fnüpft Chopin, als univerfeller Zonfhöpfer, in 
feinen Bolonäfen unzweifelhaft an Weber an, führt ihnen jedod), als 
nationaler, exjt jene Elemente zu, die dem Deutjhen nicht zu Gebote 
ftehen Tonnten. So vor allem das als Grundtriterium des Bolentums 
au bezeichnende Triegerifche Element, wodurd fie fich in erfter Reihe 
von denen aller jeiner Vorgänger, Weber nicht ausgenommen, untet- 
[&eiden. 

Cis-moll 

Op.26 Rr.2 

Es-moll 

Op. 40 Nr.1 

A-bur 

Op.40 Nr.2 

C-moll 

Allegro appassionato. 

ee 
Maestoso. 

zer re SS; 
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Allegrö con brio. 

m 

Allegro maestoso. 
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Op. posth. 
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Maestoso. 

Sf 
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Mit diefem Element war Chopin, in dem das mütterlihe Blut fo 
fehr überwog, dab es den vom Vater herjtammenden „galliihen Irop- 
jen“ fait vollitändig auflöfte, wie jeder echte Pole, jozujagen erblic) 
belajtet. Nur vermochte es bei ihm, dem Mufiter, eben nicht anders als 
auf metaphyfihem Wege zur Auslöfung zu gelangen: in feinen Schöp- 
jungen. Am gewaltigjten aber in denjenigen, in deren Benennung 
Ihon das Bolentum fic gewiffermafen ombolifiert: in den Polonäfen. 

Wenn fein eriter Tongenialer Erfalfer, Robert Schumann, von den 
Majurfen Chopins gemeint hat, fie feien „unter Blumen veritedte Ka- 
nonen“, jo darf von den Polonäfen gejagt werden, daß was in den 
Majurken verborgen geblieben, bier mit elementarer Gewalt zum 
Durhbrud) gelangt ift. Es ift das ihrer Glanzzeit ebenfo wie ihrer 
Ipäteren Tragödie und [hlieklic) allen ihren Zufunftsträumen das Ge- 
präge verleihende Triegerifhe MWejen der polnifhen Nation, was in 
diefen umvergleichlihen Zonfhöpfungen feine vollendete Projizie- 
tung gefunden hat. Der zartbefaitete Sänger der Nofturnen wird 
bier zum Tyrtäus feines Volfes. Denn er fingt ihm Heldenlieder von 
feiner fieg- und ruhmreichen Vergangenheit, und fündigt ihm in Zu- 
Eunftsapotheofen die baldige Wiedergeburt an. Gigantiihe Schlachten 
find es, die hier in Tönen ausgefochten werden, jiegreihe Schlachten, 
worin die polnijche Tapferkeit ihre großen Triumphe feiert. Aber auch) 
das unausgejeßte Ringen des niedergeworfenen Polens nad feiner 
Befreiung von dem mostowitifchen Io, wie nicht minder aller Schref- 
Ten, alle Not und aller Sammer des Krieges überhaupt, von dem Polen 
in einem Mae wie fein anderes Land beimgefucht worden, gelangen 
bier in umerreichter Weije zur Wiedergabe. 

Ein Kriegstongemälde xar eSoyiv it die „Bolonäfe der Bolonä- 
fen“: die berühmte in As-dur (op. 53), die nicht nur im Schaffen 
Chopins einen Gipfelpunft,fondern aud) eine der gewaltigiten Schöpfun- 
gen der Tonkunft bedeutet. Mas ihr vor allem ihr unvergleihjlihes Ge- 
präge — unvergleichlich auch) in Hinficht auf die anderen Werte, ja jogar 
die übrigen Bolonäjen des Meifters — verleiht, ift die fie zeichnende, über- 
wältigende Kraft, die es mit jid) bringt, daß an die Wiedergabe diejer 
Kompofition nur wirkliche „Rlavierlöwen“ fi Heranmwagen dürfen. 
Gleich der Anfang — die eriten 16 Takte — büllt uns gleihjam in 
die nervenzertende Atmofphäre der Malftatt. Eine ungeheure Span- 

Boom 

nung, wie vor der Entladung eines Gewitters, wird duch die un- 

ruhvolle, jtufenweife Steigerung einer und derjelben Phrafe erregt. 

Wir willen: etwas Gigantifches bereitet jich hier vor. Dennod) wirft 

das im 17. Takt eintretende Hauptmotiv mit feiner blendenden 

Pracht und Energie geradezu überwältigend. Es ift die einjtige Größe 

und Maht, der Glanz und Ruhm Polens, das Jahrhunderte hin- 
duch den Schreden der Türfen- und Tatarenhorden gebildet, was 

in diefem Motiv, jozufagen auf dem metaphyfiihen Umweg durd) 

die Mufik, zu neuem jtrahlenden Leben erwacht. Stolze Sieges- 

gewihheit, aus dem Bewußtjein der Macht und Stärke heraus, fordert 

inden nädjjten Taften wie mit ehernen Zungen alles in die Schranten, 

was ins Gehege zu treten wagt. Nun wird das Wort zur Tat: die 

Schlacht beginnt. Die unerreichte, ieggewohnte polnijche Reiteret jtürzt 

fich jaudhzend in den Kampf! Die Waffen Hirren, Trompetenfignale 

ertönen.... bald ilt die Schlacht in vollem Gange. Das Getrappel der 

dahinjagenden Roffe ijt mit einer Treue wiedergegeben, daß man die 

Kavalfade förmlich zu jehen und das Ervröhnen der Erde zu [püren 

vermeint. Beijpiellos ijt jodann die Art und Weile, wie das Über- 

winden von Terrainfhwierigfeiten feine Wiedergabe in Tönen 

findet. Der ftählerne Rhythmus des vorangegangenen Teiles wird 

nad) und nad) unterbrochen, gehemmt. Es ijt zunädhjit wie ein Atem- 

holen, um den begonnenen Tühnen Anjturm, tro der ic ihm entgegen- 

fegenden Hinderniffe, dennoch zur Ausführung zu bringen. In den 

weiteren, deutlich emporjteigenden Takten, wird das Exrklimmen einer 

Anhöhe geradezu mit Lihtbildtreue gemalt. Nun verfürzen fi) die 

Intervalle immer mehr, werden immer fhärfer und heftiger ... 

Ihlieklid) wie ein niederfhmetterndes Hauen auf einen Punft: das 

Hindernis ijt überwunden. Dann no einmal wie ein Ausholen zum 

Schlag, worauf endlich mit einer dahinrajenden gewaltigen Paljage 

das Borwärtsjtürmen, der von neuem mit noch größerer Kühnheit 

unternommene Angriff wiedergegeben werden. Ieht aber beginnt das 

fiegreiche VBordringen. Die Trompetenfignale fliegen über dem mit 

jedem Takt anfchwellenden, ungeheuren Dröhnen und Donnern des 

Balles dahin: Die gleich einem Orkan vorwärtsjtürmende Reiterei hat 

den Feind erreicht und zerfhmettert... Ein weites Feld, Pferde mit 

glänzenden Augen, Reiter mit leuchtenden Lanzen, werden num greif-  
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barzdeutlic) jichtbar: das Jiegreiche Heer ordnet fich zur Heimkehr. Mit 
dem, den Triumphaug der ruhmgefrönten Heerfharen wiedergebenden, 
herrlichen, glanz- und Traftvollen Finale, worin die früheren Ihemen 
zu einem mächtigen, breit dahinftrömenden Hymnus umgebildet wer- 
den, erreicht diejes einzigartige Kriegstongemälde feinen Höhepunft. 

Kann ji num aud mit der in As-dur Teine der übrigen Polonäfen 
Chopins meffen, jo darf ihr doc) die in A-Dur (op.40, Nr. 1): die foge- 
nannte Triumphpolonäfe, als diejenige unterden Schweitern an die 
Seite gejtellt werden, bei der, wenn jo gejagt werben darf, die „Yami- 
Benähnlichfeit“ am frappierendften heroortritt. Vor allem in ihrem brei- 
ten majeftätiihen Pathos, von dem der Tondichter jelber gemeint bat, 
daß es fie Dazu prädeftiniere, bei der Krönung des den Thron des wieder- 
bergeftellten Polens bejteigenden Königs gefpielt zu werden. Auch) fie 
it ein grobartiger Giegeshymnus, deijen Rhythmus jenes echt Triege= 
tiihe Gepräge trägt, das die As-bur-Polonäfe zeichnet. Erftaunlic) ijt 
namentlic die im dritten Teil mit nahezu orhejtzaler Wirkung wieder- 
gegebene Trompetenfanfare; nicht minder der Trommelwirbel im Bak 
des vierten Teiles. Daß fie der in As-dur hinfichtlich der Plaftit nad)« 
iteht, erklärt jich vor allem daraus, daß jie fein eigentliches Schladt- 
gemälde, vielmehr nur die Apotheofe jenes von der ponifhen Nation 
fo heißexjehnten, großen Sieges über das Mostowitertum it, Dur) den 
Polen wiederhergeftellt werden foll. Hingegen ift die ihr innewohnende 
Suggeftivfraft vielleicht noch jtärker, als die der As-bur-Bolonäje. Den 
erihütternöften Beweis hiervon hat der Meifter an fid) jelber erfahren. 
Als ernämlich diefe Bolonäfe, nad) ihrer Bollendung, zur Dämmerjtunde 
fich vor/pielte, [chien es ihm plölid), als ob fich beide QTürflügel öff- 
neten und eine Schar von ritterlichen Geftalten im polnijhen National- 
foftüm, Jowie Damen in altpolnifchen Gewändern in fein Zimmer her- 
ein]trömten und vor ihm, wie nad) den Klängen feiner Bolonäfe, ernft 
einherfhritten. Diefe Erfheinung erfüllte ihn mit Jolhem Entjegen, 
dab er zur anderen Tür hinauslief, und dieje Nacht nicht in feiner Woh- 
nung verbrachte, aus Furcht vor einer Wiederhofung der Hallızination. 

Ein unverfennbares Schlahtgemälde it wiederum die E s- moll- 
Polonäfe op. 26, Nr.2. Man Lönnte fie die Aufitandspolonäfe 
nennen. Der Anfang ift wie das unterirdiiche Grollen vor dem Aus- 
brucd eines Vulfans. Man hört es deutlich Heraus: hier zerrt die unter- 
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drüdte Nation an der Kette... ein NAufitand bereitet ich vor. Bald 

werden, erjt nur angedeutet, dann aber immer bejtimmter, Triegerifche 

Klänge vernehmbar, bis endlich mit eruptiver Gewalt ein überwältigen- 

der Aufichrei, wie aus der Bruft der ganzen Nation, fi) Iostingt: der 

Aufitand it ausgebrohen. Nunmehr treten Waffengeklirr und Trom- 

petenflang immer |trahlender hervor: es geht zu Kampf und Gieg!... 

Schon [&heint Diefer zu winken... da bricht plößlich alles zufammen; 

und nur jener gigantifche VBerzweiflungsjchrei fehrt wieder: es war ein 

unnüßes Blutvergießen, ein vergeblicher VBerjuch, die Ketten zu |prens 

gen... 

Dieles hier zum Schluffe Hervortretende tragijche Moment bildet in 

dernädjten: der Fis-moll-Bolonäfe (op. 44), gleihfam den Grund- 

afford, auf dem fie ji aufbaut und der ihr das fie von den früheren 

unterjcheidende befondere Merkmal verleiht. Sie heikt auch darum „Die 

Tragifhe". Esijt die furchtbare Tragikdes Krieges, die aus diefer, Herz 

und Sinne gefangen nehmenden, Tonfhöpfung jpriht. Das dültere, 

wie in Not und Tod getauchte, Hauptthema gibt in erfchütternder Weife 

jenes bange Grauen der [chidjalsihweren Stunde des Ariegsausbruches 

wieder, jenes angjtvolle Harren der Dinge, Die da fommen werden. In 

der Folge wird das Schlahtgetümmel immer deutlicher hörbar: die Ka- 

vallerie jtürmt wild dahin. ..., aus der Ferne grollt Kanonendonner. 

Die Kriegsfurie wütet bereits im Lande, Tod und Verderben bringen, 

lahende Auen, blühende Felder, Haus und Hof zerjtörend, vernich« 

Dahin nun alles, was dem Herzen teuer gewejen, woran 

es mit allen Fafern gehangen Wie war doc) nur dies alles, 

ehe die entjegliche Stunde gefhlagen? Go ruft es nın in den ges 

brodhenen Menjchenherzen. Und in der Erinnerung taucht das wie durch 

einen Tränenflor gejfehene, von der brennend-heiken Sehnfuht nad 

dem Unwiederbinglichen taufendfach verfhönte Bild des fühen fried- 

lihen Einft auf. Ganz unvermutet bridt nämlich aus der immer tra- 

gilher fi geftaltenden Polonäfe ein... entzüdender Mafuref her- 

vor. Sn feinen trauten Klängen erwacht eben das verlorene Einjt 

wieder. Das friedliche polnijche Dorf, mit feinen weißen Hütten, feinen 

blühenden Gärten und Feldern, feinen Wiefen mit Viehherden wird 

fihtbar; die Schalmei der Hirten ertönt... Bauernburfche und »dirnen 

drehen fi) nad) den Klängen des Mafuref im Tanz... Go war eg  



früher... ehe Mars die Stunde regierte. Um fo erihütternder wirkt 
darum das hierauf wiederkehrende düjtere Hauptthema, weil der un- 
vermittelte Kontraft eben ein jo überaus großer ift. 

It nun au in den nädften beiden PVolonäfen das kriegerifche 
Element nod) unverkennbar vorhanden, jo wird es doc immer mehrnon 
demtragijchen überflutet. Der Tyrtäus bat jich Hier bereits in den Jere- 
mias verwandelt: aus den Heldenliedern find Klagelieder geworden. 
Die in den Mafurfen der „Zal“ um das für ihn perjönlie) verloren ge= 
gangene Heimatland jeden helleren Anlauf, jo trübt hier der „Zal“ um 
das untergegangene, einitmals jo mächtige Reich allmähli den ur- 
Iprünglichen, heldenhaften Aufihwung. Ie glanzooller die ehemalige 
Ölorie Polens ihte Auferftehung gefeiert, um fo nagender wird nad)= 
her der Schmerz über die dahingefhwundene Pracht. Alldie ltegreichen 
Helden... haben fie nicht umfonft gefämpft, da nunmehr ihr Ruhmes- 
franz von der mostowitiichen Horde zerfeht, das Land, um das fie ge= 
biutet, die Beute diefer Höllenihar? Es it Polens Grabhügel, an dem 
der Tondichter aus feinen wundervollen Träumen von dem berrlihen 
Einft [hauernd erwacht. Und nun, da ihn die nüchterne [chmerzliche 
Wirklichkeit umfängt, ftimmt er Trauergefänge an, worin die ganze 
Nation ihres Gejhhiees Tragit zu beflagen jcheint. Aber es ijt fein 
Jarmmern und Klagen vom Schmerz Gebeugter, es ijt vielmehr wie 
der Auffchrei des von Gott verlajfenen Gefreuzigten: „Eli, Eli, lama 
asabthani"?!" Menn aud noch fo erniedrigt, bleibt das Heroijche 
dennoch aufrecht, weiß jelbjt im höchften Schmerz die Wiirde zu wahren. 
Der Rhythmus der Bolonäfe bleibt ungebrodhen, objhon fie im Grunde 
eine Marcia funebre geworden ijt. 

Die beiden, lange Zeit verfannten, heute aber wegen ihrer an 
Wagner, ja fogar an Rihard Strauß gemahnenden, harmonijchen Kühn- 
heiten voll gewürdigten Bolonäjen in C-moIl op. 40 (Nr. 2) und 
in As-dur (op. 61, die fogenannte „Bhantafiepolonäfe“) find die 
Repräjentanten diefer Art. 

Die erjtgenannte, nahezu fymphonifch gehalten, ift ein ausgeipro- 
HenerZrauermarjd. Hinterdem Sargederzu Grabe getragenen Po= 
lonia johreiten ihre eveljten Söhne: gramerfüllt, jedoch) ungebeugt. Denn 
fie wilfen: es ift mır eine Scheintote, die bier mit Gewalt in die Grube 
verjentt werden Joll. Sie wird auferftehen, früher als ihre Grabihaufler 

ahnen. Dennod) it die Trauer um fie eine um fo größere, weil fie eben 

bei lebendigem Leib begraben wird. Eine Dumpfe, bohrende Trauer, 

gemilcht mit verhaltenem Ingrimm, mit einem Sihaufbäumen gegen 

die Schiejalsmädte. Aber aud mit einem Infichgehen, einem Grübeln 

darüber, warum es Jo hat tommen müfjen; mit Selbjtanklagen und dod) 

wiederum -entjhuldigen; jo immerfort im circulus vitiosus ... bis 

dann endlic) Das von namenlofen MWeh gepeinigte Herz in einem ftillen 

Weinen die langgefuhte Befreiung findet. 
In der bis vor gar nicht langer Zeit am wenigiten verjtandenen 

und darum wohl gänzlich falih beurteilten Phantafiepolonäfe, 
die gleichfalls ein Trauermarjd), erreiht der Schmerz der Nation um 
die verlorene Freiheit jeinen erichütterndften Ausprud. Gegen den 
Schluß wird er jedod) überwunden umd weicht der troßig erwahenden 
Hoffnung auf die Wiedergeburt, jener unaustottbaren Hoffnung, für 
die der Dichter der ponijhen Nationalyymne das Wort gefunden: 
„Noch ijt Polen nicht verloren, jolange wir Ieben!“ In tonjpradlicer 
Hinficht enthält diefe Schöpfung eine Fülle von Neuheiten, deren Be- 
deutung exjt in unjeren Tagen erfarnnt wurde. Für die Wiedergabe des 
tiefiten Wehs und höchjten Leids feiner Brüder, nicht minder aber ihres 
unbeugjamen Willens zur Wiedergeburt hat der „Neutöner“ Chopin 
bier tonjprahlihe Ausprudsgipfel exrflommen, die jowoHl für Wagners 
Tetralogie als aud) für Straußens „Elektra“ vorbildlich geworden find. 
Namentlich die erjten 22 Takte diejer Polonäfe erweden ganz den Ein- 
drud, als ob jie von einem unjerer moderniten Tonfeger herjtammen 
würden. Und im lebten Teil findet ji) eine, die Auferjtehung Polens 
Iombolifierende Trillerjtelle, die geradezu an den berühmten Triller 
in der Szene vor Brünnhieens Erwahen im dritten ft des „Sieg- 
fried“ gemahnt. 

Eine bejondere Stellung nimmt unter ihren Schweitern Die, Zus 
fammen mit der in Es-moll, als Opus 26 erjhienene Cis-moll- 
Polonäje Mr.1) ein. Ihrem ganzen „Wefen“ nad) darf fie als jenes 
Zwilhenglied angejprochen werden, mit dem Chopin den Übergang 
von den Jugend- zu den Meijterpolonäjen zu vollziehen im Begriffe 
Itand. Denn fie trägt alle Merkmale einer folhen Übergangihöpfung. 
Das dem Tondichter vorjhwebende Jdeal: die Tanzpolonäfe zu einer 
Tondihtung umzugejtalten, jtrebt Hier mit nicht zu verfennender Deut-  



lichfeit feiner Verwirklihung entgegen, zerfließt ihm jedod immer 

wieder jogufagen unter den Händen. Und dies vor allem dadurch, 

daß er in dem Beitreben, den „Tanz“ zu poetilieren, ihn mitunter in 

fo radifaler Weife verdrängt, dag ihm die „Seele“, das ijt der Rhyth- 

mus, nahezu ausgeht. Was eine Bolonäfe fein follte, hört zum über- 

wiegenden Teil überhaupt auf, es zu Jein, ijt vielmehr nur ein wunder» 

volles PBhantalieren, das jtellenweile jich erjt zu befinnen Iheint, wohin 

es im Grunde zielt. Für die beabfichtigte Verfhmelzung des Tanz- 

elementes mit dem poetilhen ijt das richtige Mifhungsverhältnis nod) 

nicht gefunden, wird offenfichtlich erjt tajtend gefuht. So gleich zu 

Beginn, wo mit den jtolzlühnen Anfangsafforden das die jpäteren 

Polonäjen zeichnende Heroifhe Ihon jtrahlend Hervorbriht, um je- 

doc) bald von dem „Zal" überflutet zu werden, der in der Folge Jo 

fehr alleinherrihend wird, daß er jeden Anlauf zur „Wolonäfe“ völlig 

unterdrüdt. Diefe muß id) förmlich durd) die — freilich) Himmlilch- 

[höne, von Liebesfehnfucht erfüllte — Kantilene Hindurhringen, was 

ihr aber auch) nur an einzelnen Stellen gelingt. Ixoß alledem gehört 

diefe Schöpfung, wenngleich fie Feine eigentlihe „Polonäfe“ und 

daher mit den fpäteren fi nicht mellen Tann, dennod) zu den beiten 

unferes Meilters. Denn ihre harmonifhen Schönheiten, ihre unge- 

mein feine und neuartige Melodienführung, fowie ihr [hier uner- 

[höpfliher Reihtum an Modulationen jtempeln fie zu einem Meijter- 
werf sui generis. 2 

Von den zur Veröffentlihung gelangten Erjtlingspolonäfen 

Tommen vor allem drei als Opus 71 erihienene in Betraht. Die 

erjte in D-mollI aus dem Jahre 1827, verrät ungeachtet der offenfun- 

digen Batenfchaft Webers, die auch) bei den übrigen nicht zu verfennen 

it, [don ganz deutlich die „Rlaue des Löwen“, und verdient überhaupt, 

als die Schöpfung eines Siebzehnjährigen, Bewunderung. Dies giltaud) 

»on der zweiten in B-Dur; während die dritte in F-moll ent» 

Ihieden die vollendetjte von allen dreien ijt, weil in ihr der nahmalige 

unerreichte Meijter der Bolonäfe ji) am vernehmlichiten anfündigt. Ir 

einem feiner Briefe aus dem Jahre 1829 erwähnt Chopin, daß diefe 

Polonäfe das befondere Interejfe der überaus mulifaliihen Tochter 

Elife des Fürjten Anton Radztwilt erregt habe, auf deifen Gut er da- 
mals zu Gajte weilte. 

Bolonäfen. 159 

Neben diefen nreien mutet die lette von den veröffentlihten Jugend 

polonäjen des Meijters: die „pojthum“ ohne Opuszahl erjhienene in 

Gis-moll aus dem Jahre 1822, zwar nod) „grün“ an, enthält jedod) 

Ihon mandes, was nicht darauf [hließen ließe, daß ein Zwölfjähriger 

fie gefhaffen hat. 

Zum Schluß jei noch) auf die hier beigegebenen beiden Kindheits- 

polonäfeninAs-DurumdinGes-durals auf das „erite Stam- 

meln“ des künftigen Genies hingewiefen. Die erjte hat Chopin in 

feinem 9. Lebensjahr, die zweite nicht viel jpäter fomponiert. Gie 

waren von dem Berfaljer des vorliegenden Buches zum erjtenmal 

in dem erjten Chopin=Heft der Berliner Halbmonatsichrift „Die Mufit“ 
veröffentlicht worden. 

 



[Themenangaben nad) Fr. Chopins Klavierwerfen. 
Ausgabe von Ignaz Friedman. Erjter Band.] 

Ed lerne hiernichtsvon dem, was von Natur wienerijch ijt. So Tann 
a. ic) 3. B. nod) feinen Walzer wie es jic gehört tanzen, das it wohl 
Beweiles genug.“ So [hrieb der junge Chopin in einem Brief aus der 
‚Zeit jeines zweiten Wiener Aufenthaltes (1831) an die Angehörigen. Für 
die mit der Donauftadt aufs engjte verknüpfte volfstümliche Form des 
MWalzers hatte er überhaupt feine Liebe aufzubringen vermocdht und an 
ihren beiden Schöpfern, Lanner und Strauß, darum aud) ein gutes 
Haar gelajjen. Es verdroß ihn insbejondere, daß fie, in denen er nichts 
anderes als „Mujtfanten“ jener Gattung zu erbliden vermochte, wie fie 
au) in den Volfsgärten Warfchaus id) produzierten, von den in jie ver- 
narıten Wienern „Rapellmeijter“, und ihre Walzer „Werte“ genannt 
wurden. Bielleiht war es auch der Zorn über die „Walzerkönige“, der 
ihn dazu bewogen hat, während feines Wiener Aufenthaltes einen von 
feinen „Gegenwalzern“ zufchaffen. Daßerfürdiefen inder MWienerjtadt 
feinen Berlegerzu finden vermochte, magihnnur in feiner Überzeugung 
von dem durch die beiden „Mufifanten“ „verdorbenen mufifaliihen Ge- 
Ihmad“ der Wiener, wie es in einem anderen Briefe beißt, bejtärkt ha- 
ben. War es ihm nun aud) in der Folge nicht gelungen, den „Gejhmad“ 
der Walzerjtadt nach diefer Hinjicht zu befjern, jo hat er mit der Zeitdod) 
den Walzer Jelber in einer Weile „verbejjert“, wie außer ihm nur no 
Schubert und Weber. Und das tft wohl die bewunderungswürdigite Lei- 
Ntung feines Ingeniums gewefen. Ex, der nichtdeutfche Zonjhöpfer, er- 
weit id) aud) auf einem, feinem Mefen im Grunde fremden Gebiete eben- 
fo als „Neutöner“, wie in den Mafurfen und Polonäfen, indem er den 
Zanzwalzer zu einem beftridenden Tongedihtumfhafft. EinwahrerMi- 
das der Töne, dem was er „berührt“, fie) in lauterjtes Tongold verwan- 
delt! Oder, um einen nod) befferen Vergleich zu wählen: wie die Biene 
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ausden Blumen, |o „Jaugt“ erausbemderBolfsjeele, Jeiesnundiejtamme 
eigene oder fremde, entjpriegenden Tongewädhs den „Seim“. Mit ande» 
ren Worten: wasdiejesanı poetiihem Feingehalt birgt, wird von Chopin 
in wundervolliter Weife „herausdeftilfiert“. Soift, wiein den Mafurfen, 
au indenWalzernder „Tanz“ fajt nurnoch jo vorhanden, wieimSchmet- 
terling der ehemalige Raupenleib. Der „reiche und fefche“ Walzer ijt zu 
einem traumbaftduftigen Gebilde geworden, hat gleichlam jeine „Seele“ 
ausgehaudt, Die nun in jenjeitigen Sphären ihr „höheres Dajein“ führt. 

Und ähnlich wie bei den Mafurken vollzieht jich auch hier diefe Meta- 
morphofe jozufagen organifch, weil in ftufenweifer Entwidlung. Frei- 
lid) Tann Der Vergleich mit ven Mafurken nur mutatis mutandis gelten. 

Vivo. 
Op. 18 Eh & rn 

Es-bur ee: ei 
Sf 

Vivace. 

A 

Op. 34 Rr.1 
As-bur 

Op.34 Nr. 2 4 e 0... f = 
A-moll 
  

Vivace. 

  

0p.34 Nr. 3 
F-dur   
  

  

  
  

Op. 64 Nr. 1 
Des-dur 
  

Op. 64 Nr.2 
Cis-moll & 

m 
; Moderato. 

Op. 64 Nr. 3 ——— 
As-bur 3 E == — 
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SHarlitt, Chopin. 1 

  

   



  

  

p con espressione 

Moderato. 
Op.69 Nr. 2 - * 

H-moll = 

Molto vwivace. 

Op. 70 Rr.1: 
Ges-dur 

nte 

Op.70 Nr. 2 Eempe, giusto. 
F-moll 2   

Op. 70 Nr. 3 
Des-dur 
  

  

  

Op. posth. 

E-moll 

Denn fo „revolutionär“ wie in'ven lekteren'ijt; Chopin in feinen Walgern 
Teineswegs. So groß aud) hier fein tonfhöpferifher Genius fi erweilt, 

es |ind ihm Dennod) gewilje Grenzen gezogen, die fich aus der feinem 

Mejen letlich Doc „artfremden“ Sprache, dererfich hier bedienen muß, 

ergeben. Er, der in jeiner Mufif gewijfermaßen immer „ponijd“ pricht, 

weil er einerjeits aus dem Geijt der polnijhen VBolksmufif, andererfeits 

aus dem Iginer Mutterjpradhe [höpft, vermag dies in ven Walzern nicht, 

mo er auf das univerjell-mufifalifche Element fich zu befchränten genötigt 

it, der Weg zu der Jeine Eigenart bildenden innigen Verf hmelzung diefes 

Elementes mit dem nationalen ihm verfhlojfen bleibt. Die letttere wird 

bier jedoch vollwertig „erfeßt“ durch dasjenige, was für. Chopin von feiner 

frühejten Jugend her „Lebenselement“ bedeutet: die Salonatmofphäre. 

Der verhätjchelte Liebling der arijtofratifchen Salons ilt es, der in den 

Malzern jich diefe „große Welt“ in verklärter Geftaltwiederaufbaut. Ihre 

ftrahlende Pracht und Eleganz, ihr vornehmseztlufives Wefen, ihre feinen 

Sitten und glatten Gormen find hierebenfo unvergleihlid) in Töne ge» 

bannt, wie bie einjtige Glorie Polens in den Bolonäfen, oder das porifche 

Dorf in den Mafurfen. Aber wie bei Chopin immer das Allgemeine im   

Individuellen verankert it, wie inden Bolonäfen und Mafurken Iettlich 

nur feine eigenen Träume erklingen, foiift’es au) inden Walzern vor al- 

lemerfelber, der von denim Salonerlebten Hertlichkeitenträumt. Darum 

begegnen wir jelbit in diefen feinen Tebenbejahenden Schöpfungen mit- 

unterdem wohlbefannten Gefühl, das innahezu allenübrigenden Grund- 

ton bildet: dem „Zal“. Ihn vermochten im Innern des Menfhen Cho= 

pin jogar alle Herrlichteiten der großen Selonwelt niemals ganz gu be= 

täuben. Mitten inden [hönften Erlebniffen des Salons, in den:er fich 

eben wegen des ihm Das ‚Leben vergällenden „Zal“ immer wieder 

flüchtete, wurde er häufig ganz plößlicd) von diefem übermannt. Dann 

exlojeh vor ihm aller ihn umgebende Glanz . . ..er.befand fi) non neuem 

in jeinen „espaces imaginaires“, von denen erder Schweiter Quifeein- 
mal jchreibt; träumte offenen Auges. Und jolde „Biionen“ find es 
eben, die in manchen feiner Walzer. ganz unvermutet auftauchen. Der 

Lebenstujt atmende Tanzjaal verihwindet mit einemmal amd zeigt 

gleihfam feine „Kehrjeite" .. „den Friedhof. Der „Tanz“ wandelt ich 
unverfehens zu einem jhmerzvollen Klagen an Gräbern, um jedoch 
ebenjo plößlic) wiederzufehren. So drüdt das innerfte Wefen des Ion- 

bihters au) den Walzern fein eigentümliches Gepräge auf. 

Die andern Mafurken Tägt fi, audanden Walzerndertonschäpferiihe 
Entwidlungsgang Chopins ‚genau verfolgen. Die Eritlingswalgzer 
weilenebenjowenigwie ihre Mafurkengejhwilter.individuelle Merkmale 
auf. Eine Ausnahme bildet unter ihnen nur der in den Gladfowffa- 
Liebesituemtagen gefhaffene in Des-dur (ap.70, Nr. 3), dejfen jehn- 
luhtsvoll-träumerifche Melodie ihn zu einem paetifchen ftempelt. 

Erft mitdem Jugendwalzer mH-moll, der, zufammen mit dem 

in F-moll, von Fontana in feiner Sammlung nadgelafjener Kompofi= 
tionen des Meilters als Opus 69 bzw. 70'herausgegeben wurde, findet 

Chopin den Weg zu fich'felber. Er ift fajtfyon ganz „Hopiniich“, weil.er 

Tein Tanz mehr, fondern ausgefprocdhene Tanzdichtung. Sein Meloszählt 
auden|hönften unjeres Tondichters, und mandje jtellenihn darum jogar 
höheralsdenzuallererft erjchtenenen von Chopins Walgern: den großen, 

brillanten in Es-Dur, 0p.18, der von Schumann-Floreftan jo verherr- 
licht wurde, Dejlenungeadjtet aber entjchieden der. weniger poetifche ilt. 

Der echte Chopin meldet fi) jedoch exit in den drei brillanten 
Walgern op. 34, von denen jeder feinen befonderen Charafter befigt. 

dis  



Walzer. 

So ift Nr. 1 in As-dur eine wahre Apotheofe des Tanzjaals, mit 

feiner Lebenstuft atmenden Atmojphäre, jeinen von heimlihem Liebes- 

zauber erfüllten „Nebengemädhern“, wo die finnberaufchenden Walzer- 

länge nur nod) gedämpft, wie aus dem Gaal dorthin jid) verirrend, 

oder als Nachjhall in den durd) Jie liebestrunfen gewordenen Herzen der 

Paare ertönen. 

Bon dem zweiten in A-moll, dem Liebling feines Schöpfers, darf 

gejagt werden, daß er eigentlich) gar fein Walzer, jondern eher ein indejjen 
RhythmusgefungenesWiegenliedift. Eine „Walzer-Berceufe",deren 

vom „Zal“ duchjeßter Melos aus demjelben Quell gejhöpft Ift, der die 

Nokturmen Chopins gefpeijt hat: aus den einzigartigen, wunderjhönen 

Heintuffifhen oder rutheniihen Volfsweifen, von denen in dem bie Lie- 

derderNahtunferesMeilters behandelnden Abjhnitt die Rede jein wird. 

Wenn aud) in poetifhher Hinfiht weit Hinter feinen beiden Vorgän« 

gern zurüditehend, ijt der dritte Walzer biefes Opus: derin F-bur, 

dennoch echter Chopin, objehon in ihm der „Tanz“ jtärferalsin den ande» 

zen hervortritt. Es ijt eben der, troß allem ihn niederdrüdenden „Zal", 

in des Lebens liytvolliter Sphäre ji) am wohljten fühlende- „Salons 

men|h“ Chopin, der hier, namentlid) vom 17. Takt angefangen, ihre 

überjhäumende, allem Sammer der Welt troende Dajeinsfreudigfeit 

in geradezu „lihhtbarer“ Weife zur Wiedergabe bringt. 

Wohl einer der ureigeniten, weil alle individuellen Merkmale diejer 

feiner Schöpfungen in fid) vereinigende Walzer Chopins ift der in As- 

dur, 0p.42. Wasihm jedoch gleich zu Beginn jeine ganz bejondere Marke 

aufdrüdt, ift die funjtvolle Vereinigung des zweiteiligen Rhythmus der 

Melodie mit dem dreiteiligen der Begleitung. Nur ein Chopin Tonnte 

fich einen olhen grundfäglihen „Umfturz“ erlauben, ohnedem „Walzer“ 

Gemaltanzutun, dertroß diefes ungewohnten rhythmilhen „Geipanns“ 

nichts von Jeiner flotten Beweglichkeit einbüßt. Dieje jteigert ji) hier 

vielmehr [ogarzu einem immer wiederfehrenden, ungemein leichten und 

anmutigen Dahinfchweben, ja, in manden Teilen, jo namentlich indem 

in Des-bur, zu einer geradezu tollen Nusgelajfenheit, die nurnon dem wie 

ein [hmachtendes Liebesgeftändnis Hingenden, jehnfuchtsbangen soste- 

nuto für eine Weile unterbrochen wird, gleich darauf fid) jedoch) nur noch 

wilber gebärbet. Wie denn überhaupt die ganze „Boelie des Walzers“ 

bier eine ihrer vollendetiten Projizierungen gefunden hat. 

Walzer. 165 

Bon den drei Walzern des Opus 64 hat der erfte in Des-dur, 

der berühmte „Kleine Hund“-Walzer, fich die größte Popularität 

gewonnen. Er verdanftfie zum Teil feinem eigenartigen Beinamen, an 

den fich Die folgende Anefdote fnüpft. George Sand bejaß ein Hündchen, 

das wie viele feiner Stammesgenofjen die Gewohnheit hatte, fich rund« 

herum zu drehen, um Jeinen Schwanz zu erwilhen. Als es nun eines 
Abends wieder einmal diefen vergeblihen VBerfucd) erneuerte, meinte bie 

Diehterinzu Chopin: „Wenn ic) Ihr Talent bejäße, würde ich für diefen 

Hund ein Klavierftüd jhreiben." Der Meifter, vem jeder Wunjc der 

Freundin Befehl war, fete fich jogleid) ans Klavier und impronilterte 

diefenentzüdenden Walzer, der an Beweglichteitund Eleganznichtfeines« 

gleichen findet und darum au) zuden gelungenjten Stüden der Klavier- 

literaturzählt. Leider hat eine faljche, weildurch nichts begründete „Ira« 

bitton“, aus ihm den „Minutenwalzer“ gemadt, als welher er das 

beliebte „Paradejtüd” einer gewilfen Sorte von Klaviervirtuofen bildet. 

Der zweite in Cis-moll ijt ein überaus zärtliches Liebeslied. In 

der wunderfhönen, innig-fühen Kantilene feines dritten Teiles findet 

fehnendes Liebesverlangen unvergleihlid) Hinreißenden Ausdrud. 

Saft ein „Stiefbruder“ der beiden Ießtgenannten ift der dritte in 

As-dur. Wohl bejigt er einen violon-cellvartig Elingenden, jehr [hönen 

Mittelfa in C-Dur, wie er aud) mandye anderen „echt hopinifhen“ 

Einzelheiten aufweilt, hält jedod) einen Vergleich mit feinen Opus- 

gefährten nicht aus, weil er fein poetilches Gebilde, vielmehr nur eine, 

freilich) fehr gelungene, „Rompofition“ ift. 

Unter den „pojthum“ in der Sammlung Fontanas erihienenen Wal- 

gern ft derin Ges-dur 0p.70, Nr.1 der gelungenfte. Erift von Chopin 

in der Zeit feiner auffeimenden Liebe zu der Komtelfe Marie Wodzinila 

geihtieben worden und deshalb von der Boefie der „Jüßen Not“ erfüllt. 

Für die Komteffe war aud) der elegiihe As-dur-Walgzer op. 69 
Nr. 1 (1836) in der Abfchiedsitunde des gemeinfamen Dresdener Auf- 

enthaltes als Stimmungsbild der Ießteren gefhaffen worden. 

Schließlich ijt nod) der ohne Opuszahl erfhienene E- moll« 

Walzer als einer von jenen zu nennen, die eine „Vorftufe“ zu den 

nachher geihaffenen, vollendeteren darftellen.  



Kokturnen. 
[T’hemenangaben nad) $r. Chopins Klavierwerken. 

Ausgabe von Ignaz Friedman. Vierter Band.] 

Bwohl diefe Schöpfungen fi mit feinem Namen fo innig ver 

Tnüipft Haben, daß fie für die Allgemeinheit faft zu deffen Synonym 

geworden find, hat Chopin in ihnen gleihwohlnur eine mulifaliihe Form 

der hödjften Vollendung entgegengeführt, Die vor ihm bereits gefchaffen 

worden war. Gilt aud) unfer Meijter Heute mit Recht als der Sänger 

der Nofturnen, fo bleibt es Dod) das ungef hmälerte Berdienft des ir- 

[hen Tondihters John Field, der eigentliche Schöpfer des ‚Naht: 

ftüdes" und als folder für Chopin vorbildlich gewefen zu fein. Es 

war vielleicht einer der jeltfamjten Einfälle der Natur, daß fie zwei jo 

grundverihieden gearteten Wejen wie die beiden, die nämliche Gabe 

verliehen hat: Die Nacht zu befingen. Denn Field war, im Gegenfate 

zu Chopin, nit nur ein Genußmenjcd) in diefes Begriffes übelfter Ber 

deutung, er war aud) äußerlich Jo befehaffen, Daß er, nad) dem Ausfprud) 

eines Franzofen, an Faljtaff gemahnte. Diejer „Elefant“ Hatte aber 

eben, um das befannte Wigwort Roffinis über eine didleibige Sängerin 

au gebtauden, „eine Nachtigall verfhludt“, die aus ihm zartinnige 

„Lieder der Nacht“ herausfang. Es ilt jedod) nur Die „mondbeglängte 

Zaubernadht", die hier befungen wird; das dureh fie gewedte füß-jehn- 

füchtige irdifche Liebesverlangen, wasin Fields „Notturnen“ [hmelzen- 

den Ausdrud findet. In jene „Nacht“, die Niegiche „tief“ nennt „und 
tiefer alsder Tag gedadht“, Diebei dem Chöpfer des „Triftan“ „Welten- 

nat“ heißt, dringt der ganz „diesfeitige" iriihe Sänger der Naht 

nicht ein. Seine Nokturnen find darum eigentlich nur poejievolle Gere» 

naden: ausgelprodhene „Erdennachtitüde”. Exit dem Genius Chopins 

bleibt es vorbehalten, id) aus der Erden- in die Weltennaht aufzus 

[hwingen; und Wagner folgt im „Triftan“ feinen Spuren. Field weiit 
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unferem Tondihter gleihlam nur den Weg in das Neid) der Naht, 

Töft ihm bloß die Schwingen zu dem Hodhflug in jene Regionen Diejes 

Reiches, die für ihn felber ein „Kanaan“ bedeuten. In jeinen Exjt« 

lingsnotturnen no ganz „feldiih“, no ganz „hienieden“, Ternt 

Chopin rad) und nad) fic ins Überirdiihe emporzuheben. Und feine 

Lehrmeijterin ijt hierbei wiederum die Urmutter aller Tondihtkunit: 

bie fingende Volfsjeele. Diesmal jedoch nicht die feines eigenen, viel 

mehr bie des Bruderjtammes: der Kleinrufjfen oder Ruthenen. 

BVolen und Kleinzuffen find nämlid) Stammesbrüder; und die Heine 

zuffiihen Volfsweifen wurden in Polen feit jeher ebenfo gefungen wie 

die eigenen. Im Vergleid, zu den lekteren jind die der Kleinruffen 

oder Ruthenen, die von ihnen „Dumfi“ genannt werden, bei weiten 

[&höner und ergreifender. Ja, hinfichtlic ihres geradezu beifpiellofen 

Melodienreihtums, der jte namentlid, zeichnenden Tiefe der Empfins 
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dung, todesbangen Traurigkeit und [hmerzvollen Klage finden fie über- 
haupt nicht ihresgleichen unter den Volfsliedern des Menfcengeihled« 
tes. Gie find in der mufifaliihen Welt Teiver noch; immer zu wenig 
befannt, weil bislang Taum ein verfhwindend einer Bruchteil zur Her- 
ausgabe gelangt ift. Wenn aber einmal diefer [hier unerfhöpfliche 
Liederihat gehoben fein wird, dann werden aud) die Fäden, die von 
bier zur Mufif Chopins führen, Har zutage treten. Dann wird es fi 
vor allem zeigen, daß namentlicd) dasjenige, was feinen Nokturnen ihre 
Einzigartigkeit verliehen hat: die unfagbare Shwermut und Todes« 
traurigfeit, die banıge Klage und Zerriffenheit, das Nähtig-Schauer- 
lie und Geheimnisvoll-Jenfeitige, ja fogar das Dramatifche, au) das 
Grmdkriterium der Zeinruflifhen oder zuthenifchen Weilen bildet. 

Der von Natur träge, Topfhängerifhe, zur Melandolie neigende 
Kleintujfe oder Ruthene vermag fi überhaupt gar nicht zu einem 
Iuftigen Liedehen aufzufhwingen. Was er immer fingen mag, es wird 
am Ende dod) nur ein von Tränen erfülltes „Nahtftüd" draus. Er ift 
eben fozufagen ein „Stiefbruder“ des Polen. Denn obfhon ein Kind 
derjelben Exde, ift er von ihr dennod) „Stiefmütterlih” behandelt wor« 
den. Gie verjagte ihm alle jene glänzenden Eigenfchaften, womit fie 
den Polen fo reihlic) bedacht, gab ihm jedod) wie als „Erjaß“ dafür... 
„der Lieder fühen Mund“. Diefe Lieder bildeten indes Sahrhunderte 
hindurd) Teineswegs feinen alleinigen Befit. Der polnifche Stammes- 
bruder, der „Nachbar“, wie, er in einem der herrlichiten Heinzuffiijen 
Lieder genannt wird, Jang fie immer mit. Es gab bis vor nit langer 
Zeit Tein ponifches Haus, in dem die unvergleichlihen „Dumti“ uns 
befannt geblieben wären. In Chopins Jugendtagen aber waren fie 
nod) völlig „Gemeingut“, weil damals eben nod) feine „Ruthenen- 
frage“ beitanden hatte, die Ruthenen felber fi) als „geent Ruthenus, 
natione Polonus“ fühlten und von den Polen darum nod) als „Brüder“ 
betrachtet werden durften. Das Verhältnis beider Stämme zueinander 
war mit einem Wort noch) ein foldes, daß die Heinruffiihen Weifen 
von Chopin einfach als „unfere“ betrahtet wurden. Indem er aus 
ihrem Geifte heraus [huf, Hatte er gar nicht die Empfindung des „Brem« 
den“, nicht zu feiner Scholle Gehörenden, weil ja au) fte aus diefer her- 
vorgelproffen find. Ja, fie mußten gerade ihn wegen ihrer, feinem in- 
neriten Wejen verwandten Elemente bejonders mächtig anziehen. Ent«  



170 Nokturnen 

halten fie doch, abgejehen von ihrem fabelhaften Melodienreihtum, 

nicht wenige, ganz „neuzeitlich”“ anmutende rhythmifche und hroma- 

tiihe Feinheiten. Bor allem aber war es ihr Lyrismus, der wahlner- 

wandte Gaiten in ihm zum Erklingen brachte, das „Gejanglide", um 

defjentwillen ihn ja auch Die Mufif des Südens fo gefangen nahm. Un- 

gleidj;bedeutender als der italienifche ift eben doch, weil näher- 

liegend, der Heinruffilhde Einfdlag in dem jo viel bewunderten 

„Sejanglihen“ feiner Mufil. Der legtere ijt nun aber nirgends jo 

offenkundig ausgeprägt wie in den Nofturnen. Es genügt, einige tlein= 

uulliihe VBolfsweifen zum BVergleic, heranzuziehen, um Dies unzweifel- 

haft feitzuftellen. Manche bezaubernde Noktturne Chopins wird da in 

ihrem tränenvollen Melos an die einzigartige Hagende „Dumta“ 

geradezu frappierender Weile gemahnen!). 

1) Als bezeihnende Beilpiele jeien hier zwei der populärften und dadurd, daß 
fie von dem Berfajjer des vorliegenden Buches in dem „Rukland“-Sonderheft der 
Halbmonatjhrift „Die Mufit“ zufammen mit einer größeren Anzahl Heinrufjiiher 
Boltslieder veröffentlicht worden ind, in deutjhen Mufikkreifen nicht mehr ganz un- 
befannten von diefen „Dumti“ angeführt: 
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Daß nun aber diefe „Dumft“ für Chopin zum Grundelement feiner 

Nokturnen geworden ind, findet die Erklärung: vor allem darin, daß fie 

felber gleichfalls, und zwar in budjftäblihen Sinne, „Nahtjtüde” be- 

deuten. Sie find wahre „Kinder der Nacht“. In den langen, bangen 

Winternädhten feines Heimatlandes, die für den blutarmen Kleintuffer 

Dadurch zu um fo troftloferen werden, Daß er fie, die [hon zw einer Zeit 

beginnen, die anderwärts no Nachmittag: heißt, in der Regel im Fin- 

fteren zubringt, tommt ihm fein tragifches Gefhid mehr denn je zum 

Bewußtfein. Und feine beflommene Seele wird dann zum Saitenfpiel, 

fingt fi ein Lied um das andere von dem namenlofen Web, das jie 

erfüllt. Die Nadıt it feine Vertraute; er liebt fie mit ihrem geheimnis- 

vollen Duntel, das ihn, den font Infichgefehrten, Schweigjamen, red» 

feligmadt. Aud) für ihn, das ärmfte unter den Menfhentindern, „reden 

nun lauter alle jpringenden Brunnen“. Er wird durd) die Naht zum 

Wort und Tondihter. Er hört das feltfame Wilpern und Raunen der 

bet ihm „Chohlifi“ geheißenen Wichtelmännden, den innbetörenden 

Sang der „Ruflalten“; hört die unheilbringende Sturmgöttin Dzie- 

wonia durd) die Welt rafen und toben, „weil man ihr ihren Liebjten 

geraubt“. Die Seelen der Verdammten wimmern und klagen draußen, 

Hopfen ihm ans Fenfter, Einlaß begehrend. — So jhafft die Urmutter 

aller Tondihtkunit, die fingende Volfsjeele ... ihre „Nofturnos“ und 

ihre „Balladen“. Das tonjhöpferifche Genie findet dann in diefen Ur« 

gebilden gleihfam den Rohftoff, ausdem es feine Wunderwerfe formt. 

Chopin wird dergroße „Sänger der Naht“, weil er als Sohn der Erde, 

die aud) des Kleinruffen Mutter, in feinem Wefen neben der polnifchen, 

die Kleinzuffiihen Elemente ebenjo bejigt, wie die großen polnijhen 

Dihter Stowacki, Malczewsfi und Zalesti, in deren Dihtungen 

die „Ufraina“, wie der von den Aleintuffen bewohnte Länderftric) Heißt, 

ihre poetifche Verklärung gefunden hat. 

No Ihlimmer als den Bolen it es, infolge der hiftorifchen Ereig« 

niffe, den Rleintuffen mit ihrem Geiftesleben ergangen.. Zur Rolle von 

Satelliten diefer ihrer Stammesbrüpder verurteilt, vermodten fie weder 

einen bichterifchen, noch einen tonfhöpferifchen Genius hervorzubrin» 

gen, der ihren Kolleftivempfinden den vollendetiten Ausdrud verleihen 

follte.. Diejes fand den Ießteren: vielmehr exit auf dem einzigartigen 

Ummeg über den „Nachbar“, den polnifchen Stammesbruder, zunädjft  
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in deffen diehterifhen Genien, als es ihm felber nad) dem Zerfall feines 

Reiches gelungen war, fie Hervorzubringen. Ebenfo aber mußte es hin« 

fichtlic) feiner mufttalifhen Seite gewilfermaßen fo Iange warten, bis 

der „Nachbar“ fein eigenes tonjchöpferifhes Genie hervorgebracht hatte. 

Wie es feinen dichteriihen Ausdrud dureh) die polnifchen Poeten Sto- 

wadi, Malezewsft und Zalesti gefunden hatte, Jo fand es nunmehr 

feinen mufifalifhen durd) den polnifhen Tondichter Chopin. Go er. 

weift fi Chopins Genius aud) in den Nofturnen, ungeachtet deffen, 

baß Field bei ihnen Pate fteht, als ein in dem Erdreich, das ihn hervor- 

gebracht, tiefverwurgelter, weil auch) der Aleinzuffe zu diefem Erdreich 
mitgehört. 

Mas nım unjeren Tondichter zu den Heinzuffiihen VBolksweifen am 

meijten binziehen mußte, war jenes auf Deutfh unnennbare Gefühl, 

aus dem fie geboren find, und das fein eigenes Innere mit ven Jahren 

faft ganz erfüllte: der „Zal“. Diefen fand er hier in feiner, wenn fo 

gejagt werben darf, radifallten Form. Nicht Dantes „Nessun maggior 
dolore“ mehr, jondern Iette, völlige Relignation, Sehnfucht nad) der 
Erlöfung. Und wenn nun der „Zal“ in ihm felber jenen Höchjftgrad er- 
reicht, der ihn wie Triftan. „aus des Tages eitler Pracht und prahlen- 

dem Schein“ in das „Wonnereid, der Naht“ fi flüchten läßt, dann 

erklingen vor feinem Tondichterohr die wundervollen Heinzuffiihen 
„Lieder der Naht“. Aus ihnen heraus formen fi) ihm feine eigenen, 

worin er in einer Weife wie niemand zuvor und wie nad) ihm nur der 

Schöpfer des „Triftan“ die Nacht befingt. Und wiederum find es die 

nationalemufifaliihen Elemente, aus denen hier die neuen univerfell- 

mufifaliihen hervorfprießen. 

Eine wahrhaft „neue Welt“ ift es, in die er uns hier führt; eine 

Wunderwelt der zarteften, füßeften und bezauberndften, wie aus jenen 
Regionen herjtammenden Klänge, von denen Die Pythagoräer meinten, 
daß fie als „Sphärenmujit" ertönen. Was die Naht für den Staub- 

geborenen an Rosmifh-Urgeheimnispollem, an Zrdiih-Zauber- und 

Schauervollem birgt, was in feines eigenen Inneren nädtigen Ab- 

grundtiefen, ihm felber rätfelvoll und fremd, haufet, erwacht in diefer 

„neuen Welt“ zu tönendem Leben. Und das ganze Märchenreich der 

„blauen Blume“ tut fi) hier auf, von dem fie alle träumten, denen es 

gleid, unferem Tondichter, dem es wie feinem von ihnen fidh erfhloffen, 

die wahre Heimat bedeutete. Darum ift aud) der Sehnfucht banger 

Schrei nad) dem, was ihm als Menjhentind Heimatland heißt, in den 

Nokturnen verjtummt. Nicht diefes mehr, wie es in den Mafurfen ge- 

I&hieht, wird von ihm hier in verflärter Geftalt wiederaufgebaut. In 

den Nofturnen tehrt vielmehr der Sohn des „Traumreiches der Poefie“ 

in feine Urheimat zurüd. Wie die Mafurten nad) dem irdiihen Vater- 

land, fo tragen fie ihn nad) jener auf ihren Zlügeln fort. Und er tft 

dort nicht minder „zu Haufe“ wie hier. Waldihratt und Nidelmann, 

Elfen und Nizen find ihm ebenfo Brüder und Schweftern, wie die pol« 

nifhen Bauernburfhen und »dimen. Er fennt ihren „nädtlichen 

Reihen“ genau [o gut, wie den Tanz der lefteren. Ex weiß au, wie 

Mond und Sterne fingen, und bannt diefen Sarg in feine Nofturnen. 

Mondjilberfäden jind es, Die hier tönen, Sternengold, das Hingend 

funfelt. Deshalb erweden aud) diefe einzigartigen Schöpfungen den 

Eindrud von tönendem Wundergewebe, in das alles hineingefponnen, 

was unjere Seele von jenem „duntelsnäht’gen Land“, woher wir om» 

men und wohin wir gehen, ahnungsvoll träumt. Aus der irdiihen 

Naht, die ihm alle ihre Geheimnijje enthüllt, deren finnberaufchenden 

Düftefang und herzerhebenden Zauberflang er in feine „Nachtjtüde“ 

einfängt, [hwingt er fid) zur Weltennacht empor, deren Fremdheiten 

ih ihm entzaubern, wie niemandem zuvor. Mber aud) das Herz» 

beilemmend-Grauenvolle der „Nacht“ tut jih in feiner ganzen Schauer» 

lichteit vor ihm auf. Die Toten erwahen, fallen fi an den Knochen 

händen und führen auf dem mondbejchienenen Gottesader ihren Ge» 

Ipenftertanz auf. Satan verführt die Menfchen zu Milfetaten, die das 

Dunkel hüllt. Gemordete werden ins Waller verfenkt, das grollend 

über ihnen fie) [hließt. Die in nädhtliher Verborgenheit ihr geheimes 

Dajein führende fündige Liebe wird von furhtbarer Strafe ereilt. Und 

ebenjo wie in ihre düjterjte, dringt er aud) in die lichtefte, fühefte und 

bezauberndjte Region der Nacht ein. Der hehren Liebesnaht Wunder- 

Wonnereic) erjtrahlt in feiner ganzen befeligenden Herrlichkeit. Die 

geheimnisvolle Wandlung irdifher in Himmlijhe Liebe geht vor jid. 

Was fid ihm jedod) in einem Make wie niemandem vordem, weil 

gleihfam über Die ultravioletten Grenzen hinaus, erjäliekt, ilt das 

Dämmerreic der Herabfintenden Nacht, mit feinen rätjelvollen Ge= 

markungsiheiden zwilhen Liht und Finjternis. Wie diefe ftufenweife  
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jenes verdrängt, Der Kosmos non Der Erde jozujagen wieder Belit er- 
greift, das Diesjeits in das Jenfeits zurüctaucht, in deffen unfakbares 
Dunkel gehüllt wird, — — — dieje ganze gauber- und zugleich Dad) To 

Ihauervolle Metamorphofe, die in den Abenpftunden vor fi) geht, fie 

findet inden Noftunen CHopins ihr „mufifalifhes Analogon“ im Sinne 
Schopenhauers, wie jie es bis dahin in der Tonkunft nicht gefunden. 

Eine folhe, den Zauber der abendlichen Dämmerung atmende 

Schöpfung ift gleid) Die erjte von den zur Veröffentlihung gelangten 

Nokturnen: die in B-moll op. 9, Nr. 1. Schon in ihrem feltiam 
ätheriichen Wtelos deutet ich das Abendlih-Dämmerige:an. Es ift die 
Melancholie des abiterbenden Tages, die hier Klang geworden. Die 
Nacht [cjleicht fid) allmählich heran, und mit ihr erfaßt Bangen unfer 
Gemüt. Im gweiten Teil breitet fie jih mit den [hweren Oftanen 
immer mehr aus, entfaltet ihren ganzen Jhauerlih-fühen Zauber und 
wedt im Herzen namenlofes Sehnen, das in der ‚Coda feinen Höhe- 
punkt erreicht. 

Die zweite Nolturne in Es-Dur des op. 9 weilt wohl umver- 
Tennbare Berwandtichaft mit der in der nämlichen Tonart ıgefehtie- 
benen Fields auf, enthält jedoch jchon den Ipezifiih-hopinfhen „Ton“, 
der. ihreben ihre Eigennote verleiht. Diejen tränenvollen DumfasWeh- 
mut-Zon hatder irische Nofturnenfänger anzuftimmen nicht verjtanden; 
ex blieb dem polnijhen vorbehalten, und hat aud) Field jo jehr mih- 
fallen, daß er ihn „Erankhaft“ jhalt. Es ijt überdies aber ad) iver 
gewaltige Chromatifer Chopin, der hier, namentlich im 12. md 14. Takt, 
jene Regenbogenfäden hinein|pinnt, die Jeinem Vorläufersauf dem Ge« 
biete des Nachigejanges nicht zu Gebote jtanden, und in denen eben die 
abendlihe Dämmerftimmung mit ihrem Ugoniefarbenfpiel zu getreuer 
Wiedergabe gelangt. Dieje Nofturne ift zu einerderpopulärfterunferes 
Tondichters geworden. 

Mit der H-moll-Mofturne (Mr. 3, op. 9) befreit fi Chopin 
beinahe fchon gänzlich von Field. Dies zeigt fich fowohl in ihrer über- 
aus feinen Form als aud) iin dem fie mamentlid) geithnenden zart« 
innigen Yusdrud. Borallem:aber tündigt jih hier gum erjtenmalder 
Dramatiker Chopin in dem leidenihaftlihen Intermezzo an, Das 
vom 19. Takt angefangen, zu ganz neuzeitlic Hingendem dramatifchen 
Ausdrud fich jteigert. Bon bejonders effettvoller Wirkung tft der Schluß. 

Notturnen. 

Zn den drei Nofturnen des Opus 15 [hwingt fi Chopin zum 

erjtenmal aus der Erden- in die Weltennadht auf. Das Sihloslöfen 

vom FHiihen und Aufiteigen ins Kosmifche wird in ber erjten: der 

in F-dur, in den beiden Tontraftierenden Teilen mit greifbarer Deut« 

lichkeit zum Ausdrud gebradht. Das durd) die, im erften wie aus Mond« 

filderfäden gejponnenen und mit Stemengold gejtidten Teil Ihim«- 

mernde erdennähtlihe Pracht gewedte jehnfüchtige Verlangen nad) 

den überirdiihen Höhen fteigert ji) in dem zweiten Teil zu Teiden« 

[Haftstrunfenem Begehren, das am Schluß geftillt wird. Mit diefer 

ihm bier gelingenden wunderbaren Milhung von Diesjeitigem und 

Senfeitigem Löft Chopin fih nicht nur endgültig von Field los, erfchafft 

vielmehr aud) [don das völlig neuartige, unvergleihlihhe Tongebilde, 

das für immer mit feinem Namen verfnüpft bleibt: die Nokturne. 

Aus dem Diesjeits jtrebt auch Die zweite: Die populär gewordene, 

wunderreiheinFis-dDur. Derzu Beginn mit den Tleinen’Crescendo 

verjudte Aufijhwung mißlingt: die Erde zieht ihren Sohn herab; er 

muß zurüd in das Jammertal, das ihn am Schluß der bis zum Cis 

gejunfenen erjten Phraje umfängt. Mit der nädjiten Shwingt er Ti 

jedod) von neuem auf, jteigt dann nad) und nad) empor, umim unruhe 

vollen mittleren Teil mit dem gewaltfamen Erescendo id) den Hodjflug 

au erzwingen und im plößlich eintretenden Pianijfimo Die Zenfeitsiphäre 

zu erreichen. Mit dem wiederfehrenden erjten Thema finkter ins Dies- 

feits zurüd. 

Bonderdritten in G-moll jollder Tondichter „Nad) Hantlet!".ge- 

fagt, jpäterhin jedoc gemeint haben: „Mögen fie es felbererraten!" Er 

hat, troß des nadyträglidhen Widerrufs, mit dem Hinweisaufden Dänen« 

prinzen dennod) den rihtigen Schlüffel zu Diefen unvergleilihen 

Tongemälde geliefert, worin alle Wunder neuzeitliher Tonmalexei'fich 

ankündigen. Denn was in dem non Lebensmüdigfeit erfüllten Anfangs- 

motion zum Ausdrud gelangt, gemahnt in der Tat an Hamlets „Sein 

oder Nichtfein“. Die Welt ift aud) für den den „Geijt“ feines 'gemor- 

deten Daterlandes immer wieder heraufbejhwörenden Tondichter „aus 

den Fugen gegangen“; und er stellt jid Darımm wie der Dänenprinz 

jene Stage. Sein „Ziel aufs innigjte zu wünjhen“, tft jedod) nidht'der 

dur) Selbjtmord erzwungene Schlaf, „der das Herzweh und'die tau« 

fend Stöße endet"; was ihn lodt, find vielmehr die „Träume diefes  
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Shlafes“, vor denen dem Prinzen graut. Denn fie find ihm, dem 
Ihon hienieden das weite Reich der Weltermacht fich erjhließt, nicht 
fremd. Jhn verlangt es deshalb für immer in deren Schoß aufgenom« 
men zu werden, um ihre bereits vorgefojteten Wonnen „ohne End“ zu 
genießen. Diejes inbrünftige Verlangen nad Dem „Wonnereich der 
Nacht“ findet im zweiten Teil in jener Meife Ausdrud, die dem Exrden« 
fohn vor allem zu Gebote fteht, wenn die Sehnfuht nad) dem Über- 
trbilhen fein Herz erfüllt: als Gebet, das in einer feiner erhabeniten 
mulifaliihen Sormen, dem Choral, hier unvergleichlich angeftimmt 
wird. 

Eine der vollendetiten, weil alle Kriterien des Chopinichen „Nacıte 
ftüdes“ in ihren Hödhjjtblüten vereinigende, ift die nächte Nofturne Die 
in Cis-moll, op. 27, Nr. 1. Sie muß nur vor der „Königin der Not« 
tummen“, der berühmten in C-moll, zurüdtzeten, darf jedod) als erfte 
hinter ihr fohreiten. In beiden kommt vor allem der Dramatiter 
Chopin in vollendetfter Weife zu Worte. 

In der Cis-moll-Rofturne geht eine nächtliche Tragödie vor 
fi), die Dadurd) um jo grauenvoller wirkt, daß an dem irdiihen Ge» 
[heben das All in feiner geheimnisvollen Weife teilnimmt. Exdennadt 
und Welternacht fließen fortwährend ineinander, entfalten ihre ganze 
Zauberpradht, aber aud) alle ihre Schauerlichkeiten, und weden im Her- 
zen neben namenlojem Sehnen beflemmendes Grauen und lähmende 
Angftgefühle. Das Meer ijt es, defen nächtlihe Wunderjamkeit und 
Schauerhaftigfeit uns zunähjft umfängt. Esiftjedod nichtdas „weit hin« 
aus erglänzende“, jondern das Dunkle, vom Silberliht der Mondfihelnur 
matt erleuchtete, wie ein zwilchen Himmel und Exde fi) Dahinwälzen« 
bes [hwarzes Ungetüm anmutende Meer. Bon einem fanften Wind 
getrieben, in dejfen Wehen geheimnisvolle Jenfeitsklänge äolsharfen- 

artig tönen, eilt es, jehnjuchtspoll Hlagend, jenem Grenzgebiet zu, wo 

es, den Himmel berührend, jid gleihjam mit dem Kosmos wieder. 
vereinigt. Noc) herricht Ruhe, die jedod) bald von der unheilbrütenden 
Nacht gejtört wird. Satan hat Die Menjchen umgarnt und fie zur Mifje- 

tat verleitet. In die halfyonifche nähtlihe Stille tommt plöglic Un« 
zube, bie jid) immer mehr [teigert, von der Erde aus das AI ergreift. 
Denn was dort unten jeßt vorgeht, ift dem Himmel ein Greuel. Ein 
nädtlies furhtbares Drama beginnt fid) abzufpielen. Unter wilden 
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Toben und wahnfinnigem Gejhrei jtürzt eine vermummte Schar ans 
Meeresufer heran. Sie nimmt mit den Überfallenen, denen fie aufs 
gelauert hatte, einen wütenden Kampf auf, der mit deren Ermordung 
endet. Das Grauenvolle diefes ganzen Borganges wird in Tönen ge- 
malt, die lähmende Todesangit hervorrufen. Die dramatifhe Span« 
nung erreicht ihren Höhepunkt mit dem Berjenken der Leihname ins 
Meer, das grollend über ihnen fich [hließt. Nunmehr Tehrt die Ruhe 
auf Erden und im Weltall zurüd. Das Meer fingt von neuem fein 
Klagelied, und im Windeswehen erklingt wieder die geheimnisvolle 
Sphärenmufif. 

Mit Recht behauptet HenryT. Find, daß diefe Noktume Chopins 
auf ihren vier Notenfeiten „mehr an Mannigfaltigteit der Erjchütte- 
tungen und an echt dramatiihem Geijt enthält, als mande Dper auf 
vierhundert", Wozu noch) zu bemerken wäre, daß in ihren dramatifchen 
Momenten vielfah Rihard Wagner vorweg genommen wird. 
F Die „Nacht der Liebe“ ijt es, in deren Wonnereich die zweite 
Nolturne in Des-dur des Dpus 27 uns führt. Ein Liebespaar 
gibt in berüdend-[hönem „Zwtegejang“ zuerjt jeinem irdiichen Be- 
gehren hinteigenden Ausdrud, um jodann, von dem es immer mehr 
gefangen nehmenden Zauber der Weltennaht überwältigt, nad) der 
ewigen Bereinigung dur den Liebestod fehnfühtig zu verlangen. 
Dieje allmählicye Wandlung irdifcher in Himmlifche Liebe geht in der 
„sweiltimmig" geführten, unendlich zart gefponnenen, ergreifend-[üßen 
Kantilene vor fi), mit deren fanft verhauchendem, wie in die Himmels» 
böhen entjchwebendem Schluß fie vollzogen ift. In tonfhöpferifcher 
Hinlicht ein Meifterwert, worin namentlich das Hromatijche Element 
in feiner ganzen Regenbogenpradit fi) entfaltet, ijt diefe Notturne aud) 
nad) der formalen Seite eine der vollfommenften Schöpfungen 
Chopins und zugleich der typiihe Repräfentant des von ihm erjt ge= 
Ihaffenen, wahren „Nadhtjtüdes". 

Bon der „Naht der Liebe“ fingt aud) die erite Nofturne des 
Opus 32: die in H- dur. Dod nicht mehr ihr Lichtes MWonnereid ers 
[hließt fi) hier, fondern das düjtere Reich des todbringenden Liebes« 
leides.... Denn es ift die geheime, fündige Liebe, die da im Dunfel 
der Nacht ihr verborgenes Dafein führt und plöglic) mit einer blutigen 
Tragödie endet. Diefe übt um fo furdtbarere Wirkung, als jie ganz 
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unerwartet einfeßt. Sie eriheint bis in die unmittelbarite Nähe der 

Coda dur nichts angedeutet. Das füße Kofen des fündigen Liebes- 

paares tönt in der wundervollen H-Dur-Melodie jo ungejtört dahin, 

daß es ganz den Anfchein hat, als ob’fie auch) den Ausklang bilden werde. 

Schon wird er erwartet, — als plöglic) die jähe Wandlung des H-bur 

in H-moll eintritt, mit der Die Tragödie beginnt. Das jüh-fündige 

Kofemotiv verftummt mit einemmal — wie im Entjeßen über das ein- 

tretende unheilfündende Rezitativ, mit deifen Durhdringenden Alän« 

gen lähmender Schreden in das ertappte fündige Paar fährt. Deutlich 

hörbar ijt dann das Klopfen an die Tür, in der im nädjten Moment 

der Tod ... in Geitalt des heimgefehrten Betrogenen erjheint. Bon 

feiner Unerbittlihteit zeugen Die jet ertönenden, marferjhütternden 

Todesangjtjhreie.... Mit den legten wie ganz erihöpften Takten ift 

die Tragödie zu Ende: neben den Opfern der fündigen Liebe fällt Der 

Räder jeiner Ehre tot zufammen. f 

Diefes hier in der Coda fid) abfpielende, Turze und dod) fo exihüt« 

ternde Drama bringt unwillfürlid) einen Brief in Erinnerung, den 

Fofef Elsner, der Warfchauer Kompolitionslehrer Chopins, an diejen 

bald nad) dejfen Ankunft in Paris richtet und worin er ihn befhwört, 

fi der Oper zuzuwenden. Denn ex beweift, daß der Iharflichtige 

Lehrer die mufitaliich-dramatiihe Begabung feines genialen Schülers 

frühzeitig erfannt hat. Ihr fehlte eben nur jenes Moment, das für Das 

Schaffen eines Mufitdramas die Grundvorausfegung bildet: die Ber 

herrihung des orheltralen Upparates. Ein Mangel, der es ja mit ji) 

brachte, daß Chopin den wohlgemeinten Rat feines Lehrers zu be« 

folgen nicht imftande war, vielmehr, in weiler Erfenntnis der Grengen 

feines Ingeniums, jid) auf das Injtrument bejchräntte, mit Dem es 
a priori verbunden war. Was nun aber dem Dramatiker in Ihm auf 

orheitralem Gebiet zu vollbringen verjagt blieb, das hat er auf jeinem 

ureigenften, wenn aud) nur in Heinem Maßitabe, mit folder Bollen- 

dung geihaffen, daß, um nod) einmal das Wort H.T. Finds zu ger 

brauchen, „vier Seiten einer Nofturne Chopins mehr an echt drama- 

tiihem Geijt enthalten, als vierhundert mander Oper“. 

Bon diejem ift allerdings die nähite Notturne in As-dur, 0p.32, 

nur in geringem Grade (im F-moll-Zeil) erfüllt. Sie it überhaupt 

eine der [hwädjlten, weil fie einen Rüdfchlag zu Field bedeutet, an 
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dejjen, in der gleichen Tonart gefchriebene Nokturne fie erinnert, wenn 
fie aud) freilich in harmonifher Hinficht echtefter Chopin ift. 

Der unvergleihlihe Harmonifer ijt es wieder, der in der erjten 
Notturne Des Opus 37: der in G-moll, den Weg zu fie) jelber von 
neuem findet und abermals ein Meijterwerf jchafft, wie es Field nie- 
mals gelingen wollte. Was fie vor allem Himmelhod) über die Schöp- 
fungendesitijhen Tondichters ftellt, ijtihre erhabene Stimmungsiphäre, 
der ein wahrer Weltichmerz, weilder Schmerz einer ganzen Welt, ent« 
feömt. Das irdiiche Jammertalift es, das hier in erfehütterndem Klagen 
heimverlangt. Der Sonne ausgejeßtes Schmerzenstind erfleht voller 
Inbrunft feine Wiederaufnahme in den lihterfüllten Mutterfcho. Am 
Tage duch) den Mutterkuß getröjtet, wird es bei Nacht feines Berlajjen- 
feins immer von neuem inne, und erhebt darum allnächtlich fein Flehen 
zu Alvater um die „Heimkehr“. Vergeblich verjucht der fie begleitende 
bleiche Bruder mit feinen Talten Küffen das Heimweh der Schmeiter zu 
mildern, von dem er jelber nad) und nad) jo ergriffen wird, daß er in 
ihr inbrünftiges Gebet mit einjtimmt. Unläglihe Trauer erfüllt fie beide, 
Die erjtärt ijt das in Schleier gehüllte Antli der Erde und wilauf- 
gelöft ihr [hwarzer Haarwald, auf den der hohläugige Mond feine 
Ihmerzverzerrten Lippen drüdt. Das beide niederbrüdende Heimweh 
Löjt fi) endlich in dem exhabenen, Horalartigen Mittelfa zu einer das 
ganze Weltall erihütternden flehentlihen Klage aus, worauf die nod) 
immer ungejtillte Sehnfucht wieder von ihnen Bejiß ergreift. Schlie- 
lic) fündigt fi) jedocd, mit der eintretenden G-Dur-Modulation die Er- 
löjung an: das inbrünftige Slehen der beiden ausgejeßten Sonnen= 
finder wird Erhörung finden. 

Ein wahres Wunderwerf der Harmonit ift die zweite Notturne 
diefes Opus: die in G-dur. Bon einer Alangätherif, deren Möglichkeit 
in der früheren Tonkunjt nicht geahnt worden war und die mande 
harmonijchen Wunder der neuzeitlihen vorwegnimmt, zeichnet fie fi) 
überdies Durch eine Melodit aus, wie Jie jelbjt unferem Iondichter 
weder vor» nod) nachher zugefloffen. Dies gilt namentlid) von dem 
erhaben-Ihönen, unjäglic gefühlsinnigen Mitteljaß, deffen Melodie un- 
ftreitig die allerfchönite ijt, die Chopin je gefchrieben hat. Sie muß felbjt 
den Ungläubigiten von der metaphyliihen Herkunft der Mufit über- 
jeugen. Denn was in ihr erklingt, ift wahrlic) „nicht von diefer Welt". 
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Wie denn die G-dur-Nofturne, zweifellos eines der „tiefften“ Werke 

Chopins, zur Gänge ein, wenn jo gejagt werden darf, ultraviolettes 

Mufifftüd ift, dejfen Gehalt mit Worten id nit [hildern Täßt. 

Zu einem feiner vollendetften dramatiihen Meifterwerfe hat fid) 

unfer Tondichter in der „Königin der Nofturnen“: der berühmten 

in C-moll, op.48, aufgejhwungen. Gie ift fait feine Nofturne mehr, 

fondern ein mufifalifches Heldendrama in nuce, und darum aud) eine 

von den nicht zahlreichen „männlihen“ Schöpfungen Chopins. Breit 

angelegt und mit Pathos gejättigt, erfordert jie für ihrerichtige Wieder- 

gabe großen Stil. Ihr heroifches Element fließt aus der nämlihen 

Quelle, aus der es den Polonäfen zugefloffen: aus der ponifchen Krie= 

gerjeele, die troß feines frauenhaftzarten Körpers in unferem Ion- 

dichter ebenfo lebte, wie in allen feinen Brüdern. Und es tritt am ftrah- 

lendften in dem zweiten Thema zutage, das ic) zu einem wahren Sites 

geshymnus geftaltet. Der „Held“ des fich hier abfpielenden „Dramas“ 

ft der Menjcd) im Sinne des Goethejhen: „und das heikt ein Kämpfer 

fein“. Der Heros-Menich, der „Tein trüber Gaft auf der dunklen Erde“ 

fein will, der vielmehr wie der Erzvater Jakob mit der Gottheit ringt, 

um fid) von ihr Den Segen zu erzwingen. Ein furchtbar hartes Ringen, 

in dem er immer wieder unterliegt, das ihn, wie es Der polnijche Dichter 

Kornel Ujejsti jo Shön fagt: „ein paar Tropfen Glüdes mit einem 

ganzen Meer von Tränen bezahlen läßt“, die er aber gleichwohl, felbit um 

diefen Preis, ji zu erfämpfen nicht müde wird. Wohl ijt exim tiefiten 

Innern der Bergeblichfeit des ungleihen Kampfes fi) bewußt; aber ob» 

on fein Herz darüber von namenlofem Weh erfüllt ift, vermag er Ihn 

dennoch nicht aufzugeben. Sein Heroismus bekundet fi) ebendarin, da 

et, Immer von neuem Jid) aufraffend, manden Sieg erringt, der ihn 

alles Leid vergejfen macht, feine Bruft mit Siegerftolz erfüllt und ihn 

In einem braufenden Triumphgejang gleichfam fid) felber ein Preislied 

fingen läßt. Und jeder diefer Siege jtählt ihn zu dem weiteren Kampf 

mit der Naht des Jammers, in die er, nad) der nur kurz währenden 

Siegesfreude, von neuem zurüdgeftoßen wird. Hatte er ihr — im 

Hauptjag — jtoifhen Gleihmut entgegengefekt, der ihm die Kraft ver- 

lieh, fic) ihr zeitweilig jo Jiegreich zu entwinden, daß er, wie Dies im 

triumphalen Wüttelfat gefchieht, feinen Sieg jubelnd in die Welt hin- 

austufen darf, jo übermannt ihn jet, wo fie fid) wieder jtärker als er 
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erweilt, der Troß des im Kampf Erprobten. Der am Schluß wieder« 
Tehrende Hauptjaß ift verändert, der Gleihmut heldenhafter Leiden- 
[haft gewihen: der Kampf wird im Bewußtfein der bisher errungenen 
Siege weiter mit troßiger Kühnheit fortgefeßt werden. 

Mit diefer feiner Heinen „Eroica“ hat fi) Chopin einen Pla unter 
ben großen Tonheroen der Menfchheit errungen. 

Ein „Heldenlied" it aud) die überaus melodiöfe und eine breit 
gejpormene, mit großartigem Schwung zweiltimmig geführte Kantilene 
bejigende Fis-moll-Notturne, 0p.48Nr.2. Inihrem thapfodenhaften 
Mittellab wird eine nähtlihe Heerihau abgehalten. Die Geijter der 
heldenmütigen Gtreiter aller Zeiten und Zonen defilieren, einen Iris 
umpbgelang anftimmend, fiegesftolz an ihren Führern vorüber. 

Die erfte von den beiden das Opus 55 bildenden Notturnen: die 
in F- moll, ijt wohl das todestraurigfte Tongebilde, das je geihaffen 
wurde. Das ganze „Erdental der Tränen“ [cheint hier all fein namen« 
Iofes Weh in einem den Kosmos erfhütternden Weinen und Klagen 
zur Yuslöjung zu bringen. Aus der Nacht ihres Elends und SJammers 
ohne Grenzen [hluchzt die gequälte Kreatur zum Himmel auf; und mit 
ihr weint Mutter Erde ob des furhtbaren Leids ihrer Kinder. Ein 
wahrer Tränenftrom fließt dur) diefes düfterjte aller „Nahtftüde" 
ungehemmt dahin. Denn der Schmerzensquell, der ihn [peift, ijt [hier 
unverfiegbar. Bergeblich wird denn au mit dem von leidenihaftliher 
Energie erfüllten Mittelfat die Losreikung von der Schmerzaufgelöft- 
heit verfucht. Das nagende Meh boffnungslofer Verzweiflung will fi 
nicht jtillen laffen, fehrt vielmehr mit der ihm eigenen Hartnädigfeit und 
immer tiefer bohrend wieder, erflimmt gleihhfam alle jeine Stufen, um 
mit dem [chließlich ausbrehenden Toben die bödhjfte zu erreihen. Nun 
tritt jedod) — in der langen Fermate — ein Erjtarrungszuftand ein, 
worauf Die Hoffnung id) den Weg zu bahnen beginnt. hr Strahl 
dringt immer tiefer in die Nacht der Hoffnungslofigkeit: das wieder- 
Tehrende erjte Alagethema beginnt jidh aufzuhellen, wird nad) und nad) 
immer leuchtender; bie frühere Unruhe verliert fid) allmählic, bis fie 
endlich, befeligender Ruhe weicht, die durch das mit der wundervollen 
Heinen Balfage wiedergefundene, trojtipendende Gebet herbeigeführt 
wurde. Ganz am Schlufle entringt fich, wie ein Nachhall der früheren 
boffnungslofen Verzweiflung, in dem [hmerzoollen Mollatkord nod)  
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einmal ein tränenerjtidtes Schludhgen der Kreatur, Die jedoch) in dem 

gleid) darauf folgenden, wie ein Zuruf aus Himmelshöhen Hingenden 

D-Dur-Afford von neuem den Troft findet und glaubenserftarkt in den 

orgelartigen Schlußarpeggien zu einem gewaltig dahinbraufenden „Hals 

lehrjah“ fi aufihwingt. 

Das geheimnsivolle Dämmerreich der herabjinfenden Nacht ift es, 

dejfen jchaurig-füßer Zauber uns in der zweiten Nofturne diefes 

Dpus, derin Es-dur, umfängt. Der Stammvater der modernen Ton« 

malerei entfaltet hier das ganze berüdende Speftrum jeiner Wunder- 

palette. 

Mit der erjten der beiden legten Nofturnen, op. 62: der in H-bur, 

Tündigt der große Sänger der Nacht [ogufagen den Tommenden größeren 

an. Aller Zauber der Trijtanwelt Wagners hebt hier vorahnend zu 

ingen an. Dies gilt namentlic, von dem betäubend-duftigen Haupt- 

motiv, um dejjentwillen diefe Nofturne „Tuberofe” genannt worden 

fit, und das aus Dem nämlichen Wunderquell gefhöpft feheint, aus dem 

die düftereihen „Liebesnaht“-Motive des „Iriitan“ jtammen. Der 

Nachtigall Hagende Weile Tehrt in Teiner der Nofturnen Chopins fo oft 

wieder, wie in diejer. Bon wahrhaft überirdiihem Zauber ijt aber der 

Mittelfat in As-dur, mit feinen wie zögernden Alzenten, als bangte 

es dieje „Sphärenklänge“, ihre höheren Regionen zu verlajfen. 

Die zweite Nofturne in E-dur führt uns in die nächtigen Abs 

geundtiefen der menihlichen Seele, wo die dunflen Dämonen haufen, 

die dem armen Menfchenkinde die Nachtruhe rauben. In dem unruhs 

und leidenj&aftsvollen Mitteljag treiben fie mit vampyrhafter Grau- 
famfeit ihr Unwefen. 

Außer der „pojthum“ herausgegebenen Jugend-Nofkturne in 
E-moll aus dem Jahre 1827, die falt nichts Chopinfches befitt, ift 

nod) eine unferem Meijter zugefchriebene Nofturne in Cis-moll vorhan« 

den, die im Verlag von Aherberg & Co. in London erichienen ilt, 

deren Authentizität jedod von maßgebenden Autoritäten ftarf ange» 
zweifelt wird. 

[Themenangaben nad) Sr. Chopins Alavterwerfen. 

Ausgabe von Ignaz Friedman. Fünfter Band.] 

I diefen feinen erhabeniten Tonfhöpfungen, deren Zahl Ieider 

bloß vier beträgt, hat Chopin nicht nur als Tonfhöpfer mufifali- 

[ches Neuland erobert, jondern aud) als Dichter feinen Hochgipfel er- 

reiht. Die Ballade als Injtrumentalwerf ijt von ihm zum erjter« 

mal gefhaffen; und diefe völlig neue mufifalifhe Form, durd) die Lilzt 

zweifellos zu feinen „Iymphonijchen Dihtungen“ mitangeregt worden 

ift, ftelft zugleich eine der vollfommeniten dar, zu der Chopins Genius 

fi) überhaupt aufgefhwungen hat. An Schönheit und Poefiereihtum 

überragen aber die vier Balladen Chopins feine jämtlihen Shöpfun- 
gen. Sie jindfhledthin fein opus metaphysicum. 

Shrer Stimmungsiphäre nad) find jie mit den Nokturnen verwandt, 

denn aud) fie führen uns in das „Wunderreidh der Naht“, allerdings 

nut in eine ganz beftimmte Region diefes Reihes: die ber Elemen- 

targeifter. Und wiederum ijt es jein Heimatland, das unjerem Ton- 

dihter hier den „NRohitoff“ Liefert, aus dem er feine Wundermerfe 

formt. Einen „Rohitoff“ freilich, den ihm der größte unter feinen 

landsmännijchen Brüdern in Apoll auf dichterifchem Gebiet Jozujagen 

vorfnetet: Adam Mickiewicz in feinen unvergleihlihen Balladen. 

Was aber der Wortdichter gewilfermaßen nur anzubeuten vermocht hat, 

wird von dem Tondichter erft zum Leben gewedt. Midiewicz erzählt, 

wie es im Reid) der Elementargeifter zugeht, Chopin führt uns in 

diefes jelhjt. Durch das Medium feiner Mufit gibt jic die Geijter- 

welt jelber Zund, jpriht zu uns in diefer metaphyliihen Sprade. 

Darum ift uns aud) mandes, was jie uns jagt, nicht ganz verjtändlich. 

Wir ahnen nur die andersgeartete Welt und ihre geheimnisvollen 

MWefen. Und fie nimmt uns das eine Mal duch ihren Zauber gefangen,  
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um uns das andere Mal durd) ihre Schauerlichteit zu entfegen. Immer 
aber wehen ums aus ihr geheimnisvoll-verlodende Düfte an, die uns 
baliichartig betäuben und unfere Sinne verwirren, jo dab wit fliehen 
möchten, während wir Dod) zugleic) fühlen, daß der Bann uns ges 
fangen hält. Alles, was die menjhlicde Seele von den „Dingen zwi- 
[hen Simmelumd Erde“ ahnt, Deren esnad) Shafefpeare-Hamlet „mehr 
gibt, als ji unfere Schulmeisheit träumen läßt“, taucht gefpenfterhaft 
in diefen wirklich einzigartigen Mufifgebilden auf, von denen mit Recht 
gejagt worden ift, daß fie Teineswegs den Polen allein gehören, viel» 
mehr Gemeingut der gefamten Menjhheit find. Denn obgleich) Chopin 
zu feinen Balladen von Midiewicz angeregt worden it, hat in ihnen 
dennoch nicht der Pole, fondern vor allem der Meni ih ausge- 
Iproden, von dem Gerhart Hauptmann in feiner „Berfunfenen 
Glode“ den Elementargeiit Nidelmann lagen läßt: 

„Der Menfd, das ift ein Ding, 
Das id von ungefähr an uns verfing, 
Halb unfer Bruder und von uns geboren ..." 

Diefer „Halbbruder" der Erd-Luft- und Waffergeifter ift es, der wie 
Virgil den Dante durch) die Hölle, uns in feinen Balladen dur; das 
Reich der Geiter führt. 
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In ber G-moll-Ballade, op. 23, tt es ein weiblicher Elementar- 
geilt, ber von jehnfüchtigem Verlangen nad) der Liebe eines Exrden- 
fohnes getrieben, ji) der Erde naht. Mit den Einleitungstaften betritt 
ex entiehlofjen die fremde Melt, um jedod) bald den Mut zu verlieren 
und, wie über jein Beginnen erjhredt, ji mit dem diffonierenden „As“ 
gleihfam die Frage zu jtellen: „Soll ihs wagen?“ Allein Exos it 
eben der jtärfjte aller Geifter, und der Kampf gegen ihn deshalb ver- 
geblih. Durch) die Berührung der Erde ijt das Liebesverlangen in dem 
überirdilchen Wefen nur no) gewachlen und fteigert ji nad) und nad 
au brennend-heiker Brunft, die es bis ins tiefite Innere erfchüttert. Mit 
einer lekten Kraftanftrengung rettet fi) jedoch, als die Reidenjhaft 
ihren Höhepunkt zu erreichen droht, die Geiftermaid in ihre Welt zurüd, 
deren Geligfeit uns mit dem eintretenden meno mosso (Es-dur) umfängt. 
Da fie aber Erdenluft bereits geatmet bat, zieht es ie mit unwider- 
ftehlicher Gewalt zur Erde zurüd: das erite Thema fehrt wieder, Dem bald 
ein neuer, noch) ftürmifcher als der frühere ji) gebärdende Leidenihafts- 
ausbrud) folgt, nur für Augenblide lich beruhigt, umdann endlid mit dem 
verzweiflungspollen presto con fuoco feinen Höhepunft zu erreichen. 

Das ijt indes nur ein Ihwadher Berfud, den „Inhalt“ diefer Wun« 
derihöpfung anzudeuten, aus deren finnberaufchenden Klängen eine 
Sremdartigkeit ftrömt, die unfer Faffungspermögen überfteigt. Unfah« 
bar ift uns vor allem die fie namentlich) zeichnende, geradezu ans Un« 
heimliche grenzende Leidenihaft. Unferm Gefühlsleben ijt ein folder 
Grad von Leidenfhaftlichkeit fremd, umd fie ruft daher in uns Angit 
und Grauen hervor. Die jeltfam ätherifchen Klänge aber, an denen 
dieje Schöpfung fo zeid) ift, heben uns über umfere irdifche Sphäre bins 
aus, füllen unfer Gemüt mit füßem Schauer, mit der Ahnung anderer 
Welten, mo wir vielleicht ehemals „daheim“ gemwejen und bereinft 
wieder weilen werden. 
Unferem Salfungsvermögen mehr entgegenfommenb ijt die zweite 

Balladein F-Dur op. 38, wenngleich, aud) jie des Geheimnisvollen 
nicht weniger birgt als ihre Vorgängerin. Denn wir beiten etwas wie 
einen „Schlüffel“ au ihr, auf den uns ihr Schöpfer felber verwiefen, in» 
dem er erflärt hat, daß fie unter dem unmittelbaren Eindrud der Bal- 
lade „ $witez« von Adam Midiewicz entitanden ft. Wohlvermagder 
Inhalt diefer Ballade die Schleier der Chopinjhen Tondihtung nicht zu  
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lüften, er ijt jedoch dazu angetan, uns in deren Stimmungsiphäre zu 

verjegen, und jet darum hier kurz wiedergegeben; nicht zuleßt aud) des« 

wegen, weil er außerhalb Polens bislang fat unbefannt geblieben ilt. 

Der Switez ift ein bei Nowogrod in Litauen gelegener See, von 

dem unter anderen auch die folgende, den Inhalt der Ballade von 

Midtewicz bildende Sage geht: 

Einem Heven auf Pluzyn, deifen Ahnen einjt Beherricher des jagen« 

ummobenen $witez gewefen, läht es feine Ruhe, die Geheimniffe diejes 

vom BolE gefürhteten Sees zu ergründen, „der weithin im tiefigen 

Kreife erglängt gleich Ipiegelndem Eife" und aus dem zur Nachtzeit 

feltfame Klänge „wie Waffengeklirr und Glodengeläute“ ertönen. Er 

läßt nun Nee „zweihundert Fuß tief“ ftriden und fie eines Nachts 

durch) feine Leute in den See verjenfen, um zu jehen, ob „ein Yang 

ihm gelingen werde“. Als gläubiger Chrift vergikt er nicht, ven Kapları 

mitzunehmen, der „im Meßgewand ans Ufer fid) jtellt, um die jeltfame 

Arbeit zu fegnen“. Als dann Die Nee herausgezogen werden, zeigt es 

lich, daß ein Hang gelungen ift. „Rein Spuf beileibe, ein lebend Weib, 

Korallenlippen, jehneeig-weihe Wangen, das Haar, das helle, nod) 

feucht.“ Während die einen wie erjtarrt jtehen bleiben, und die anderen 

in wilder Flucht ihr Heil juchen, hebt das Geijterweib zu reden an. 

Mit gütigen Worten erflärt fie dem Herrn auf Pluzyn, daß er und feine 

Leute nur deshalb dem jhredlihen Los entronmen feien, das bie- 

jentgen ereile, die zur Nachtzeit auf den See Jich „Öinauswagen, weil 

er ein Nadhlomme der ehemaligen Beherriher des $witez und in feinen 

Adern daher das Blut von dejlen heutigen Bewohnern ließe. Denn 

was jeßt See ift, war einft eine blühende Litauifche BVelte, beherriht 

von dem Fürjtengefchlecht der Tuhan, den Ahnherren derer von Pluzyn. 

Bom Zar der Reußen mit einem gewaltigen Heer arg bedrängt, wandte 

Vieh der Kitauifche Fürft Mendog an Tuhan um Hilfe; und diefer entihloß 

fi aud) fogleid) mit feinen Mannen in den Kampf zu ziehen. Doch), 

als er ji anjchidte Switez zu verlajfen, hielt ihn der Gedanfe zurüd, 

daß es ohne feine Befhüger verloren gehen könnte. „Wenn wir Männer 

alle in den Kampf nun ziehen, wer [hüßt Die Frauen und Kinder?" 

Da war fie es, die Tochter Tuhans, die ihren Vater berubigte, indem 

fte ihm von dem ihr erfhtenenen Engel Gottes erzählte, der gelagt habe: 

„Solang die Männer in der Ferne find, [hüh ic die Weiber und 
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Kinder.“ Kaum war jedod) Tuhan mit feinem Heere fortgezogen, als 

die Ruffen mit wilden Hurragefährei vor den Toren von $witez er- 

[hienen. Namenlofe Angit bemädtigte ji der zurüdigebliebenen 

rauen, und fie beihloffen, fi) lieber jelber ven Tod zu geben, als jich 

von den Mostowitern [händen zu lajjfen. VBergeblic) wurden jie von 

ihr, der Fürjtentochter, befhworen, auf den Engel Gottes zu ver- 

trauen. Schon |hidten die Frauen fich an, den Kindern und fich felber 

das Leben zu nehmen; da niet fie nieder und fleht zu Gott um Hilfe. 

Doch) ehe fie noch ihr Gebet beendet, fühlt fie, wie der Erdboden unter 

ihren Füßen Ihwindet: $witez verjinft und wird zu einem Gee ... 

„nd was da rings um diefen wädhlt, das jind die Frauen und Kinder 

von $witez, die Gott in Blumen verwandelt.“ Wehe dem, der fie 

pflüden will! Denn er holt jid) den Tod. Der Zar felber hat es an fi) 

erfahren, als er, mit jeinem Heer hier lagernd, die Hand nad) einer 

diefer Blumen ausftredte, die darum noch heute vom Kitauifhen Volt 

„garen“ genannt werden. Nach diefer Erzählung wendet jich das 

Getjterweib langjam dem See zu, Der jid) öffnet und es verfhlingt.... 

Nichts wäre nun aber verfehlter als die Annahme, es handle fid) in 

der F-bur-Ballade Chopins um eine Art „Programmufif“, um eine 

„mufitaliihe Wiedergabe“ der Dihtung von Midiewicz. So „modern“ 

Hit unfer Tondichter eben nod) nicht, um fi) fHlavifcd) an das Wort halten 

zu mülfen. Als abjoluter Mufiter kat’ exochen, der er ijt, hat er es au) 

gar nicht nötig. Was er der Dichtung des Landsmannes verdankt, ift 

nur die wahlverwandte Stimmungsjphäre, in die fie ihn verjeßt. Er 

it ja felber ein gewaltiger Dichter, und dadurd, daß er in Tönen 

dichtet, dem MWortpoeten jogar überlegen. Chopin feßt denn aud) in 

feiner Ballade gewillermaßen erft dort an, wo Midiewicz in der jeinigen 

aufhört. Er [höpft aus der Ießteren, wenn jo gejagt werden darf, den 

Duft, die „Blume“, das Metaphyliihe, dem gegenüber das Wort 

madjtlos it. Und darum vermag aud) die Kenntnis der Vorgänge in 

der Dihtung von Midiewicz nichts mehr, als uns für Die Ballade Cho- 

pins empfänglicher zu machen. 

Es ijt viel darüber gejtritten worden, ob Diefe Ballade fich mit ihrer 

Borgängerin, der in G-moll, mejlen darf; und Ehumann war es, der 

der Ießteren den Vorzug gegeben hat. Ein müßiger Streit. Denn 

jede von ihnen it in ihrer Art vollendet und unvergleihlih, und  
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jede übt Hinteißende Wirkung aus. An unerwarteten und daher 
padenden Übergängen ijt die in F-dur logar entfchieden die reichere. 
So wirft das, nad) dem überirdifche Seligfeit atmenden, ergreifend« 
[hönen Andantino, plöglid, einfegende Presto geradezu Dramatijch- 
erfhütternd. Es wedt die Borftelling von einem grauenvollen Bor« 
gang, der das Herz erbeben macht und die Bulje tajcher Ichlagen Täßt. 
Etwas Scähredenerregend- Fremdartiges [pielt fic) bier ab, vor dem 
man bie Flucht ergreifen möchte, und das trogdem felbjt dann nod) ge= 
beimnisvolle Anziehung übt, wenn diefes zweite Thema jeinen atem- 
raubenden Höhepunkt erreicht. Nachdem es ebenfo plöglic) aufhört wie 
es eingetreten, Tehrt, in [hattenhaftzzarter Nahfklanggeltalt, das erfte 
wieder, um unverhofft in A-moll zu Ihließen, mit welder Tonart 
eben das verjöhnliche Ende des ganzen Vorganges angedeutet wird. 

Au bei ber As-Dur=B allade, op. 47, foll Mictewicz mit feiner 
Ballade „Switezanka“, zu deutjd): „Switez-Seejungfer“, Bate geftanden 
haben. Manche wollen jedod) die BVatenfhaft dem Sängerder „Loreley“ 
sulhreiben, indem fie behaupten, daß es diejes wundervolle Gedicht 
Heines gemwejen Jei, das den ihm wahlverwandten Tondichter zu feiner 
As-Dur-Ballade angeregt habe. Tatfadhe it, daß die Stimmungsfphäre 
bier die nämliche ift, wie in den Dihtungen Midiewiczs und Heines. 
Eine Bewohnerin desnaffen Elements Iodt aud) in der Ballade Choping 
einen Erdenfohn ins Verderben. Das Sitenenhaft-Berführeriihe findet 
in der wundervollen Melodie Diefer Ballade wahrhaft finnbetörenden 
Ausdrud. So muß der Sang der auf dem Belfen jigenden Rheinjungfer 
fingen, mit dem fie den Schiffer ums Leben bringt. Das mit dem 
52. Takt einfegende entzüdende Wellenfpiel, in das nad) und nad) Un- 
ruhe Tommt, die mit der unerwartet auftaudhenden, düfteren Cis-molls 
ZTonart ji) fteigert, und das wie Hohngelächter der Hölle Hingende 
Fortissimo am Schluß bringen beim Hörer unwillfürlic) den von Heine 
in feiner „Loreley“ gejhilderten Vorgang in Erinnerung. Was jedod) 
dem Wortdichter, fei es nun Midiewicz oder Heine, verjagt bleiben 
mußte, bringt der Tondichter in geradezu gebärdenhafter Weile zur 
Wiedergabe: das „Ewig-Weibliche", das Kabenartig-Schmeidhleriiche 
und im Grunde dody Tüdiih-Falihe im Mefen der Wafferjungfer. 
Ihr nediich-verführeriiches Liebesgetändel, das an jenes der Rhein« 
töchterim exjten Akt von Wagners , Rheingold“ gemahnt, findet nament« 
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lid) in der berühmten Stelle unvergleihhlihen Ausdrud, wo die rechte 

Hand, nad) dem feitgehaltenen As-Sextakford, die fliegenden Achtel 

aufnimmt. Wie derm überhaupt das diefem Elementarwefen entjtrö- 

mende Berüdend-Zauberiihe und Geheimnisvoll-Fremdartige jeiner 

Welt, in wunderjam flimmernden und gligernden Klängen erftrahlt, die 
aus der legteren jelber Herzuftammen jcheinen. 

Sein Höhhjtes nicht nur als Balladenfänger, Jondern als Dichter 

überhaupt, hat Chopin in der vierten Ballade: in F-moll, 

op. 52, geleiftet. Gie ijt eine Wunderfhöpfung, die in der Mufif nicht 

ihresgleichen findet. Hier erreicht Die Tonkunft einen von jenen Hod)- 

sipfeln, Die einen Markjtein in ihrem Entwidlungsgang bedeuten. Ohne 

biefe Ballade hätte manche von unferen neuzeitlihen Tonjhöpfungen 

THlehthin gar nicht das Licht der Welt zu erbliden vermoht. Denn 

was fie an harmonifhem und hromatilhem Neuland birgt, hat die 

Mufit unferer Tage exit mit möglicd) gemadt. In einer Hinficht freilich) 

Ht fie für unfere Moderne leider nicht vorbildlic) geworden, oder fonnte 

es vielmehr nicht werden: der fie vor allem zeichnende unvergleihliche 

Ryrismus ließ fi) eben nicht „erlernen“. Diejen „Sang“ madt ihm 

niemand nad); Chopin bleibt darin für alle Zeit ein unnahahmli) 

Eigener. So hat aber aud) niemand vor ihm gefungen; ja, ex felber ein 

aweites Mal nicht wieder. Es it, möchte man jagen, die menjhlihe 

Seele jelbjt, die hier in Klängen Jingt, wie fie vor menfhlihen Ohren 

noch nie erffungen. Its ein Klagen über all das unermeßlihe Weh, 

das jie jeit Honen erlitten; ijts ihr ewig ungeftilltes Sehnen nad) dem 

Rande der Verheißung, was hier Ton geworden? Wohl das eine und 

das andere; aber au) nod) viel, viel mehr, aus ihren Abgrundtiefen Her- 

vorquellendes, wo es bis dahin ji) barg und nun endlich ji) ausipricht. 

Die wunder- und grauenvollite der „Balladen“ ilts ja, die ji in ihr 

von jenen Urtagen an, da jie dem „Ebenbild Gottes“ eingehaucht wor« 

den, abjpielt; und was Jic) darin im Lauf der Nonen an erfhütternder 

„Dramatif“ angejammelt, wiegt die aller je gedihteten „Balladen“ 

aufammengenommen auf. 

Mit den einleitenden jieben Takten bis zu der C-Dur-Fermate wer« 

den wir gemwillermaßen auf das Kommende vorbereitet: in die Stim«- 

mungsjphäre verjeßt. Nun erjt hebt mit dem uns gleic) gefangen neh- 

menden Hauptthema der [hmerzerfüllte „Sang der Seele" an. Das  
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nämlihe Motiv gelangt dann in wundervoll veränderter, wie blumen- 
umtankter und mit Toftbarjtem Schmud —, ven herrlihen Figurationen 
in ben Mittelftimmen — gezierter Geftalt zur Wiederholung, um mit ges 
[idten und fühnen Übergängen zu dem zweiten, wie ein inbrünjtiges 
Slehen Kingenden, Horalartigen B-dur-Motiv zu Ieiten. Diefes weit 
gar bald der in ungemein reicher harmonijher Ausjtattung wieder 
tehrenden Anfangsmelodie, die in der A-dur-Radenz mit farbenpräd)- 
tigem Aufleuhten wie in die Simmelshöhen fi emporfhwingt und, 
gleihfam erjchredt, — vor dem „A“ jtehen bleibt. Das non plus ultra 
biejer Wunderihöpfung bildet jedod) die wie ein „Sabbat“ aller in der 
menfhlihen Seele haufenden böfen Dämonen anmutende, grauen« 
erregende Coda, auf deren Schrednilfe die ihr vorangehenden, nerven- 
Ipannenden fechzehn Tafte vorbereiten. Obwohl nun die aus Diejen 
frömende Gewitterihwüle das Kommende ahnen läßt, ruft die Coda 

bennoc) herzbeflemmende Wirfung hervor. Hier entfaltet Der Drama- 
tifer Chopin eine erjtaunlich-gewaltige Energie, die wohl für ein größeres 
Tonmerk hingereicht hätte, das zu fchaffen ihm leider verfagt geblieben 
ift. An die Wiedergabe der, namentlich an diefer Stelle, enorme Kraft- 
entfaltung erfordernden F-moll-Ballabe dürfen baher au) nur wahre 
Klaviertitanen jich heranwagen. 

Barlarole | Berceuje 
(Gondellied). (Wiegenlied). 

[Ihemenangaben nad) Sr. Chopins Alavterwerfen. 

Ausgabe von Ignaz Friedman. Zehnter Band.] 

tefe beiden entzüdendften Tongedihte Chopins, in denen er uls 

„Neutöner“ feine zartejten md farbenprädtigiten Gewebe fpinnt, 

find ihrem Stimmungscharafter nad), ebenjo wie die Balladen, mit den 

Nokturnen verwandt. Auch fie nd „Nachtitüde"; doc) ift esdie wonnigite 

und bezauberndite Region der Nacht, in die fie uns führen, allwo Eros 

Alleinherriher fit. Eros, der Ott jener Liebe, die mit dem füßen Kofen 

in der „Barfarole“ anhebt und in der „Berceufe“ ihre hehrite Erfülfung 

bereits erfahren hat, indem fie Mutterliebe geworden tt. Wohl hat 

Chopin zuerft das Wiegenlied gefhaffen; Doc Tommt für den hier an« 

gedeuteten Zufammenhang der Zeitpinkt des Enttehens der beiven 

Merke nicht in Betraht. Denn was ihr Gemeinjames bildet, ift, daß 

fie von der nämlihen Zaubermadit fingen, die in nähtliher Stille das 

Menjhenherz mit den feligiten Wonnen erfüllt: als junge Liebe hier, 

als Mutterliebe dort. Bon diejen beiden Polen des irdiihen Glütes 

eritrahlt der eine im Gondel-, der andere Im Wiegenlied mit feinem 

ganzen bejeligend-[ühen Zauber. 

Sn der Bartarole (Fis-dur, op. 60) ijt es ein Liebespaar, das tn 

einer Gondel janft dahingleitend, feine „Füße Not“ in wunderbar« 

innigem Zwiegefang in die jtille mondbeglänzte Naht hinausfingt. Die 

Art, wie die „gweiltimmig" geführte Kantilene von dem bas [haufelnde 

Gleiten der Gondel auf der janft plätihernden Flut wiebergebenden 

Thema der Iinfen Hand begleitet wird, gehört mit zu jenen tonfchöpfe« 

riihen Wunberleijtungen Chopins, Die ihm jeine Sonderftellung in 

der Mufitgefhichte anweilen. Der Gegenfaß zwihen diefer, eine Zeit 

lang unverändert bleibenden Begleitung und dem immer herrlicher jich 

entfaltenden Swiegefang des Liebespacres trägt das meilte bazu bei,  



192 Barkarole und Berceufe, 

Op. 57 

Des-bur 

Allegretto. 

Op. 60 
Fis-Dur 

‘ 

in dem Hörer das Zauberbild der venezianiihen Naht mit geradezu 
plaftiicher Deutlihtett aufjteigen zu Iaffen. Und daburd) eben wird 
aud) das Berjtändnis für alles weitere Gejhehen von vornherein ge« 
welt. Wenn mit dem Eintreten der Fis-moll-Tonart das bis dahin 
gleihmäßig gebliebene Begleittyema unruhig zu werden beginnt, „jieht“ 
ber Hörer förmlich) das frühere fanfte Plätihern des Wallers id) zu 
einem ftürmifhen Wogen wandeln. Daß die böfen Luftgeifter das 
„Teohe Singen“ da unten mit boshafter Tüde zu ftören fi anfehiden, 
fünben bie immer mehr jic) häufenden gebrochenen Akkorde an, in deren 
blifartigem Nufleuhten das heraufgiehende Gewitter nahezu jichtbar 
wird. Unvergleihlih: wie nun, allen Elementen zum Teoß, die Liebe 
fiegreich fid) behauptet. Unbetümmert um die es bedrohende Gefahr, 
fest Das vor dem gemeinfamen Liebestod nicht zurüdichredende Paar, 
nur nod) inniger aneinander fi Ihmiegend, die nädtliche Fahrt fort; 
und fein füßer Gefang tönt mitten in allem Toben der Ruftgeilter immer 
herrlicher weiter... Zum Schluß erweilt fid) denn auh Eros als 
ber ftärffte aller Götter: feiner Zaubermadht erliegen jelbjt die ent« 
feflelten Elemente. Das Gewitter verzieht jih) nad) und nad; Die 
aufgepeitihten Wogen glätten fi immer mebr; von einem janften 
Wind getrieben, jhaufelt die Gondel ruhig weiter, und das darin 
figende felige Baar jtimmt einen Zriumphgejang auf die alles befie- 
gende Liebe an. 

Wohl das erhabenite Wiegenlied, das je geihaffen wurde, ift die 
Berceufein Des-dur, op. 57. Was für den Menjhen Chopin zu 
ber Tragit feines Lebens vielleicht das meilte mit beigetragen, hat den 
KRünitler in ihm zu diefer Schöpfung präbdeitiniert: der frauenhaft-zarte 
Grundzug feines Wefens. Diefer befundete fi) bei ihm am auffallend- 

Barlarole und Berceufe. 

Iten in feinem ungemein zärtlihen Verhalten Kindern gegenüber, wie 

ein Joldes bei Männern zur größten Seltenheit gehört. Seine Art mit 

ihnen zu |pielen, die von ihm hierbei an den Tag gelegte Geduld und 

verjtändnispolle Einfühlung in die VBorjtellungswelt der Kleinen, hatte, 

nad) dem Nusjprud) feiner Freunde, geradezu etwas Mütterlich-Liebe- 

volles an ji. Und das lettere ijt es eben auch), was in feiner unver« 

gleihlihen Berceufe den Grundafford bildet. Die erhabenite, die 

teinfte Liebe, deren das Menfchenherz fähig, ilt hier Ton geworden: Die 

Mutterliebe. In nädtlier Stille, an der Wiege des Kindes, erftrahlt 

Re in ihrer ganzen, nahezu überirdifchen Herrlichkeit, beraufcht fich fürm« 

lic), an jich jelber, indem fie weltvergejfen das wahre „hödjlte Glüd der 

Erdentinder“ ausfoftet. Selige Erinnerungen aus dem Elternhaufe 

haben zweifellos beim Schaffen diefes Hoheliedes der Mutterliebe den 

Zondihter umjhwebt. Hatte er doc) in feiner Kindheit Die heißgeliebte 

Mutter an der Wiege der jüngeren, nahmals jo früh verjtorbenen 

Schweiter Emilie mandes der wunderfhönen polnifhen Volls-Schlum- 

merlteder jingen hören. Aus deren Geift heraus ift die Berceufe denn 

aud) geihaffen. In ihrem fü-melanholiihen Gejangsthema [heint 

aller Zauber jener Schlummerliever feine höchfte Sublimierung ge- 

funden zu haben. Aber auch alle Mutterliebe und alles Mutterglüd, 

das in ihnen Ton geworden, alle Regenbogen-Zufunftsträume, die von 

Müttern für ihre Kinder erträumt wurden, da jie, an den Wiegen 

fißend, Diefe Lieder jangen, Jind hier in einem Wundergewebe zu herr« 

lihjter Vereinigung gelangt. Will man aber für die einzigartige, [hier 

unfaßbare Zartheit des diefe Schöpfung zeichnenden Tongejpinnites ji) 

ein Analogon denfen, jo fommen unwillfürlih Benvenuto Cellinis 

Wundergebilde der Goldfhmiedekunit in den Sinn. Wenn diefe dur) 

Zauberfprucd) zu tönen anheben önnten, es müßte in Klängen wie denen 

ber Berceujfe Chopins fein, denen freilid) eines fehlen würde: das be- 

tüdende, unendlid) fein abgetönte Karbenjpiel. Dieje wahre hromaz 

tiiche Feerie, in der alle Blütenträume aufzuleudten [heinen, die vom 

Tünftigen Lebensglüd der Kinder von liebenden Müttern an den Wie« 

gen geträumt wurden, ijt vielleicht das Erhabenjte, wasdem großen Neu« 

töner zu [haffen gelungen ijt. Wie fie aus der, vom 15. Takt angefangen, 

unnahahmlid) ji) wiegenden, von dem jtets gleichmäßig bleiben- 

den und dadurd eben die Nahhtjchlafenszeit-Stimmung wahrenden 
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Rhythmus des Baljes begleiteten, himmliih-|hönen Gefangsmelodie 

in immer entzüdenderen Farbenmilhungen jid) entfaltet, das grenzt 

nahezu ans Fabelhafte. Und wenn dann — nad) dem Ianggehaltenen 

Septimenafford, mit dem Mutter und Kind in das Traumteid) hinüber- 

[hweben — der ganze unvergleihliche Farbenzauber entihwindet, tft 

es dem Hörer, als wäre er aus einem Paradies vertrieben worden. SImpromptus. 
[Ihemenangaben nad) r. Chopins Klavterwerfen. 

Ausgabe von Ignaz Friedman. Fünfter Band.] 

N bei den Noftummen Zield, jo jteht bei den Impromptus Franz 
Schubert Pate. Und wiederum wird eine, vor ihm bereits 

gejhaffene mufifaliihe Yorm, von unferem Tondihter in der ihm 

eigenen Meije bereihert. Hier, wo, gleihwie in den Liedern der 

Nacht, die Mufik ganz PVoefie geworden ift, greift er abermals in jene 

Saiten feiner Leier, die zutiefit in feinem wahren Heimatland: dem 

Rei) der blauen Blume, wurzeln. Und diesmal nahezu in fie ganz 

allein. Denn während in den Nofturnen die nationalen Saiten voll= 

tönend miterflingen, werden fie in den Jmpromptus — Das in Fis- 

Dur ausgenommen — gleihjam bloß gejtreift. Der den Grundton 

diefer Saiten bildende „Zal“ ijt es nur, der au) hier ji) vernehmbar 

madt. Die VBerwandtihaft mit den Nokturnen fommt aber troßdem 

deutlich zum VBorfhein. Sie gründet fih) auf der gemeinfamen Stim=- 

mungsiphäre, die in den Impromptus allerdings eine „lidhtere” it, 

weil dieje feine „Nachtjtüde", vielmehr nur wundervolle Traumbilder 

bedeuten. In manchen ift es jogar ein Träumen mit offenen Augen, 

am hellihten Tage. Und diefe „Wahträume“ tragen darum aud) das 

Merkmal ihres Entjtehens. Sie find unverfennbare Impropifationen. 

Dem großen Improvijator Chopin gelingt es hier, die von ihm am 

Alavier gejponnenen Traumgewebe nahezu rejtlos in das Notenblatt 

einzufangen. 

Am vollendetiten in dem zuallererit veröffentlihten Impromptu in 

As-bur 0p.29. Der erite Teil erwedt ganz den Eindrud eines plöß- 
li aus verborgenen Tiefen hervorjprudelnden Quells, auf den Ur- 

mutter Sonne die erjten Küffe drüdt. In dem zweiten Teil (F-moll) 

Icheint die ganze Natur den „Neugeborenen“ mit einem Jubeljang zu 

begrüßen, worauf dann Frau Sonne ihn wieder zu Tiebfofen beginnt. 

13*  
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Fis-bur   

Op. 51 

Ges-dur 
  

Op. 66 Allegro agitato. _—; 

Cis-moll 
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Ein mit ungemein zarten Tinten gemaltes Traumbild, defjen „In- 

halt“ gleihwohl nicht unfaßbar, ift das zweite Impromptu nm Fis- 

dur, 0p.36. Sein Melos jtammt, wie oben angedeutet wurde, aus 

dem nationalen Tongquell unferes Meijters, ift jogar mit einer in be= 

ftimmten polnischen Landesteilen populären Hirtenmweife nahe ver 

wandt. Daher denn aud) der ausgejprohen bufoliihe Grunddharafter 

diefer Schöpfung. Ihrem „Inhalt“ nad) Tönnte fie aber „Sonntag« 

morgenzauber“ benannt werden, weil fie Die wundervolle MWeiheftim- 

mung der frühen Stunden diefes heiligen Tages atmet. Ein Sommer- 

Sonntagmorgen im polnifhen Dorf ift es, deifen Zauber uns hier um« 

fängt. Die Natur jelber feiert den Tag des Heren, indem jie gleihfam 

ihr „Sonntagstleid“ angelegt hat. Die Arbeit auf dem Felde ruht, 

und diejes exritrahlt in feiner ganzen tautropfenfunfelnden Pracht, wäh- 

rend im janften Wehen des Windes das All dem Herrn ein Loblied 

fingt. Bald wird aud der Menfd, ein Jolhes anftimmen. Denn mit 

dem Übergang nad) D-bur hebt in den Fraftvollen Bakofttaven das Ge= 

läut der zum Gebet rufenden Kirhengloden an. Während es immer 

mächtiger anjhwillt, bewegt fid) aus dem Gotteshaus eine Prozejjton 

und zieht hinaus in Das wahre Wohnhaus des Herrn: in die freie Natur. 

Nad) und nad) verhallt der Glodenklang . . . die Brozelfion entfernt fid) 

immer mehr von der Kirche und hat mit dem eintretenden F-dur das 
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eld erreiht, Das wohl vom Priejter gefegnet werben Joll. Mit dem 

wiederkehrenden Fis-dur umfängt uns von neuem die auf der Lande 

Ihaft ruhende Weiheftimmung: das Sonntagsgebet der Natur tönt im 

Windeswehen dahin, um mitden leifen Schlukaklorden in die Himmels« 

höhen zu entihweben. 

Das dritte Jmpromptu in Ges-Dur, op. 51, mit feiner vüjteren 

„Zal*-Zärbung, it ein ausge)prohenes Albdrud-Traumbild. Die es 

vor allem zeichnende fieberhafte Unruhe, die jelbft in dem Fräftigeren 

Mittelfag no nadzittert, mit dem der angeftrengte Berfuh, jid) 

von ihr zu befreien gemacht wird, verleiht ihm das et Chopiniidhe 

„morbide“ Gepräge. Die angeborene Neigung Chopins zum Schwel- 

gen in der geheimen Molluft des Leids, findet hier in einem Traum 

bild ihre Projizierung, das wie ein Wühlen des Menjhen in feinem 

Innern anmutet. „Ih möchte gern Die meinen Frohlinn ver« 

giftenden Gedanken veriheuchen, fühle trogdem aber eine Wonne dat= 

in, mit ihnen zu fofen,“ heißt es in einem der Briefe des Tondichters. 

Ein Ausiprud, der als „Motto“ vor diefes Smpromptu gejeßt werden 

Tönnte, das wie ein Klagen um des Alagens willen Elingt. 

Don dem fogenannten Phantafie-Impromptu in Cis-moll, 

op. 66, behauptet fein Herausgeber Fontana, daß es zu allererjt, weil 

im Jahre 1834 gejhaffen worden fei. Dafür jpriht aud) ein Vergleich 

mit den übrigen, die entjchieden vollendeter find, alsdiefes. Nichtsdeito- 

weniger ijt es aber als Lieblingsvortragsjtüd der Alaviervirtuofen zu 

einer der populäriten Schöpfungen Chopins geworden. Und fowohl 

Ausübende wie Geniekende find im Recht. Denn objchon es als Ganzes 

den übrigen nadhjteht, enthält diefes Impromptu doc nicht wenige 

Momente, Die es zu einem der dankbarjten Vortragsjtüde der Klanter- 

literatur prädeftinieren. Namentlicd) im exjten, überaus bravuröfen und 

leidenfhaftserfüllten Teil, bietet es dem Virtuofen alle jene „Glanz« 

leiftungen“ dar, Die bei dem Hörer hinreißende Wirkung erzielen lafjen. 

Aber aud) der zweite Teil mit feiner ungemein gefühlsinnigen Des-Dur= 

Kantilene, einer von den [hönften unjeres Tondichters, die um Jo er« 

greifender wirkt, als der überaus bewegte exjte Teil fie nicht erwarten 

läßt, it nit weniger „danfbar“ als diefer.  



Sherzos und Fantafie. 
[Themenangaben nad) Zr. Chopins Alavierwerten. 
Ausgabe von Ignaz Friedman. Sedhjfter Band.] 

N: Chopin unter diefem Namen geihaffen, hat im Grunde nur 
den leteren mit der bis dahin jo bezeichneten mufifaliihen Form 

gemein. Wie jede der vor ihm bereits beitehenden Formen dur ihn 
einen Transmutationsprozek erfährt, der fie zu einem völlig neus 
artigen Gebilde umgeftaltet, fo auch das Scherzo. Auch hier it es 
der „Neutöner“, der eine urfprünglic nur als Beftandteil der Sonate 
(ipäterhin aud) der Symphonie), nicht aber als felbjtändiges Injtru- 
mentaljtüd gejhaffene mufifaliihe Form zu einem folhen und zu« 
gleich, zu einer Tondichtung erhebt. Mit diefer Umwandlung geht 
aber eben aud) Das innerjte Wefen des „Scherzo“ dermaßen verloren, 
daß nit mit Unrecht gejagt werden darf, Chopins Schöpfung Jei 
eigentlich nicht mehr das, was jie heißt. Sit dod) in ihr nicht nur der 
„Scherz“, der jchon bei Beethoven „Humor“ geworden, jondern aud) 
diejer Tetere völlig ausgemerzt und durd) ein eigentümlihes Gemileh 
exjegt, das nur unfer Meijter zu brauen veritanden hat. Ein Gemildh, 
dejjen Hauptingredienzien aus jenen Untiefen der menjhlihen Seele 
bervorgeholt find, wo deren tüdifheite Dämonen haufen. Daher 
find denn auch) die Scherzos Chopins mit feinen Nofturmen jehr nahe 
verwandt, im Ießten eigentlich, gleichfalls \Nadhtjtüde“, nur mitunter 
fo grauenvolle, wie feines von denen, die diefen Namen tragen. 

€s ift die unheimlichjite Region der „Nacht“, in die fie uns führen: 
das dunfelsnächtige Reich unferes eigenen Innern, dejjen Schrednilje 
nur dem Arzt und aud) diefem nie völlig fi) enthüllen. Jene Trant- 
haften Vorgänge in unferer Seele finden hier zum erjtenmal ihr „mufi« 
taliihes Analogon“, die von der Heilfunde unter dem Begriff „Biyho- 
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pathie“ zufammengefaßt werden. Wenn wir uns aus dem biographi- 

Ichen Teil in Erinnerung bringen, von welchen eigenartigen Zuftänden 

feines Innern Chopin felber und ihm nahe gejtandene Perfonen be= 

tihten, dann haben wir den Schlüffel zu feinen Scherzos gefunden. 

Solde Zuftände find in unferem „nervöfen Zeitalter" nahezu endemilch 

geworben; und Chopin erweilt jich jomit aud) darin als durch und dureh 

„neuzeitlich“, daß ex von ihnen fchon zu einer Zeit Heimgefucht wurde, 

wo fie nod) zur Seltenheit gehörten. Er war eben aud) nad) diejer 

Hinfiht „ein Bürger derer, welhe fommen werben“, und hat als jol- 

er in feinen Scherzos das Kranfhafte der neuzeitlichen Seele zmıı  
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erftenmal in Töne gebannt. Mit „leismographiiher“ Genauigfeit 
werben hier Dieje feeliihen Erfchütterungen gezeichnet: von Dem jelbft- 
quälerifhen Herummühlen im Innern angefangen, bis zu den anfall« 
artigen Ausbrüden. 

Mit einem folhen erfhütternd-[hauerlihen Ausbruch) beginnt 
das berühmte, 1835 erihienene H-moIll-Sh er30, op. 20. Und wohl 
in feiner von den Schöpfungen Chopins tritt das merkwürdige Korrelat- 
verhältnis, das zwilhen feinem menjhlihen und tonfhöpferifchen 
Mejen beftanden hat, fo deutlich, zutage, wie in den beiden erjten Af- 
Torden diefes Scherzos. Was den Menfhen in ihm „aus der Faffung“ 
bringt, ruft zugleich im Tonfchöpfer den erjtaunlich analogen Zuftand 
hervor: ber feelifhe Miktlang findet feinen getreuejten mufitaliihen 
Ausdrud in der Diffonanz. Hier enthüllt ji) uns einmal, wie in bliß- 
artiger Beleuchtung, jener rätfelhafte Vorgang im Innerften des [haf- 
fenden Genies, durd) den diejes in neue Bahnen gelentt wird. Um, 
wie Niebihe fo treffend fagt, „einen inneren Zuftand, eine Span- 
nung wiedergeben zu Tönnen, muB Das entjprehende ‚Zeihen‘ ge- 
funden werden“. Mern nun aber diejes auf den „alten Gejeßestafeln“ 
mit Dem Tabu belegt ift und durch) ein anderes fi) unmöglid) erfegen 
läßt, dann bleibt nichts anderes übrig, als die „Gejegestafeln“ felber 
au zerbrehen. Das tut mın Chopin fo oft er ein jold) „nerpöntes“ 
Zeihen benötigt, bis er [ehlieklic alle dieje „verpönten Zeichen“ zu 
einer „neuen Gejeßestafel“ zufammenfaßt.. Mit den diffonierenden 
Anfangsakforden des H-moll-Scherzo, die den Ohren feiner Zeitge- 
nojjfen vielleicht ebenfo „entjeglich“ geflungen haben mögen, wie uns 
Heutigen mand)es von Schönberg, mußte er nun ebenfalls nur, um 
„einen inneren Zuftand, eine Spannung“ wiedergeben zu Tönnen, zu 
einem von den „verpönten Zeichen“ greifen. Und mit diefem und 
ähnlihen Wagnijfen hat er eben die Tonkunft aus der „Gewohnheit 
trägem Gleife“ auf ein neues geihoben, das von feinen Nahfolgern 
mit immer mehr wadjender Kühnheit benüßt und weiter ausgebaut 
worden ijt; wenn aud) in unferen Tagen allerdings leider mehr als 
notwendig. Denn während Chopin zu der Diffonanz nur als zu dem 
einzig möglihen „Zeichen“ für einen bejtimmten Geelenzuftand greift, 
bat unfere Sypermoderne fie zu dem ISledthin alleinigen erheben 
zu müffen geglaubt und fo dasjenige, war für das Genie „Wohltat“ 

im Sinne Goethes bedeutete, zur „Plage“ in ebendiefem Sinne ges 

madt. Oder follte die Piychopathie von unjerer Generation bereits 

derart Belit ergriffen haben, daß die Dijfonanz zu unjferem einzig« 

möglihen muftfaliihen „Zeichen“ geworden ift? Mie dem aud) fein 

mag, ... mit diefer Mufif hat unjer Meijter nichts gemein, weil die 

feinige aud) dort, wo fie „Franthaft“ ijt, ven Stempel des Genies nie 

vermiljen läßt. Und dies felbjt in ven am meijten „Erankhaften“ von 

feinen Schöpfungen: in den Scherzi. Er verjteht es eben aud) bie 

„Krankheit“ mit Voefie zu umftrahlen, das ‚Natürlih-Unfhöne" zum 

„Übernatürlih- Schönen“ umzugeltalten. Seine Scherzi Jind „Ber 

len“, die ihr Entjtehen einem ähnlichen Prozek verdanten, wie die 

wirflihen, mit denen fie Darum aud) Die unjägliche Feinheit der Geftalt 

und Die bezaubernde Pracht gemein haben. Nur daß jie nod) überdies 

zu jener jo überaus feltenen „Gattung“ gehören, die um ihrer Farbe 

willen gejudt ijt: „Ihmwarze Perlen“ find. 

Wohl die Tojtbarjte darunter: das erjte Scherzo in H-moll, 

dejlen „Schwärze“ fi) gleich in den erfchütternd=Ichauerlichen Anfangs« 

afforden andeutet, die wie der unheimlich wilde Aufihrei eines hart am 

Rande des Wahnlinns jtehenden Menjchen, Hingen. In der Tat ift 

denn aud Chopin in den Tagen, da er es [huf, jehr nahe daran ge- 

wejen, den Berjtand zu verlieren. Diejes Scherzo ift nämlich in Stutt« 

gart entjtanden, wo der junge Meijter auf der über feine Zufunft ent« 

[heidenden Fahrt nad) Paris jid) einige Tage aufgehalten und von 

dem Fall Warfhaus (1831) erfahren hatte. Die niederfhmetternde 

Wirkung diefer Hiobspojt auf jein Gemüt hat er felber in feinen dor« 

tigen Tagebuhaufzeihnungen gefhildert. Und einige Stellen darin, 

dürfen aud) als „Schlüffel“ zu vem H-moll-Scherzo aufgefaht werden. 

Hört fi) Dod der entjeglihe Auffchrei der diffonierenden Anfangse 
afforde und das ihnen folgende, von Schmerzenslauten erfüllte Toben 

an wie jener blasphemifhe Ausruf in den Tagebudhaufzeihnungen: 

„Moskau befiehlt der Welt! O Gott, bift du da?... Bit da... und 

zähjft did nicht?! Bit du der mostowitiihen Verbrehen nod) nicht 

fat? ... Oder... oder... bift du am Ende ... gar felber ... ein 

Mostowiter...?!...“ Diefes Sihaufbäumen der gepeinigten Area« 

tur gegen ihren Peiniger, das [hon in Worten einen jo furdhtbaren 

Ausdrud gefunden, erfährt, in die metaphyfiihe Sprade der Töne  
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übertragen, erjt feine rejtlofe Projizierung. Es it als ob der 

mit der Gottheit hadernde Staubgeborene das, was er ihr in feiner 

Sprache einmal zugerufen, nunmehr in der ihrigen noch) deutlicher 

wiederholen wollte. Und wie Chopin in dem Tagebud), unmittelbar 

nahdem jein brennendes Weh ihn bis zur Gottesläfterung fid) hatte 

verjteigen lajfen, von der Sehnjucht nad) den Geinigen und der Be- 

forgnis um fie übermannt wird, jo aud) in diefer Schöpfung, die feine 

damalige Berfalfung nahezu mit Lichtbildtreue wiedergibt. Dem 

vulfanartigen Ausbrud) im erjten Teil folgt ein vom „Zal“ erfülltes 

Klagen, worin das jehrende Sehnen nad) Vater, Mutter und Ge- 

Ihwiltern, Das Bangen um ihr Schiefal in den entjeglichen Tagen, da, 

wie es im Tagebuch heißt, „Palchtiewiti, der Hund von Mohilew, 

die teure Stadt eingenommen“, herzbewegenden Ausdrud findet. Zum 

Schluß Tehrt jedoch), genau fo wie in den Tagebuhaufzeihnungen mit 

dem Wutausbrud) gegen den ganzen Exrdball und insbefondere gegen 

Srankreih, das den Polen nicht zuhilfe Fam, die frühere Teivenfhaft« 

lihe Aufwalfung, aud) hier das anfängliche wilde Toben wieder, das 

nad) einer, die ganze Taltatur durdhlaufenden Hromatiihen Skala 

beider Hände, mit dem neunmal wiederholten Diffonanz-Auffchret 

endet, der am Anfang erflungen war. 

Wenn aud weniger düfter gefärbt, als das erite, ift das, zu den 

populäriten Schöpfungen Chopins zählende, zweite Scherzo in B- 

moIT, op.31, dod) gleichfalls ein meijterhaft gemaltes Tonbild krant« 

hafter Seelenvorgänge. Keine Wutausbrühe mehr wie im exjten, 

Tein Hadern mit der Gottheit, vielmehr ein verachtungsvoll-tejigniertes 

Sih-Zurüdziehen von der böfen Welt; eine Fluht in das eigene 

[hmerzensreihe Innere, um dort dem nagenden Weh jich ganz hin- 

zugeben. Dod) nicht leicht gelingt diefe Loslöfung von der Welt. 

Zweimal muß mit ihr ein hartes Ringen bejtanden werden. Exjt nad) 

Wiederholung des von Leidenihaft und Hohn erfüllten eriten Teiles, 

in dem diefes Ringen vor ji) geht, gelingt die fiegreihe Flucht in das 

Irmere, dejlen [hmerzensreihe Schönheit in der wie Ton gewordenes 

Herzblut Tlingenden, todestraurigen Kantilene fid) enthüllt. Diefe 

fteigert fich im Cis-moll-Teil zu einem inbrünftigen Gebet, zu einem 

fehnfühtigen Heimverlangen des Ariels nad) den lichten Himmels- 

böhen. Doc nur zu bald umfängt ihn von neuem die böfe Welt, der 

er entronnen zu jein gewähnt. Mit dem wiederkehrenden Haupt- 

thema brandet fie an ihn heran; und er wehrt fid) in wahrhaft helden- 

after, weil nod) mehr leidenfhaftlicher Weife als früher gegen fie, um 

ihr chliehlich mit einer ganzen Reihe fühner Diffonanzen feine grenzen- 
Iofe Beratung ins Gejiht zu jhleudern. 

Ein überaus getreues muftfaliihes Abbild der Piychofe ftellt das 

dritte Scherzo in Cis-moll, op. 39, dar. Alle Kriterien diefer 

Seelenkrantheit finden hier ihre „Analogon“ in Tönen. Das von 

Chopin für die Bezeihnung der Franfhaften Zuftände feiner Seele in 

einem Briefe gefundene Wort: „Ich weiß felber nicht, was mir fehlt! 

Ic mödte gern, die meinen Frohlinn vergiftenden Gedanfen ver« 

[heuden, fühle aber troßdem eine Wonne darin, mit ihnen zu Tojen“, 

darf vor diefe Schöpfung mit nocd) mehr Zug, als vor das Jmpromptu 

in Ges-dur, op. 60, als Motto gejet werden. Denn während Das 
Ießtere nur wie ein Klagen um des Klagens willen Tlingt, ift das Cis- 

molleScherzo geradezu: Mujit gewordene Selbitquälerei. In den 

beiden Hauptthemen, auf denen es jid) aufbaut, gelangen die Nefius- 

hemd-Qualen und der fortwährende Berfuh, fid) von ihnen zu 

befreien, unvergleihlid) zur Wiedergabe. Der ganz unerwartete Kon« 

trajt aber zwifhen der die Untiefen der Seele entfehleiernden wahren 
„Zal"-Oxgie und dem erhabenen, orgelartig dahinbraufenden und wie 

von Engelsitimmen aus liter Himmelshöhe mitangejtimmten Des- 

dur-Choral ift eine von jenen tonfhöpferiihen Wunderleijtungen des 

CHopinihen Ingeniums, die für alle Zeit unnahahmlid) bleiben. 

Gilt au) das vierte Scherzo in E-dur, op. 54, allgemein als 

das Ihmwädjte, jo trägt es doch in nicht geringerem Grade als bie 

übrigen das Trankhaft-Düjtere Gepräge. Nur daß hier die lucida inter- 

valla häufiger auftreten, als in den anderen, das Dunfel des „Zal“ 

für längere Zeit durd) den Schimmer aus einer geahnten bejjeren Welt 

aufgehellt wird. Das aus diefer jtrömende, heilbringende Licht, dringt 

in neuartigen, wunderfam-ätheriichen Klängen tönend (am ftrahlend- 

ften mit dem 17. bis 20. Takt), in die Schmerzensnaht und befreit 

die Geele jo nahhaltig von dem Drud, daß fie im zweiten, ungemein 

lieblihen Teil wie ganz genejfen eriheint. Unnahahmlic dann aber 

der den eintretenden Rüdfall in die anfänglie troftlofe Verfalfung 

malende Übergang zu dem jchlieklich wiederkehrenden erjten Teil.  
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6 muß eine der glüdlichiten und froheften Stunden feines Exillebens 

gewejen fein, in der unferem Tondihter die Fantafie in F-moll, 

dieje Meijterihöpfung gelungen war, die eine Sonderftellung nicht nur 

in feinem Gejamtwerf, jondern aud) in der Tontunft einnimmt. Wäre 

Chopin nicht aud) der Schöpfer der Polonäfen, fat mühte es undenkbar 

pünfen, daß eine Mufif wie die der „Fantafie“ von ihm jtammen fünne. 

Dennin ihnen vornehmlich offenbart es jic) ja, Daß er, der große Sänger 

ber Lebensperneinung, aud ein folder der Lebensbejahung zu fein 

vermodht hat. Der Grad jedoch, bis zu weldhem es ihm nad) leßterer 

Hinfiht in feiner „Bantafie“ fich zu erheben gelingt, wirft geradezu 

die Frage auf, ob denn nit am Ende feine tonfhöpferiihe Veran« 

lagung in ihrem urfprünglihen Wefen „heliotrop“ gerichtet und nur 

exit infolge „törender Momente“ jid) nad) der entgegengejegten, der 

dunfelsnähtigen Rihtung, entwidelt hat. Für eine folhe Annahme 

Ipriht ja vor allem die Tatjahe, dag der polniihe BVolfsharafter 

feinem innerjten Wefen nad) in einem Mahe Iebensbejahrend ift, wie 

Zein zweiter der großen europälihen BVölferfamilie. Das polnifhe 

Genie muß Daher, wie alle anderen, jo aud diefe Grunddarafter- 

eigeni&haft jeines Stammes in hödhjiter Potenz befiten. Dies ift nun 

aud) bei Chopin der Fall, wie jeine VBolonäfen und namentlich feine 

„Bantajie“ beweilen. Nur daß eben die polnifche Nation zu dem Zeit« 

punft, da fie ihn hervorgebracht, jelber fchon infolge ihrer Hiftorifchen 

Tragödie eine Trübung des fie zeichnenden lebensbejahenden Chas 

zaftergrundzuges erfahren hatte, die auf das nationale tonjhöpferiihe 

Genie unbedingt abfärben mußte. Defjen urjprünglich „beliotrop ge- 

zihtete" Anlage wurde gleihjlam jhon im Keim derart geftört, da 

fie nicht mehr zu jenem Entwidlungsgrade zu gelangen vermodte, den 

fie erreicht haben würde, wenn fie ungejtört geblieben wäre. Dazu 

Tam nod) als weiteres „törendes Moment“ das perjönliche Lebens- 

Ihidfal Chopins, das den ihm angeborenen Frohlinn frühzeitig duch 

ben „Zal“ exjticte, der mit der Zeit völlig Die Oberhand gewann. So 

wurbe unfer Tondihter, der ohne alle diefe „Ttörenden Momente“ ein 

Sänger der Lebensbejahung zu werden berufen gewejen wäre, ein 

Scherzos und Fantajie. 

folher der Lebensverneinung. Nur in bejonders glüdlihen Stunden 

feines Lebens vermochte er den Weg zu der urfprünglihen „heliotropen 

Richtung“ feiner tonfhöpferiihen Anlage zurüdzufinden. Dies gelang 

ihm bei ven Mafurfen nur in geringerem, bei den Walzern und Polo« 

näjen |hon in jehr hohem, im hödhjiten Maß jedoch) bei der „Santajte.“ 

An diejer Traft- und glanzvolliten von allen feinen Schöpfungen läßt 

fid) darum aud) am beiten ermejjen, welder Art Chopins Mufit wohl 

geworden wäre, wenn Polen fein größtes tonjhöpferiihes Genie zu 

einer Zeit hervorgebradht hätte, da es nod) night in Ketten lag; wo- 

dur) eben au) das perjönliche Lebensihidjal des Tondichters, Das mit 

dem Gejhid jeines Vaterlandes jo innig verwoben war, fi) anders 

gejtaltet Haben würde. Bielleiht würde Chopins Mufit eine Berwirk« 

Udung jenes Speals bedeutet haben, von dem Nietiche nad) jeinem 

Abfall von Wagner träumte: eine das Leben fördernde, eine jajagende, 

eine „Herrenmenfh-Mufit“ geworden fein. Was diefem Philofophen, 

der wie Tein zweiter — mit alleiniger Ausnahme Schopenhauers — 

die Tonkunft zu ergründen fuchte, vorgejhwebt hat, [heint er wohl 

aud) in Chopin zum Teil erfüllt gejehen zu haben, den er, im Verein 

mit Beter Gajt, zum „Gegenpapit“ Richard Wagners erheben wollte. 

„Herrenmensh-Mufit“ ijt es ja, was in den Polonäjfen Chopins, nod) 

mehr aber in feiner „Santajie” erklingt, die Ton gewordene Kraft und 

Tapferkeit, VBornehmheit und Pracht, Ton gewordener „Wille. zur 

Macht" ift, jener [pezifiih=pofniihe Wille zur Macht, der als Libe- 

rum veto-Öeift den in der Gejhichte der Völker einzig daftehenden 

„Herren-Staat“: die Adelsrepublif geichaffen hat. Denn aus diefem 

Geift eben ift Chopins „Santafie“ geboren. Und er mat jih jogar 

in ihrer Formgeltend, die von einer wahrhaft anachiihen Freiheit ift. 

Seder Gedanke nimmt hier, gewiljermaßen unbefümmert um das Ganze, 

feine jelbjtherrliche Stellung ein, und dennod) übt diefes unvergleich.« 
ice Wirkung. „Reine Regel will da paljen, und ift dod) fein Fehler 

bein“, darf mit Wagners Hans Sahs von diejer Schöpfung gejagt 

werden, die nad) jeder Hinfiht Jo neu und eigenartig ilt, daß trabi« 

tionelle „Tabulatur-Maßjtäbe“ bet ihr völlig verfagen müljen. Und 

wenn je, jo deden hier ji Benennung und Inhalt in reftlofer. Weife, 

wo die Vhantafie, als das zeugende Prinzip aller Kunft, zu einem 

ihrer Fühnjten Flüge jih aufihwingt.  
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Scherzos und Fantalie. 

Am Anfang ift der Tondichter wohl nod ganz in jeinem dunfel- 

näht’gen Element. Die vom „Zal“ erfüllte Trauer um das nieder 

gebrohene Vaterland beherriht ihn ebenfo wie in der überwiegenden 

Mehrzahl feiner Shöpfungen. In einem leife dahintönenden Elagen« 

den Marie} zieht die aus taufend Wunden blutende Polonia an ihrem 

Yeremias vorüber. Doc) ihr Anblid wedt in ihm diesmal jtärfer als 

je die Erinnerung an jene Zeiten, da fie no) nicht die Niobe, da fte 

eine der glorreidhjiten und jtolzejten unter den Nationen der Erde ger 

wejen. Und mit diefer Erinnerung erwacht zugleid) aud) Der in ihm 

als Gattungserfahrung lebende Liberum veto-Geift, der troßig-fühne 

Wille: Polen wiederauferjtehen zu lajfen. Der Jeremias wandelt ji 

in einem Make wie weder vorher nody naher zum Tyrtäus und 

ftimmt feinen jtrahlendften Heldengefang an. In einem leidenihaft- 

trunfenen, ungemein Traftvollen Motiv, worin jtellenweile anfaren 

zu erklingen jheinen und das jih zu einem wahren Triumphmarjd 

fteigert, Iebt die „AUdelstepublif“ wieder auf. So war das einftige 

Polen; und was ehemals von folher Macht und foldem Glanz gewejen, 

Ian unmögli für immer verloren gegangen fein. Es ift aud) nit 

verloren! Denn mit dem, wie ein Intermezzo eintretenden, himmlijch- 

[hönen zweiten Motiv fündigt jic) Die Wiederauferjtehung an. Sie wird 

jedod nicht von jelber fommen, muß vielmehr blutig erfämpft werden. 

Dies Tarın aber nur gejhehen, wenn der Enkel fi) der großen Ahnen 

würdig erweilt, indem er zu deren, — Heldengeilt ji) aufrafft. Der mit 

dem nun wiederkehrenden leidenfhaftlihen, wie ein Triumphmarih 

ingenden Motiv erjtrahlt. Nur diefer vermag das — in dent jet 

abermals eintretenden „Wiederauferftehungs-Motiv“ angedeutete — 

Zufunftsbild zur VBerwirklihung zu bringen. Das wiederauferitandene 

BVolen wird dann aber nod) herrlicher als Das ehemalige fein: fo herrlic) 

wie der den Gipfelpunft diefer Schöpfung bildende, unvergleichlic 

exrhabene, wahrhaft majeltätiihe Schluß. 

  

Die Etüden. 
[Ihemenangaben nad) Zr. Chopins Klavierwerten. 

Ausgabe von Ignaz Friedman. Siebender Band.] 

des Chopinjchen Ingentums ausmacht, Die es zu einem „aus fi) 

zollenden Rad“ im Sinne Nietjhes jtempelt, wie Strahlen in einer 

Sammellinfe zur Konzentrierung. Daß Chopin das „gezühtete Ala- 

viergenie“ gewejen, dejfen mufifaliiche Struktur fid) zu dem Taften- 

injteument verhielt wie die Idee zum Abbild, offenbart ji nirgends 

mit fol; überwältigender Macht wie hier, wo das beifpiellofe Korrelat= 

verhältnis, das zwilchen ihm und Diefem Jnftrument bejtand, nahezu 

in jedem Takt ji äußert. Unter allen Tongebilden, die je für das 

Klavier gefhaffen worden, gibt es nur wenige, von denen mit [oldhem 

Recht wie von den Etüden Chopins gejagt werden darf, daß [te ganz 

aus dem Geifte diefes Injtruments geboren find. Was es bis dahin 

an Geheimniffen barg, entjhleierte es unferem Tondichter, als er jeine 

Etüden jehuf, und erfhloß ihm damit zugleich Regionen des Reiches 

der Töne, in die vor ihm niemand eingedrungen war. Cs tft als ob 

er hier in den pianijtifch-improvijatorifchen arriere fond feines Inge» 

niums hinabtaudte, um aus ihm den „Glutfern“ heroorzuholen und 

zum Kunftwerk zu [hmieden. Darum tragen aud) — die Präludien 

ausgenommen — feine von den übrigen Shöpfungen Chopins jolder- 

maßen das Gepräge des Improvifatoriihen wie die Etüden. Auch 

bei diefen feinen genialiten Shöpfungen gelingt es ihm jedod) erjt nad 

Überwindung der anfänglid) fid) Deutlich geltend madenden Anleh- 

nung an die Vorgänger, den Weg zu fi) jelber zu finden. Und wieder 

um it es der große Dichter in ihm, der es j&hlieklic, Zumegebringt, 

ein urfprünglid) überaus einfaches, wie [don fein Name andeutet, 

lediglich, Übungszweden dienendes und daher ausgejprohen „techni- 

Ba diefen Schöpfungen gelangt all das, was jene Einzigartigkeit 
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[hes" Mufitgebilde zu einem der poejievollften umzugeitalten. Dur) 
einen ans Wunder grenzenden, unfakbar verwidelten Prozek bleibt 
aber troßdem aud) das „Technilche“ gewahrt. Das Übungsjtüd hört 
nit auf, ein joldjes zu Jein, obfchon es zugleich ganz Poelte geworden 
ift. Mit diefer einzigartigen Verfhmelzung von tehnifhen mit dichte» 
ziihen Elementen vollbringt Chopin eine tonfhöpferiihe Großtat, die 
allein genügt hätte, ihm die Unfterblichteit zu fihern. Die gleich der 
feiner Vorgänger von vornherein zu pädagogijhen Zweden beitimmte 
Etüde Chopins bleibt diefen Zweden niht nur mit einer bis dahin 
ungelannten Bollfommenheit gerecht, fie eröffnet ihnen jogar völlig 
neue Wege, erjtrahlt jedoch) zu gleicher Zeit in der volliten Glorie eines 
berüdend-herrlihen Tongedichtes. Sie darf deshalb das getreuefte 
Abbild feines Ingeniums genannt werden, weil die dejjen Grund« 
merfmal bildende beifpiellofe Vereinigung von „gezüdhtetem Klavier« 
genie“ und großem Dichter in Tönen in diefen Schöpfungen am volls 
enbetiten ji offenbart, wo die dem Tajteninftrument abgerungenen 
neuen tehniihen Schäge wie im Handumdrehen zum Kunjtwerk ge« 
abelt [ind. Das Erftaunlichite aber ift, daß au dasjenige, was der 
Eigenart Chopins das fie vor allem zeichnende Gepräge aufdrüdt, in 
ben Etüben, wo es mit Rüdjiht auf deren Zwed am allerwenigiten 
zu erwarten gewejen wäre, Jic) ebenfo jtarf wie in den übrigen Shöp«- 
fungen geltend mat: die polnifhe Note. Selbit hier alfo, wo er 
am ausgelprochenditen der univerjelle Tonjhöpfer it, hört er dennod) 
nicht auf aud) der nationale zu Jein, vermag er das univerjellemufitaliich 
Neuartige gewilfermaßen nicht anders als „auf Polnifh“ zum Aus- 
biud zu bringen! Wahrlich, wenn es, nad) allem bisher hier über Jein 
Werk Dargelegtem, nod) eines Bemeiles dafür bedürfte, daß Chopin 
unter allen Tonfhöpfern der individuellite it, er wäre mit der leßt« 
bervorgehobenen Tatfahe allein [hon erbragt. 

WII man num aber das Unvergleichlihe ermeljen, das Chopin in 
feinen Etüden vollbraht Hat, fo muß man fid) den Entwidlungsgang 
der Klavieretüde in jeinen Hauptmomenten vor Augen führen. Lange 
Zeit nihts als Tehrhaft-trodenes Üdungsjtüd „zur Fingergymnaftit“, 
woburd der Lernende Jich die Tehnik des Alavierfpiels aneignen follte, 
und Daher ohne Spur von Geiit, gejhmeige denn Poefie, wurde die 
Etüde zuerft von Clementi und [päterhin von Cramer einem Läute- 
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tungsprozeß unterzogen, der jie aus ihrem fozufagen mechanifhen in 

einen vergeijtigten Zujtand hob. Wohl war damit ihr „fingergymnas 

fiiher" Zwed nicht aufgehoben, zum Teil jedoh |chon mit einem 

höheren vereinigt worden: der Lernende jollte nicht nur medanilhe 

Bingerfertigfeit, jondern auch „Bejeelung des Tones“ jich aneignen. 

Dies wurde nun in der Meile erreicht, daß dem „techniichen Motiv“ 

ein bejtimmter mufitaliiher Gedanfe, ein „Stimmungsgehalt" zu 

Grunde gelegt wurde. Golhe zu übende „Motive“ ftellten, wenn 

fo gefagt werden darf, „platoniihe Ideen“ zu einer Tonfhöp« 
fung dar. 

Da fam nun Chopin und vollbradhte die mufifaliihe Siegfriedtat: 

das „tehnifhe Motiv“ gleid von vornherein zu einer Ton- 

dihtung in Höchft vollendeter Form zu gejtalten. Hierbei jtand 

nun allerdings in unverfennbarer Weile Tein Geringerer Pate, als Jo= 

hann Sebajtian Bad. Der jtetige Verkehr mit diefem feinem „geijtigen 

Urahnr“ trug Chopin die herrlijften Früchte beim Schaffen der Etüden. 

Hier Tnüpft unfer Tondihter am offenkundigiten an ven Thomastantor 

an, ber als Erfter in feinem „Wohltemperierten Klavier“ das Problem 

gelöit Hat: Technik mit dihteriihen Elementen zu verfhmelzen. Das 

von Bad) Begonnene wird von Chopin zur Weiterentwidlung gebracht, 

Indem er Technik ganz Tondihtung werden läßt. „Technik“ bedeutet 

nun aber bei diejfen beiden gewaltigen Improvifatoren zulebt nichts 

anderes, als „Mufit an fi“, das heißt: die mannigfaltigjten, uner- 

[Höpfliden Ausdrudsmöglihkeiten der Sprache der Töne gleihfam 

no in ihrem glühend-flüfligen Urzuftande. Und in diefem ihrem 

Urzuftande eben werden fie von Bad) in feinem „Wohltemperierten 

Klavier“, und von Chopin in feinen „Etüden“ aud) [hon fogleicd, zum 

Runftwert geformt. So werden beide zu Schöpfern „neuer Ton- 

welten“, von denen jede ein Univerfum für fid) bedeutet, das alle jene 

Elemente in jid birgt, aus denen in der Folge Die „Blanetenfyiteme“ 

unjeres mufifalifchen Himmels jid) entwideln. Das alte: aus der Ton- 

welt Badjs; Das neue: aus der Chopins. Wie die nahbadhifhe Mufit 

ohne das „Wohltemperierte Klavier“ des Ihomastantors, fo ijt die 

nahopinihe ohne Die Etüden des polnijhen Meifters [hlehthin un- 

denkbar. Denn vormehmlih in diejen unmittelbarjten und darum 
„Mufit an fih“ im reihitem Mab enthaltenden Emanationen ihrer 

SHarlitt, Chopin. 14  



  

Die Etüden. 
  

ton|&höpferiihen Ingenien liefern beide ihren Nahfolgern zu deren 

die Tonkunft zur Meiterentwidlung bringendem Schaffen... die 
„Baufteine“. 

In welhen Maße nım die Etüden Chopins folhe „Baufteine“ zu 

unferer neugeitlihen Mufit bedeuten, werden wir bei dem näheren 

Eindringen in fie erjehen. 

Wie bei den übrigen Schöpfungen Chopins, jo läßt ji aud) bei 

feinen Etüden eine allmählidie Entwidlung aus anfänglih nod an 

Vorbilder der „Tradition“ fid) anlehnenden zu völlig ureigenen, neu- 

artigen Gebilden deutlic) verfolgen. Während in den Erftlingsetüben 

das „traditionelle Lehrelement“ noch unverkennbar vorherricht, wird 

es nad) und nad) völlig mit dem Dichteriihen verfhmoßen. Wohl 

Zündigt fi) aud) in ihnen jchon der gewaltige „Neutöner“ an; Der 

Hodflug des Dichters ilt jedoch, dur) Das Lehrelement gleihjfam noch 

gefejfelt. Diejes drüdt fein Gepräge namentlih den Nummern 1 

und 2 des Opus 10, die als die zu allererjt von unferem Meijter ge- 

Ihaffenen Etüden gelten, jo jehr auf, daß fie als der „Tradition“ zu« 

gehörig betrachtet werden Tönnten, wenn nicht eben in manchen, ins» 

bejondere harmonijhen Kühnheiten, der Schritt nad) vorwärts fi) 

andeuten würde. Es dauert indes nicht lange, und Chopin befreit 

fi) von der Anlehnung an die Vorgänger, findet ebenfo wie in den 

übrigen Schöpfungen den Weg zu fi) felber. Und dies mit dem 

Moment, da der Pole in ihm wieder zu feinem Rechte gelangt. In- 

dem er aus dem nationalen Tonquell zu [höpfen beginnt, Iöft er id) 

von der Tradition los und jhafft feine ureigenite, völlig neuartige 

Etüde. In polnifhen Volfsweilen, namentlid in Weihnadtskiedern, 

überaus Primitiven Gebilden der fingenden Volfsfeele, Die eben wegen 

diefer ihrer Primitivität „Mufit an ji“ enthalten und deshalb zum 

„tehniihen Motiv“ geradezu prädejtiniert erjheinen, findet er zum 

überwiegenden Teilden „Rohjtoff", aus dem er jeine genialjten Schöp- 

fungen formt. So vollzieht ji aud) in den Etüden der nämlihe Vor- 

gang wie in den übrigen Schöpfungen unjeres Meijters, erreicht hier 

jedoch) feinen Gipfelpunft. Der im Erdreid), das ihn hervorgebracht, 

tiefwurzelnde tonjhöpferifche Genius Chopins, führt in allem, was er 

produziert, eben aus biefem Exrbreid) dem großartigen Wunderbaum 

der abendlänbijhen Tonkunft die friihen Nährjäfte zu, Die ihn zum 

Die Etüden. 

MWeiterjpriegen bringen. Nirgends aber — die Mafurfen ausge 

nommen — in jo außerordentlich reihem Mahe, wie in den Etüden, 

wo dieje Nährfäfte wie aus dem gejamten, in der polniihen Volks- 

feele Jahrhunderte Hinduch, aufgeipeiherten Vorrat an tonfhöpferi= 

Ihen Entwidlungsmöglihteiten zu fließen [heinen. Was der Ießtere 
an Keimen zur Kunjtmufif barg, Tommt in den Etüden ChHopins endlich) 
zu herrlihjter Entfaltung. Daher ihre ungeheure Fülle an neuen ton 
Iprahlihen Errungenfhaften, womit das „Bofabularium“ der abend» 

ländijchen Mufit in einer Weije bereichert wird, wie dies nur nod) durd) 

Bads „Wohltemperiertes Klavier“ der Fall gemejen. Darf von diefem 
Wundermerk mit Recht gejagt werden, dak es eine Art von „Prolego- 
mena zu jeder künftigen Mufif“ bedeute, jo mit nicht geringerem von 
den Etüden Chopins. Denn ebenfo wie dort, find hier die Elemente 

zu jeder „Zulunftsmufif“ aufgejpeihert. Unter den 27 Etüden Cho« 
pins, von denen zwölf als Opus 10, die übrigen, mit Ausnahme der drei 
für die „Methode der Methoden“ von Mojcheles und Fetis tompo= 
nierten, als Opus 25 erihienen find, gibt es fait feine, die nicht „Zus 
unftsmufif“ enthielte. Dies gilt fogar von den, od) deutlich unter 
dem Einfluß der Vorgänger, geihaffenen Erjtlingsetüden. 

Die zwölf Etüden Opus 10. 

Allegro, 

  
Op.10 Nr.1 

C-dur 
  

    

Op.10 Nr. 2 

A-moll   
  

llenere legäto 

& 
Lento ma non troppo. 

legatissimo 0p.10 Nr. 3 
E-bur 

Op.10 Nr. 4 
Cis-moll  



i 
f 
R 
R 
z 
Hi 2 
R 
Ei 
£ 

RI 
er 

Op.10 Nr. 5   
  

Ges-dur 

Andante, 
con molto espressivo 0p.10 Rr.6 En, ==: 

Es-moll a   

Op.10 Nr. SE 

Allegro molto.apitate, 

Op. 10 9.9 Fe F-moll PS — 

Vivace assai 

Op. 10 Rr. 10 
As-bur 

Op.10 Nr. 11 

Es-bur 
2.00 

Allegro con Tuoco. 

Op.10 Nr.12 
  

Die Etüden. 

C>y ift glei) die 1. Etüde in C-Dur des Franz Lifzt gewidmeten 

Opus 10, obihondas „traditionelle Lehrelement“ inihrvorherricht, 

dennod aud mit Elementen der neuzeitlihen Tonjpradhe durchfeßt. 

Es find die gebrohenen Afforde, in denen wie wetterleudhtend fchon 

jene Kühnheiten aufzutauchen beginnen, die in Der Folge immer mehr 

fi) entfaltend, zum Entitehen der „neuen Tonmwelt“ Chopins führen. 

Im auf- und abiteigenden Gewoge diefer Afforde deutet fich das Neu= 

artige in der figuralen Anlage, in der Zeihnung und namentlid) in 

der Harmonif unverkennbar an. Nod) tommt das dichteriiche Element 

nit zur Geltung, doc) ift dem „tehniihen Motiv“, deijen Übungs- 

zwed hier die rajche Ausführung der breit auseinandergelegten, den 

Umfang einer Dftave überfchreitenden Afkordfigurationen bildet, als 

„Bichteriiher Gedanke“ das Heroiihe zu Grunde gelegt. Mit diefen 

heldenhaften Klängen kündigt jic) gleichjam die in den [päteren Etüden 

in ihrer ganzen Majeftät erjtrahlende „neue Tonwelt“ Chopins an. 

SInder2.EtüdeinA-molliftesder künftige gewaltige Chromatifer, 

der feine Wunderpalette zu gebrauchen fid) anhidt. Schon gelingt esihm 

hier, während erden pädagogiihen Zwedverfolgt, den Gebrauchdes 3., 4. 

und 5. Singersderrechten Hand üben zu Iajjen, das berüdende Murmeln 

einer Quelle in mondbeidhienener nähtliher Stille gewijjermaßen mit 

zafh hingeworfenenKonturenzumalen. Ein erjtertonmalerifherBerfud, 

der in den folgenden Etüden zum vollendeten Tongemälde gedeihen fol. 

Mit der 3. Etüde in E -Dur ift der entjcheidende Schritt zur Lose 

löfung von der „Tradition“ getan. Die Technik ift hier bereits jo jehr 

RVoefie geworden, daß diefe Etüde fait mehr Tongedicht als Übungsjtüd 

it. Bon ihrer Melodie hat Chopin felber behauptet, daß fie eine der 

[&öniten fei, die er gefchrieben. Diefe ift denn aud) bezeichnenderweije 

aus dem nationalen Tonquell gefhöpft, aus dem nämlidyen, der die 

Lieder der Naht gefpeilt hat, dent fie ift ganz noftumenhaft. Und 

wie zur Legitimierung diejer ihrer Herkunft, trägt fie au) jenes „an- 

arhiihe Element“ in jih, das der Mufit Chopins ihr eigentümlichites 

Gepräge verliehen hat: das Tempo rubato. Wie jehr dem Meijter 

felber der Duft heimatlicher Erde aus ihr entgegenftrömte, beweiit die 

folgende, von feinem Schüler Gutman mitgeteilte Szene. Als Gutman 

ihm einmal diefe Etüde vorjpielte, fol Chopin die gefalteten Hände 

erhoben und wie in Efjtafe: „OD mein Vaterland!" ausgerufen haben.  
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Auch die 4. Etüde in Cis-moll ift aus dem Geift der polnifhen 
Bolismulif geboren. Dies beweilt gleich der Umitand, daß fie, troß 

ihrer weichen Tonart, voller Temperament und Lebenstuft it; was 

auch mandje polnifche Volfsweije harakterijiert, in der höchfte Be- 

jahung des Lebens eigenartigerweile in Molltönen zum Ausdrud ge- 

bracht it. Diefes Tebenbejahende Element fteigert fih in der Coda 

zu dramatifher Kraft. Der Übungszwed diejfer Etüde ift: in beiden 

Händen Rajdheit und Leichtigkeit zu erlernen, was freilich an manden 

Stellen harte Geduldproben erfordert. 

Eine der originelliten und darum aud) befannteften ift die 5. Etüde 

in Ges-dur. Ihre Originalität beiteht darin, daß fie nur für die 

Nhwarzen Taften gejehrieben ilt!). Ein „tehniher Gedanfe“, den 

Chopin mit der ihm eigenen Meilterjhaft zur Ausführung bringt, und 

der dem Übungszwed dient, dem Handgelenk die für den weichen An- 

Ihlag erforderlihe Elaftigität zu verleihen. Wie muın aber Chopin 

„Zehnif" zur Ditung zu adeln verfteht, das bezeugt der „Inhalt“ 
diefer Etüde. Es ift die der pomifchen Nation angeborene Eleganz, 
die hier ihre tondichterifehe Verklärung findet. Und fie eben erfordert 

zu ihrer Wiedergabe den feinen, Jamtweichen Anjchlag, auf deifen Er- 
lernung das „technijche Motiv“ abzielt. 

In der 6. Etüde in Es-moll [pricht Chopin gleihjam das „Es 

werde“ aus, mit dem feine „neue Tonwelt“ zu fingen anhebt. Und 

fie erklingt hier gleich in allen jenen bis dahin nicht dagewejenen, völlig 

neuartigen Klangmifhungen, die, wie wir exit heute willen, „Zus 

Zunftsmufit“, nämlich die Mufif unferer Tage bedeuten. Es ijt vor 
allem die Trijtan-Tonwelt Rihard Wagners, zu der die „Baufteine“ 
bier geliefert werden. Dies erflärt ji) daraus, dak Chopin au in 

diefer Etüde als der große Sänger der Naht ji erweilt. Denn fie, 
die wohl in pädagogiiher Hinficht bezwedt, das Hare und deutliche 
Heroorbringen des harmonijden Gewebes ftudieren zu Iaffen, it zu« 

leßt Dennod) nur eine der herrligften Nofturnen Chopins. Und als 

folde enthält fie eben alle Kriterien der Nachtlieder unferes Meifters. 

In ihr erichließt fih ihm das Wunderreich der Nacht bereits in feiner 

ganzen Erhabenheit; und vornehmlid) deshalb bedeutet fie für den 

Schöpfer des „Triitan“ das „Sefam“, mit dem er den Weg in jenes 

1) Spielt man jie in G-bur, fo find es nur weiße Taften. 
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fi bahnt. Ohne das, allen geheimnisvollen Zauber Der „Welten- 

naht" atmende, hromatijche Wundergewebe der Chopinjchen Es-moll« 

Ctüde — Ieine von dem nämlihen Zauber erfüllte Wagneriiche 

Triftan-Chromatit! Gleichwohl [höpft unfer Meifter aber aud bier 

aus dem nationalen Tonquell, trägt diefe Schöpfung unverkennbar 

dejfen Gepräge. Was ihr num das Iegtere aufprüdt, ift vor allem Der 

die überwiegende Mehrzahl der Schöpfungen Chopins zeichnende 

„Zal“. Diefer erreicht hier feine „radikalfte” Stufe, weil er nicht 

Dantes „Nessun maggior dolore“ mehr, jondern aus „tiefjtem Leid 

und höhften Weh“ geborene völlige Refignation, Sehnjudt nad Ce 

löfung bedeutet. Exjt werm fie durch den Schmerz geläutert, wird die 

Seele ic) ihrer Herkunft bewußt und verlangt dann inbrünftig in Den 

Schoß der „Naht“ aufgenommen, um von der Welt losgelöjt au 

werden. Melde Seele hat num aber diefen Läuterungsprozeß in 

folhem Maße erfahren wie die Chopins, in der alles Weh und Leid 

feines Bolfes gleihfam den „Focus“ gefunden? In ihr mußte Darum 

auch das Verlangen nad) Erlöfung in einem bis dahin nicht erreichten 

Grad id) geltend mahen. Da jie aber eine Sängerfeele war, Tonnte 

es nicht anders als in Tönen zum Ausdrud gelangen; Tönen, die um 

das, was nod) nie gejagt worden, jagen zu Tönnen, neu fein mußten. 

Mit diefen „neuen Tönen“ ift eben zum eritenmal das „mufitaliihe 

Analogon“ für jenes „tiefite Weh und höchjite Leid“ errungen, das nur 

in der VBerneinung des Lebenswillens Heil zu finden vermag. Und 

deshalb muß der große deutfche Meilter dort, wo er diefes „mufitaliiche 

Analogon“ der hödjiten Vollendung zuführt, an den polnifhen Bruder 

in Apoll anfnüpfen: im „Trijtan“. 

Die 7. Etüde in C-Dur ift eine von jenen, worin das tehnijhe 

Element mit dem dichterifch-maleriihen in wundervollfter Weile lid 

paart. Während fie einerfeits mit den Doppelnoten der Handgelenf- 

übung dient, ift fie anderezjeits ein überaus poetilhes Tongemälde, das, 

troß feiner fheinbar hellen Tinten, im Grunde unjäglihe Trauer atmet. 

Denn was hier flimmert und glißert, iit die ins Endlofe id) siehenbe 

fibirifhe Schneewüfte, durch die ein Schlitten mit Gefangenen dahin- 

fliegt, deifen in den Doppelnoten der rechten Hand unausgejeßt er- 

Hingendes melanholiihes Schellengeläute das einzig belebende Mo- 

ment diejer todesitillen Landichaft bildet.  
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Die Etüden. 

Ganz aus dem Geijt des Klaviers geboren ift die 8. Etüde in 
F-dur. Im ihr badet, um ein Wort des berühmten Wiener Feuilleto- 
nilten Ludwig Speidel mutatis mutandis zu gebraudhen, „die Klas 
vierfpradhe fich in ihrem eigenen Wohllaut“, dem hier völlig neue, ihn 
ungemein verfhönernde „Ingredienzien“ zugeführt werden. Eine 
folhe euphonifche Sattheit hat der Alavierton bis dahin nicht befelen. 
Und fie erreicht in den Paffagen diefer Etüde mitunter Höhepunfte, Die 
ben Eindruderweden, als ob der gejamte Entwidlungsgang der Alavier« 
mufit im legten nur darauf abgezielt hätte. Überdies aber zeichnet den 
„Zon“ der F-Dur-Etüde eine nicht anders als ariftofratifch zu nennende 
Bornehmheit, Die es eben mit fi bringt, daß Die vollendete Wiever- 
gabe diefer Schöpfung nur einem Klavierfpieler gelingen Tann, der 
tednifhe Sattelfeftigfeit mit angeborener Eleganz verbindet. 

In dem nämlihen Sinne wie die Scherzi darf die 9. Etüde in 
F-moll eine „Ihwarze Perle“ genannt werden. Denn aud) jie ift 
ein Produkt der Franfhaften Seelenzuftände ihres Schöpfers und dar 
um von ebenjo düfter-[hwarzer Farbe wie ihre Scherzi-Brüder. Es 
ift das die Iegteren vornehmlich) zeichnende jelbitquäleriihe Schwelgen 
im Schmerz, was aud) hier feinen getreuen mufifaliihen Ausdrud 
findet. Schon der nervenzerrende Melos ft: Ton gewordene Selbjt= 
quälerei. Und deren Hauptjymptom: der franfhafte Troß, womit 
immer von neuem der Weg zu den Qualgedanfen zurüdgefunden 
wird, gelangt in den hartnädigen Thema-Wiederholungen mit er 
Ichredender Treue zur Wiedergabe. 

Die 10. Etüde in As-dur ftellt eines von den Haviertehnijeh 
vollendetjten Meilterwerken Chopins dar und bietet als foldes der 
Wiedergabe ungemein große Schwierigkeiten. Sie ift nicht nur unter 
denen unjeres Meijters, jondern eine der Ihwierigiten Klavieretüden 
überhaupt, weil jie ein wahres Labyrinth ıhytmifcher Kontrafte bildet, 
zu dem nur höchjlte Birtuofität fi den Ariadnefaden zu fpinnen ver 
mag. Diefe eigenartig-phantaftijche, gleihwohl aber Frohlinn und Zus 
friebenheit in einem bei Chopin ganz jeltenen Maße atmende Schöpfung 
gehört Denn auc) zu jenen nicht zahlreichen der Klavierliteratur, deren 
Wiedergabe [ozufagen einen Prüfitein für die fünftlerifhen Qualitäten 
des Bianijten bildet. 

Hebt in der 6. Etüde (Es-moll) die „neue Tonwelt“ Chopins zu 

  

  

Zlingen an, jo eritrahlt fie in der 11. Etüde in Es-Dur bereits in ihrer 

vollen Glorie. Und wie jene, jo ijt aud) Diefe Schöpfung bezeichnender- 

weile eine Nofturne; ja vielleicht die [hönjte unjeres Meijters, neben 

der Jogar die „Rönigin der Nofturnen“, die in C-moll, verblaßt, weil fie 

ihr insbefondere ann Reihtum und Originalität der Harmonit und 

Chromatif nadjfteht. Nah der Iekteren Hinficht ftellt diefe Etüde 

geradezu einen Markitein in der Entwidlungsgefhichte der Tontunft 

dar. Denn fie ift vor allem dasjenige- Tongemälde, worin all die 

bahnbrehenden, neuartigen Klangmilhungen gefunden find, mit denen 

der „Ipeftralanalytijche Prozeß“ in Der Kunft der Töne einfeßt, durch den 

fie aus ihrem zeihnneriichen in das malerifche Stadium tritt. Daß jtenun 

aber ein Naht-Gemälde, ijt für das innerite Wejen des tonfchöpferi« 

[hen Ingeniums Chopins bezeihnend. Als Marterblume dem Grabhügel 

Bolens entiproffen, iit es a priori auf das geheimnisvolle Duntel-Nädh- 

tige „eingeftellt“, Iebt und webt darin als in feinem Element und wird 

vornehmlich von ihm befruchtet. Chopin it überall dort, wo er als 

„NReutöner“ feinHödjftes leijtet, fajt immer aud) der „Sänger 

der Naht“. Nahezu alle jene feiner Schöpfungen, mit denen er 

die Spradhe der Töne in außerordentlidiem Maße bereichert, find im 

leßten Grunde „Nahtjtüde"; alfo nicht nur die [hon als folde aus» 

drüdlic bezeichneten Nokturnen, jondern au die Balladen und 

Scherzos, die Berceufe und die Barfarole; ja jogar die Mehrzahl der 

Mafurken und einige Bolonäfen. Und ebenjo find aud) unter den 

Etüden, diejenigen, mit denen Chopin als „Neutöner“ einen feiner 

Hohgipfel erklimmt, „Nachtitüde"; wie im Opus 10, neben anderen, 

die in Es-moll und die in Es-dur. So erweilt Jid) Chopins Mufit im 

Sinne der Schopenhauerihen Auslegung der metaphyfilhen Bedeu- 

tung der Tontunit Ieten Endes als das „Analogon“ dejien, was das Ge- 

heimnispoll-Nächt’ge der Welt bildet. Und zu diefem „Analogon“ eben 

war die Kunjt der Töne vor Chopin nod) nicht in folhem Maße ge- 

langt, wie duch) ihn. Bedeutete ihr ganzer Entwidlungsgang bis zu 

dem polnifhen Sänger der Naht eine immer mehr fid erweiternde 

tönende Objeltivation der Welt, jo wies jie hinjichtlic des Duntel- 

Nächtigen gleihfam nod) große Lüden auf, die auszufüllen er berufen 

war. Die „Naht“, in ihrem tiefiten, geheimnisvolliten Sinn, beginnt 

exit in feiner Mufit fi volltönend zu objeftivieren, wodurd eben  
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jene Lüden fid) [hließen, jo daß nunmehr die Tonkunft nad) diefer 

Seite zur Höherentwidlung zu gelangen vermag. Dies geihah nun 

im unferer neugeitlihen Mufit mit dem „Zriltan" Wagners. Dur) 

das ihr das Gepräge verleihende Nachtelement hat denn aud) die Es- 

dur-Etüde zur Zeit ihres Erjheinens als diefer fo fehr vorausgeeilt 

fi) erwiefen, daß fie nur von Wenigen verftanden worden ift. Ein- 

zig die Chopin wahlverwandten Brüder in Apoll Shumann und 

Mendelsjohn erkannten gleich ihre Bedeutung; während die „Fadı- 

Teitif“ — mit dem „Berliner Hanslid“, Rellftab — an der Spiße, 

ihr gegenüber die nämliche Verjtändnislofigfeit an den Tag legte,. 

wie nahmals, mit dem Wiener Bedmefler als Oberhaupt, gegenüber 
dem „Trijtan“ Wagners. 

Die 12. Etüde in C-moll, die berühmte jogenannte „Revo» 

Iutionsetüde“, ift ebenfo wie das H-moll-Scherzo und das D-moll- 

Präludium in den entjeglihen Stuttgarter Tagen Chopins entitanden, 

die dadurch) einen gewaltigen Umfturz in feinem Wefen Jowohl, als in 

feinem Schaffen herbeigeführt haben, daß er damals, auf die Kunde 

von dem Fall Warfhaus, nahe daran war, den Berjtand zu verlieren. 

Die furhtbaren feeliihen Erfhütterungen, von denen er infolge diefer 

Hiobsnahricht Heimgefucht wurde, haben nicht nur den Menjhen in 

ihm jo völlig umgewandelt, daß dejjen angeborener Frohfinn unwieder- 

bringlid) verloren ging, fie haben auch) den Künftler in neue Bahnen 

gelenkt. Indem er das, was jein Inneres zu tiefjt aufwühlt, in Tönen 

zur Auslöfung bringt, öffnet er fi die zu feiner „neuen Tonwelt“ 

führende Pforte. Und es ijt aud) hier vor allem das Diefe Tonwelt zeich- 

nende „Dunfel-Näht’ge“, das in völlig neuartigen Klängen zu tönen- 

dem Leben erwacht. So bewährt fid) bei Chopin das tiefe Wort Meifter 

Edhards: „Das [hnellfte Tier, das uns führt zur Vollfommenheit ift 

Leid." Durch) das Übermaß an Leid, unter dem Chopin in Stuttgart 

beinahe zufammenbricht, wird der „Neutöner“ in ihm zur Reife ge» 

bracht. Ihm als Erjtem wandelt ich Leid rejtlos in Ton, der darum 

fo völlig neuartig if. Dies hängt freilih auch mit dem innigen 

Korrelatverhältnis zufammen, das zwiihen dem Menfchen und dem 

Tonfhöpfer in jenem bis dahin nod) nicht dagewejenen Grad 

beiteht, danf dem jede Gefühlstegung jogleih in den analogen Ton 

fi umfeßt. Die mufifaliihe Organit diefes „gezühteten Klavier» 
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gentes“ muß eine Art von „tranfzendentalem Flügel” gebildet haben, 

deffen „Saiten“ geradenwegs in die Seele mündeten und von hier aus 

in Schwingung verjeßt wurden. Ein folder Gedanfe drängt fid) beim 

Anhören manher Schöpfung unferes Meijters, namentlich aber der 

drei in Stuttgart entitandenen, unwillfürlic) auf. Denn die Art, wie 

bier Zuftände der Geele in Tönen zur Wiedergabe gebracht werden, 

erwedt ganz den Eindrud, als wenn jede Negung im Innern Chopins 

gleihzeitig aud) als „Ton“ jhwingen würde. 

Die nun im H-moll-Scherzo das aus Höhjftem Schmerz hervor- 

brehende Sihaufbäumen gegen „den Gott, der am Ende gar jelber 

ein Mostowiter“, jo findet in der Nevolutionsetüde der in dem 

Tondihter auflodernde Rahebrand feine vollendete Projizierung. 

„OD Gott, erihüttere den Erdball, auf daß er dies heutige Menjchen- 

geihledht verfhlinge!“ heißt es in den Stuttgarter Tagebuhaufzeid- 

nungen. Was er von der Gottheit verlangt, wird dann von ihm jelber 

in Tönen zu vollbringen verfucht. In der Welt der Töne fühlt er jich 

felber als der Rachegott, wie Beethoven, nad) der Schlaht bei Jena, 

fi mächtiger als der gewaltige Korfe fühlt und: „Ich hätte ihn doc) 

bejiegt!" ausruft. Es ift das Friegeriihe Element, mit dem Chopin 

glei) allen Polen erblid, belaftet war, das hier, ebenjo wie in den 

PVolonäfen und in der anderen C-moll-Etüde (op. 25), erwacht und ihn 

mit den metaphyfiihen Waffen der Mufif an dem Erdball das Straf« 

gericht vollziehen läßt. Diefes Element vermag fid) aber exit Bahn 

zu breden, nahdem der Schmerz jene Grenzen erreicht, wo er ji) 

in Radhegier wandelt. 
Mit wahrhaft dämonifher Gewalt bricht Diefe gleich in der exiten 

entjeglihen Diffonanz hervor, um erjt mit dem gigantifchen, wie eine, 

die Melt in Trümmer [hlagende Explofion Tlingenden, Schlubaktord 

die Sättigung zu finden. Dazwiihen aber ilt es, als wenn, auf das 

unausgefeßte [hmerzliche Klagen des niedergeworfenen Polen, alle 

Rachegeifter herbeigeftrömt kämen, um an dem ji vollziehenden 

Melt-Strafgericht teilzunehmen. Zu Jolher dramatiher Energie er- 

bebt jih Chopin, in weit höherem Grade freilich, nur no in der 

C-moll-Etüde des op. 25; und beide Etüden ftellenaud) die ge- 

waltigiten, bisher in der Tonfpradhe des Klaviers gejhaf- 

fenen Mufitdramen dar.  
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Op.25 Nr.1 

As-bur 

0p.25 Nr. 2 

Op.25 Nr. 3 

Op.25 Nr. 4 

A-moll 

Op. 25 Nr.5 
E-moll 

Op. 25 Nr. 6 

Gis-moll 

Op. 25 Nr. 7 

Cis-moll 

Op. 25 Nr. 8 

Des-bur 

Op. 25 Nr.9 

Ges-bur 

Op. 25 Nr.10 

H-moll 

Op. 25 Nr. 11 

A-moll 

Op. 25 Nr. 12 
C-moll 

Die zwölf Etüden Opus 25. 

Allegro sostenuto. 

2) 

  

  

Vivace. 

scherzando” 
Allegro. 

mezza voce 

Allegro assai. 

Allegro con 

Hex 
Allegro con brio. ne 22 

tech 

Allegro molto con fi 
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Rs der Behauptung Schumanns follen Die der Gräfin d’Agoult, 

der Freundin Lilzts und Mutter Cojima Wagners, gewidmeten 
zwölf Ctüden des Opus 25 zur jelben Zeit wie ihre Opus 10- 

Schweltern entjtanden fein. Und er hat von den Ießteren aud) gemeint, 

daß fie die wertvolleren find. Schon die Tatjahe, dak Opus 25 die 

beiden gewaltigjten und vollendetiten Etüden Chopins: die in 

A-moll und die in C-moll, enthält, |pricht gegen Schumannnad) dem 

einen wie nad) dem anderen Betradt. Es ijt einfach unmöglich, an« 

zunehmen, jolhe Meifterfhöpfungen feien unjerem Tondichter bereits 

zu jener Zeit gelungen, da er das Opus 10 geihaffen hat. Selbit ein 

Gente wie das feinige hat [hwerlich zu ihnen, mit denen feine von den 

Etüden des Opus 10 einen Vergleich aushält!), jozufagen über Nacht 

fi aufzufhwingen vermodt. „Gut Ding will Weile haben“ gilt auch 

bier; und diefe „Weile“ dürfte faum von fo furzer Dauer gewejen 

fein, daß Die Entjtehungszeit der beiden Opera hätte zufammenfallen 

ldnnen. Das, wie demnad) nahezu mit Gewißheit angenommen wer- 

den darf, jpäter entitandene Opus 25 ift denn aud) [con als das, jene 

beiden Meijteretüden enthaltende, worin des Tondichters Schaffens- 

Traft ihren Hochgipfel erreicht, Das wertoollere. Aber nicht um der 

A-moll= und der C-moll-Etüde willen allein darf das legtgenannte über 

jenes Opus gejtellt werden. Denn es it, im VBergleid) mit ihm, zur 

Gänze das entjchieden reifere und vollendetere; wenn ein joldhyer hier 

überhaupt angebradht ilt, wo es jih um Schöpfungen handelt, bie, 

nahezu ohne Ausnahme, ein Novum in der Tontunft bedeuten; was 

ja aud) Schumann zugibt. Schumann hat übrigens merkwürbiger« 

weile jujt auf zwei Etüden des Opus 25 begeifterte Hymnen ange- 

ftimmt: auf die 1. in As-dur und die 2. in F-moll. Beide hatte er, 

wie er jagt, „das Glüd, von ihrem Schöpfer jelber gelpielt zu hören, 

der jie ganz ala Chopin zum Bortrag bradhte“. 

Zu der 1. Etüde in As-dur hat der Meifter jelber einer feiner 

Schülerinnen eine Aıt „Programm“ gegeben, indem er jagte: „Stellen 

1) Einzig die „Revolutionsetüde“ ausgenommen, die eben mit jenen Wende- 
punkt im Gefamtjhaffen Chopins bezeichnet, womit er als „Neutöner“ jeinen Auf- 

ftieg nimmt.  
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Sie fid) vor, daß ein Hirtenfnabe fid) vor einem heraufziehenden Ge- 
witter in eine Grotte geflüdhtet hat. Während nun das Unwetter in 

der Ferne tobt, jpielt er auf feiner Zlöte fi) Janft ein Lievchen.“ 

Tatjählic) erwedt diefe, das tonmalerijche mit dem technijchen Ele- 

ment in überaus meijterhafter Weije vereinigende Etüde ein foldhes 

Bild. Denn fie ijt ein herrlihes Tongemälde, worin Sturm und 

Wetter gleihjam nur den Hintergrund bilden, während das Ganze 

fonnige Heiterfeit atmet. Diefe entjtrömt der, den eigentlichen ÜUbungs- 

zwed bergenden, unverkennbar bufoliihen Charakter tragenden und 

darum wie eine lieblihe Hirtenweife Hingenden Hauptmelodie, deren 

Ausführung dem 5. Finger der rechten Hand obliegt. Er ijt es, dem 

bier gewiljermaßen die „Rolle“ des die Zlöte Ipielenden Hirtenfnaben 

aufällt, während beide Hände das in der Ferne tobende Gewitter aus- 

zuführen haben. Wie jchon der bloke Anblid des Notenbildes erfennen 

läßt, eine nichts weniger als leihhte Aufgabe. Denn es handelt fi 

hauptjählih darum, mit dem 5. Finger der rehten Hand das Ges 

fangsmotiv jozufagen „unbefümmert“ um den von beiden Händen in 

feinen immer wechfelnden Konfigurationen zur Ausführung gebradjten, 

das „Gewitter-Motiv“ bildenden, gebrodyenen Afkord jo hervortreten 

zu lajjen, daß es wie frei dahintönend Zlinge. Flieendes Legato und 

vollendete Beherrihung des Pedals find hierzu Die Grundbedingungen. 

Die 2. Etüde in F-moll it von Chopin felber „das jeeliidhe 

Bildnis Marias“ genannt worden. Diefe Maria war feine zweite 

unglüdliche Liebe: die Komtejfe Maria Wodzinsta. Zur Zeit, da er 

ihre Seele in Tönen fonterfeite, hatte er bereits an die einjtige Ge- 

Ipielin feiner Kindheit, mit der er in Dresden zufammengetroffen war, 

fein Herz verloren. Und die blind madyende Liebe war es denn auch, 

die den Pinfel des jungen Meifters beim Schaffen diefes „Jeeliihen 

Bildniffes“ geführt hat. So Eindlih-unfhulbvoll, wie er jie hier ge- 

zeichnet, war nämlid) Marias Seele in Wahrheit ganz und gar nicht. 

Schon deshalb nicht, weil ihr, wie Chopin fich nur zu bald überzeugen 

foltte, Zaljhheit und Treulofigkeit eigen gemwejen. Hatte doc die 

KRomtefje von ihm, mit dem fie verlobt war, fid) ohne weiteres Iosge- 

fagt, um Dem Sohn feines Taufpaten, des Grafen Friedrih Starbef, 

bie Hand zu reihen. Bedeutet demnadh nun aud) das in der E-moll« 

Etübe gezeichnete Seelenporträt für uns nur ein ibealijiertes, fo ift es 

gleichwohl eines derzartejten und Holdeiten tonmalerijchen Gebilde unfe- 

res Meilters. Chopins Liebe war eben wahr und echt und begefiterte ihn 

zu Diefer Shöpfung, worin er dem MWefen derjenigen, die er im Herzen 

trug, die poetijch-verklärte Gejtalt gab, in der es darin lebte. Das, 

wofür Heine, da er fein Lieb befang, Die wundervolle Bezeichnung 

gefunden: „die Zeine, die Kleine, die Reine“, wird von Chopin hier 

in Tönen wiedergegeben. Es ift Der ganze, Tnofpenhaft-zarten, blüten- 

träumenden Mäpdchenfeelen eigene Zauber, der den entzüdenden 

Triolenfiguren diefer, deshalb au) wie hingehaucht zu [pielenden Etüde 

entiteömt, und dem felbjt die Tranffription von Brahms durd) Die 

hinzugefügten Doppelnoten und Oftaven, nichts zu benehmen ver- 

modt hat. 
Bon Lenz und Liebe fingt die 3. Etüde in F-Dur. Die lahende 

Maienfonne hat Liebespaare ins Freie hinausgelodt, wo te nun, von 

der Frühlingspracht beraufcht, fi) Taufhige Pläghen aufluhen. Dort 

fißen fie innig umfhlungen, flüftern fi) fühe Worte zu, neden ein- 

ander, fihern und Zofen, während der Sonne Auge du d die Baum- 

wipfel fugt, und zwitichernde Vögel vorüberhufchen.. Diefe glüdjelige 

Stimmung wird jedod im H-dur-Teil getrübt. Cs fit, als ob der 

Himmel ji mit Wolfen bededte, und in Den Herzen der Liebespaare 

die Ahnung von der Vergänglichkeit und Turzen Dauer alles irdiihen 

Glüds aufitiege. Wohl ijt der Zauber nod) nicht gewichen, Doc) jeine 

ftrahlende Pradht nimmt immer mehr ab, um [&lielic ganz zu ver- 

blafjen. Mit diefer ungemein danfbaren Etüde joll der Spieler freie 

Bewegung des Handgelents erlernen. 

Bei der 4. Etüde in A-mollfteht der Meilter Pate, den Chopin 

nählt Bad) am glühendften verehrt hat: Mozart. Nachflänge aus 

der Tonwelt diefes Meifters find hier nicht zu verfennen; wenngleich 

das Ganze ebenfo echter Chopin ift, wie alle übrigen Etüden. Es ift 

vorzüglid) ihre rhythmiiche Anlage, mit der in Diefer Schöpfung neu« 

artige Alangeffekte erzielt werden; und fie bietet Deshalb Dem Spieler 

nicht geringe Schwierigfeiten. Dieje bejtehen hauptjählih in Der 

richtigen Ausführung der dur, Die Afforde fi gleihlam hindurd)- 

windenden Kantilene. 

In der 5. Etüde aus E-moll madıtjih wieder einmaldas „bunfel« 

nädtige Element“ geltend. Diefes brüdt namentlid) Der, den Mitteljag  
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Die Etüden. 
  

bildenden, innigen Kantilene das Gepräge auf, die wie ein Geufzen 
und Wehllagen Tlingt. Der erjte, überaus effeftvolle Teil ift der [hwie« 

tigfte; während der in D-dur beginnende zweite, mit feiner herrlichen, 

breit dahinjtrömenden Melodie in der Linken und den fie begleitenden, 
gleich Wellen auf- und abjteigenden Afford-Arpeggien in der Rechten, 
bieje Etübe zu einem der dankbarjten Vortragsitüde maht. Merk 
würdigerweife wird fie jedoch von den Alaviervirtuofen felten zu Gehör 

gebracht; wohl wegen ihres erjten, [hwierigen und weniger dankbaren 

Teiles, 

Die berühmte 6. Etüde in Gis-moll ift die Chopinfhe kat 
exochen, weil ie alle Grumdfriterien diejer feiner genialften Schöp- 
fungen gleihfam in nuce vereinigt. Sie ijt das Paradigma für die 
unvergleihlihe Art, in der Chopin Technik in Dichtung zu verwandeln 

und damit zugleich die Tonkunft in neue Bahnen zu Ienten verfteht, 

Indem er völlig neue Klangfombinationen erreicht, die in der Folge 

als „Baufteine“ zu der Mufit unferer Tage fich erweilen. Im Grunde 
nur eine „Terzenübung“, wenn aud) freilich eine. der vollendetiten md 

[&hwterigften der Nlavierliteratur, bedeutet diefe Etüde dennod) zu« 
gleich aud) eine wundervolle Tondihtung, worin „Zufunftsmufif“ un« 
verfennbar erklingt; jo namentlic) Klänge, Die jene des „Feuerzaubers“ 
in der „Walfüre“ Rihard Wagners vorwegnehmen. 

Die, großer Beliebtheit fid) erfreuende, 7. Etüde in Cis-moll ift 

eines der herzerjhütternditen Klagelieder Chopins auf das unglüdliche 

Polen. Diesmal jtimmt er es jedod) fo an, daß es ein Zwiegefang 
Polonias und ihres Jeremias wird. Deutlich) find zwei Stimmen zu 

unterf&eiden, die einander antworten, ergänzen und imitieren. Die 

Oberjtimme: die des Jeremias, hat menfhlihen, Bolonia: die Unter- 

ftimme, Cellotlarg. Zu dem Bioloncell fühlte fi der große Sänger 
der Nacht immer mächtig hingezogen, weil er in dem dunfel-nädhtigen 

Klangharakter diejfes Inftruments, feinem eigenen Wejen Wahlver- 

wandtes fand. Er hat deshalb aud) in vielen feiner Schöpfungen 

ftellenweife den Cellotlang nachgeahmt. Die Cis-moll-Etüde ijt jedoch 

ganz in diefen Klang getaucht, weil die Hauptmelodie vorwiegend von 

der das Violoncello nahahmenden Unterftimme ausgeführt wird. Und 

diefe Melodie, mit der die [ehmerzgebeugte Polonia aus der Nacht 

ihres Jammers Tlagt, ijt eine der erhabenften unferes Meifters, voll 

225 

des „Zal“, der aber hier nicht pumpfe Refignation, jondern — wie in 
manden Bolonäfen —den, dur) vergebliches Sihaufbäumen gegen das 
Schiefal Hervorgerufenen, bohrenden Schmerz bedeutet. Bald wie ein 
ftilles In-fih-Hinein-Weinen, bald wie verzweiflungspolles Auffhlug- 
zen Hlingend, bejißt jie vieles von der dunfel-nächt’gen „Iriftan“-Stim- 
mung. Zür Die richtige Wiedergabe Diefer Nokturnen-Etüpe ijt echtes, 
jeglide Affektation vermeidendes Empfinden die Grundbedingung. 
Leider wird nad) diejer Hinficht in der Regel viel gefündigt; weshalb 
benm auch) Die zu den nicht tehnijch, wohl aber ftilijtif, fhwoierigften 
unferes Tondichters zählende Cis-moll-Etüde nur felten einen, ihr ganz 
gerecht werdenden Interpreten findet. 

Steht fie aud) an Poefie den übrigen Teineswegs nad), jo ift die 
8. Etüde inD es-dur gleichwohl vornehmlich ein technifches Meiiter- 
wert, das, bem Gexten-Stubium Dienend, zugleid) das Legato-Spielen 
ber Doppelgriffe üben läßt. Eine nicht ihresgleihen findende, zwie- 
fahe Übung, die von den Alavierjpielern als eine Art „Arlanım“ für 
ihre Finger betrachtet werden Jollte. Was diefer Etüde aberdas Gepräge 
des „Neugeitlihen“ verleiht, it jener Teil, worin eine jtattlihe Reihe 
der „verpönten Quinten“, gleihjam wiezu Kampf gegen die „Tabula« 
tur, aufmarfhiert und diefer gegenüber fi aud) fiegreic) behauptet. 

Die 9. Etüde aus Ges-dur („die Schmetterlings“-Etüde benannt) 
muß Chopin in einer überaus glüdlihen Stunde gejhaffen haben, in 
ber er ausnahmsweile die Welt dur) die „rofige Brille“ betrachtete. 
Und es Tarın nur Die Barifer Welt gewejen fein, die er damals vor 16) 
fah und deren überihäumende Lebensluft ihn dermaßen anjtedte, daß 
ex für eine Weile all feinen Jammer vergaß. Es ift, als ob hier ein« 
mal der, vom Vater heritammende, „galliihe Tropfen“ in feinem 
Blute, allen polniihen „Zal“ fiegreid, überwindend, ji) „Treiheits» 
teunfen“ auslebte. Denn es find alle, echt gallifhen Eigenihaften, Die 
bier Ton geworden: die, den Frangojen zeichnende Grazie und Ele- 
ganz, der ihm eigene Zlattergeiit, fein mouljierendes Temperament, 
und nicht zuleßt: feine hHodhgradige Erotik. Diefe, zu den wenigen, 
das Leben bejahenden Shöpfungen Chopins zählende und dem Ot« 
tavenjtubium dienende Etüde ijt denn auch) zu einem Lieblingsportrags- 
ftüd der Alaviervirtuofen geworden, weil jid) mit ihr eine hinteißende 
Wirkung erzielen läht. 

SHarlitt, Chopin. 15  
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Die Etüden. 

In welhen Mabe Chopin die Klavierfprade erweitert und 

bereichert hat, davon geben die, einen Wendepunkt in der Entwid- 

Iungsgefhichte der Klaviermufif bezeichnenden, drei legten Etüden 

des Opus 25 am jtrahlendften Zeugnis. 

In der 10. Etüde aus H-moll vuchbriht das „gezüchtete Kla- 

viergenie“ Chopin mit Elementargewalt die bis dahin Diefem Tajten- 

injtrument gezogenen Grenzen, um, was ihm infolge jeiner pianijtiihen 

Heredität, verjagt geblieben, fi) dennod) von dem Pianoforte zu erzwin- 

gen: Klangwirfungen von injtrumentalmujilaliijher Kraft. 

Chopin ringt hier dem Klavier Klangmafjen ab, wie fie jonjt nur mit 

dem Injtrumentalapparat ji) hervorbringen lafjen; Die aber trogdem 

nicht eine Nahahmung des Orhhefters bedeuten, vielmehr unverfäljehte 

Klaviermufil find. Dies gelingt ihm in der Weife, daß er beide Hände 

nahezu die ganze Klaviatur in Oftavenpajjagen durhrollen läht, wo= 

Dur) eben eine KAlangfülle erzielt wird, deren Tojen orehejtrale Wir- 

Tung hervorruft. Namentlic) an die linfe Hand werben Anforderungen 

gejtellt, die es erflärlih) mahen, daß nur wenige Pianiften jih an 

Dieje Etüde heranwagen. Bezeichnenderweile bleibt aber Chopin aud) 

hier, wo er die Tonjprade des Klaviers auf eine ungeahnte Stufe 

bringt, gleihwohl der Sänger ver Naht. Denn die, in nod) höhe- 

rem Maße, als die aus Ges-dur, dem Dftavenjtudium dienende H-moll« 

Etüde it — mit Ausnahme des wunderlieblichen H-Dur-Mittelfaßes —, 

ganz in Die Stimmungjphäre der Nofturnen und Balladen getaucht und 

zuft Die VBorjtellung von einem unheimlih-grauenvollen Vorgang wad). 

Mas er mit der H-moll-Etüde fi) errungen, bringt der Meifter 

in feiner erhabenjten: der 11. Etüde aus A-moll, zur Vollendung, 

indem er hier das Spradipermögen des Alaviers jenen Hodgipfel 

erreihen läßt, der den Ausgangspunft der neuzeitliden 

Klaviermujif bedeutet. Dieje Schöpfung ift ein unvergleichlid) 

großartiges Tongemälde, das einen Zataftrophalen Sturmwind mit 

wahrhaft elementarer Kraft wiedergibt, dejfenungeadhtet aber feine 

Spur von Orhejternahahmung aufweilt, vielmehr ein ganz aus 

dem Geijt des Alaviers geborenes Gebilde daritellt. Und Chopin 

Ihafft damit nicht bloß als der „Ropernifus des Klaviers“, jondern 

au als Tonjhöpfer und -dichter überhaupt fein, der ganzen An- 

lage jowie dem Umfange nad), grandiofeites Werk, neben 
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dem jelbjt feine beiden Konzerte fi) als Miniaturfhöpfungen er- 

weilen. Was es vor allem zeichnet, find die, gleich aufgepeitjchten 

MWogen, die ganze Klaviatur überflutenden, Tühnen und originellen 

Paflagen: wild jid) dahinwälzende, das Braujen des eine Welt in 

Trümmer legenden Drfans mit erftaunlicher Treue wiedergebende 

Tonmafjen. Troß der diejen entjtrömenden, geradezu titanenhaften 

Gewalt werden jedoch) in Diefem Merk die mufilaliihen Schönheits- 

gejege nirgends mit Traftgenialiiher Unbefümmertheit außer adt 

gelajjen; fie dienen im Gegenteil gleihjlam zur Bändigung der ent- 

fejfelten Elemente. Chopin hört aud) hier, wo er mehr denn je 

als ein Bürger derer, welhe Iommen werden, jid) erweilt, nicht auf, 

der große Dichter in Tönen, vor allem aber der „abjohite Mufiter“ zu 

fein, als welcher er ji) denn aud) niemals über die den mufifalifhen 

Ausdrudsmitteln gezogenen Grenzen hinwegjeßt. Dak num aber ex, 

ber zartbejaitete Sänger der Nachtlieder, aud) der Schöpfer vieles, 

am Shhuß das jüngjte Gericht mit überwältigender Wucht malenden 

KRolofjal-Tongemäldes fein konnte, erklärt ji) aus der einzigartigen 

Mihung feines Wejens. Zwei Seelen wohnten aud) in der Bruft 

des polnischen Meijters: eine frauenhafteszarte und eine Helvenjeele, 

die miteinander nit in Einklang bringen zu Zönnen, vielleicht die 

eigentliche Tragif feines Lebens ausgemaht hat. In dem Kampf der 

beiden Seelen behielt die erjtere jo jehr die Oberhand, daß die über- 

wiegende Mehrzahl der Shöpfungen Chopins ihr Gepräge trägt. Wo 

es ihm jedod ausnahmsmweife gelingt, die andere zu ihrem Rechte ge- 

langen zu lajjen, dort wädjlt er id) aud) immer zu einem wahren 

Ton-Titanen aus. Die Krone diefer Ausnahmefälle bildet aber eben 

die A-moll-Etüde, weil er mit ihr als Ton-Titane fein Höchites Ieijtet. 

Hier gelangt das heroifhe Element im Wejen Chopins foldermaßen 

zur Geltung, daß es das andere, das frauenhaft-zarte, mit ji fort- 

reißt. Diefes vermag ji) fat gar nicht mehr geltend zu madhen, ver« 

liert gleich von vornherein die ihm eigentümlidye, indem es die Zarbe 

von jenem annimmt. Das es zeihnende „Duntel-Näht’ge“ it hier 

zur Gänge ins Heroifche getaucht: das „Zal"-erfüllte, trauermarfch- 

artige Klagemotiv (in der Linfen) [hwelgt nicht, wie dies bei jolhen 

Motiven Chopins fonft immer der Fall, im Schmerz, es flingt vielmehr 

wie ein, von ehernem Glodentlang begleitetes De profundis. Es wird 

15*  
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von der todgeweihten Kreatur, im Bemwußtjein des mit dem (in der 

Rechten tobenden) grauenvollen Sturmgebraus nahenden Weltunter- 

ganges, angejtimmt. Während es (in der Linfen) dahintönt, [hwillt 

(in der Rehten) der Orkan immer mädhjtiger an, fährt von Zeit zu 

Zeit in diefes mit ungeheurer, es verftummen mahender Wucht Hin- 

ein, um es |hließlic) ganz zu erdrüden. Denn zulebt vollzieht fich das 

„Jüngite Gericht“ Die Welt „geht unter“: alles jtürzt zufammen 

und begräbt aud) die, mit dem — mitten im entjeglicien Getöfe — 

nod einmal aufihreienden Klagemotiv vergebli um ‚Erbarmen 
flehende Kreatur. el 

Dab nun diefem, ungewöhnliche Leidenfhaft, aber aud) große 
Boelie atmenden Meifterwerk nur Interpreten gerecht zu werden ver« 

mögen, die vollendete Technik, außerordentlihe Kraft und Ausdauer 

mit einer wahrhaft großen und echten Kinftlerfeele verbinden, braucht 

wohl nicht exit gejagt zu werden. Technik, im Sinne hHodhentwidelter 

Zingergeläufigfeit, umd NKraftmaierei allein werden vergeblich den 

poetifhen Gehalt der A-moll-Etüde auszufhöpfen verfuhen; weshalb 

denn aud) ihre wahrhaft vollendete Wiedergabe zu den großen Gelten- 

heiten gehört. 

Um wievieles folgenjhwerer die Rolle Chopins im Entwidlungs« 

gang der Tonkunt geworden wäre, wenn ihm feine pianiftiihe Here- 

dität nicht den Weg zur Inftrumentalmufit verjchloffen Hätte, Täßt 

fid) an feiner von feinen Shöpfungen fo ermelfen, wie an der legten 

Etüde des Opus 25: der aus C-moll. Denn in ihr, von der gejagt 

werden darf, daß fie, objihon für das Klavier gejchrieben, gleihwohl 

beinahe in „injteumentalemufifaliihen Kategorien" gedacht ilt, zeigt es 

fih am augenfälligjten, wie wenig eigentlich gefehlt hat, damit unfer 

Meijter in die Reihe der grökten Tonheroen der Menjchheit gelange. 

Sit es Doch, als ob hier das Tafteninjtrument, um diefe „Eroica“ sui 

generis zum Ausdrud bringen zu Tönnen, fi zu einer Art „Ordhefter" 

zu verwandeln jtrebte. Man hört es aus diefem wahren Tonmeer 

geradezu heraus, wie es jid) „Fremd fühlt“ in einer „Welt“, die nicht 

die feine, wie es alle, es beengenden Dämme niederreigen möchte, um 

jene Freiheit zu erlangen, die ihm dort eigen, wo es „daheim“: in 

der Injtrumentalmufit. Ihr injtrumentalemufitaliiher Charakter ift 

es denn aud), Durch) den die C-moll-Etüde des op. 25 ihre unverfenn« 

bare Schweiter: die berühmte Revolutions-Etüde in C-moll des op. 10, 

überragt; objehon beide aus dem nämlihen: aus dem, gegen mosto- 

witifche Tyrannei revoltierenden, polnijchen Freiheitsgeift geboren find. 

Ein furhtbares Strafgeriht vollzieht fi) hier ebenjo wie dort, nur 

mit anderen, fozujagen materielleren Waffen. Nicht der Acheronten 

nädhtlihe Schar wird hier aufgeboten, jondern irdiihe, menjchliche 

Waffen: gleihlam Ihweres, im Lauf der Zeit gejchmiedetes Geihüß 

aufgefahren, das von vornherein Siegesgewißheit verleiht. Diele 

Ihwebt über dem ganzen ungeheuren Gedröhn, jubelt aus ihm trium= 

phierend heraus: Victoria! Victoria! Und wenn je, jo ift hier Mufit — 

„Analogon“ im Sinne Shopenhauers. Denn, wasindiejen gigantijhen 

Arpeggien als „monoton“ empfunden wird, ijt eben bie jo furchtbare 

„Monotonie“ des Schlahtendonners, die unerbittlich-graufame Gleid)- 

mäßigteit, mit der er jo lange dahinzollt, bis er fein Werk vollbracht 

hat. Es ift nicht mehr der „Ropernikus des Klaviers“, es ift hier der 

an Beethoven gemahnende Ton-Titane Chopin, der feine „Exoica" 

Iafit. 

Drei neue Etüden. 

a ‚Andantino. ; 
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Allegretto. 
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Ni [hon aus ihrer Bezeichnung hervorgeht, find diefe, urfprünglid) 
in der Sammlung „Etudes de Perfection de la Methode des m&- 

thodes de Moscheles et Fetis“ veröffentlichten Etüden [päter entjtandent, 

als dieder beiden Opera 10 und 25. Das Epitheton „neu“ fommt ihnen,  



Die Etüden. 

ben Iekteren gegenüber, indes nicht nur ihrer Entftehungszeit nad), 
vielmehr aud) in tonfhöpferifher Hinfiht zu. Denn fie tragen, im 
Vergleich) zu jenen, ein ganz eigenes Gepräge, das fie zu Schöpfungen 
sui generis ftempelt. Was ihnen aber diefes aufdrüdt, ift vor allem 
ihre nahe VBerwandtihaft mit den Prähidien. Mie die leßteren, 
zeichnet aud) fie großer Inhaltsreichtum bei unvergleihlic, fonzen- 
trierter orm, wozu aber no) ein Moment Binzufommt, das den 
Präludien fehlt: die Wahrung des pädagogifchen Zweds. Präludien- 
haft ihrer Stimmungiphäre und ihrem Aufbau na, hören fie gleich“ 
wohl nicht auf, der Übung zu dienen, ja ftellen fogar nad) der Ießteren 
Hinfiht an den Spieler ganz befondere Anforderungen. Mit der 
Singergeläufigteit allein, die allerdings eine Grundbedingung bildet, 
fommt man ihnen nicht bei; fie erfordern vielmehr aud) ein hochent- 
wideltes Nuancierungsvermögen, weil fie eben, troß ihrer vollendeten 
Technik, aud) überaus poetiihe Gebilde find. 

Gleid) die erjte in F-moll vereinigt hödhjfte Poelte mit voll- 
endetjter Tehnif. Während fie bohrenden Schmerz herzergreifend 
wiedergibt, Töft jie zugleich ein äußerft [hwieriges hythmijches Vro- 
blem. 

In der zweiten aus As-dur dient ein tehnijch raffinierter Klang- 
Kontrajt dazu, ein traumbaft-duftiges, fonnige Heiterkeit atmendes 
Stimmungbild zu malen. 

Die unvergleihliche Art, in der es unjerem Meilter gelingt, Tedh« 
nit zum Diehteriihen Ausprudsmittel zu adeln, befundet jic) jedod) am 
frahlendten in der dritten Etüde aus Des-dur. Wie bier Durch 
eigenartige Verbindung von Legato und Staffato ein entzüdend« 
halfhaftes Tongedicht geihaffen wird, darin der feine Salon-Caufeur 
Chopin alle Regilter des ihm angeborenen Sumors und Eiprits zieht, 
das ijt in der Tat umvergleihjlic), weil in der Kunft der Töne vordem 
nod nicht dagemwejen. 

1881092837 702.0 

Präludien. 
[Ihjemenangaben nad) Ir. Chopins Alavterwerten. 

Ausgabe von Ignaz Friedman. Ahter Band.] 

iefe 25 Mintaturgebilde!) enthalten bie intimite Mufit Shopins, 

D ftellen gleihlam fein „Stiszenbud)“ Dar, worin im Kleinen feiner 

Meifterihaft ganze Größe ji offenbart. Sie find, in ihrer überwie- 

genden Mehrzahl, während feines gemeinjamen Aufenthaltes mit 

George Sand auf der Injel Majorka entjtanden, Der ihm Heilung 

bringen foltte, in Wirklichkeit aber nur fein Leiden vexjälitnmert bat. 

&s waren für ihn um fo trojtlofere Tage, als er, infolge des anhal- 

tenden Regenwetters, an die feuchtfalten Zellen des von ihm und der 

Diehterim bewohnten NKlofters Baldemoja gebunden und ducdh fein 

Leiden lange Zeit zur Untätigfeit verurteilt blieb. Einen Troft fund 

ex aber dennod): in feiner Bibel — den Werten Bad. Und je 

mehr er fi) in die Welt feines „geiltigen Urahnıs“ verjentt, in der er 

fie) fo heimilch fühlt, daß er, wie er Sontana Ihreibt, „nicht nur e 

Fehler des Notenjtechers, jondern aud) die, auLS) jene en 

Fehler, die Bad) angeblic) verftehen, Torrigiert“, um fo Hlarer enthüll 

fi) ihm feine, ihr wahlverwandte, eigene. Dadurch) erwacht aber von 

neuem der Schaffenstrieb in ihm und drängt mit unwiberftehlicher 

Gewalt zur Auslöfung. Mlein ... Der Tranfe Leib will von Son] BaHIE: 

rifher „Arbeit“ nichts wilfen. So gilt es Denn, wenigjtens „Ipieleriich 

in Töne zu bannen fuchen, was im Innern duch Bad aum un 

gebraht wurde. Chopin hält beim Schaffen der Präludien, Ei 

adtet deifen, daß er Jie Ipäterhin nad) der Reihenfolge der Dur- um 

Moll-Tonarten orbnet, dennoch gleihjam nur Umfchau in feiner im 

1) Das berühmte in D-moll natürlid) ausgenommen, das eigentlich) gar a 

„Bröludium“, vielmehr eine Schöpfung sui generis ift, für die ein Name erf 

gefunden werden müßte,  
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Werden begriffenen „neuen Zonwelt“, betritt, wie im Borübergehen, 
ihre jämtlichen „Regionen“ und pflüct fi aus jeder rafeı juft die 
herrlihften und Zoftbarften Blüten, die er zu unvergleihlihen Heinen 
Gewinden fliht. Und mitunter iits, als ob der Tranfe Leib ihm hier« 
bei einen Streich [pielte, indem er ihn wieder in die teoftlofe Wirklich. 
feit zurüdjtößt. Denn das „Gewinde“ wird nicht zu Ende geflodhten; 
und oft ijt es gerade ein foldes, das am entzüdenditen ji) zu geftalten 
verjpradh. Immer aber {ft Deutlich erfennbar, wie das Bewußtjein, 
daß der „erhabene Raufh“ nur von kurzer Dauer, den Anfporn bildet 
zum Erraffen des Bezaubernditen, Tiefiten und Innigiten, um es in 
meilterhaft vollendeter Weile 3u vereinigen. 

Aus diefer Art ihres Entjtehens erklärt lich der fragmentarifhe 
Charakter der Präludien und die Toter unerihöpfliche Mannigfaltig- 
Teit ihres „Inhaltes“. Die meijten erweden den Eindrud, als ob fie 
nicht hätten zur Bollendung gebracht werden fönnen; und jedes ift in 
feiner Art von dem anderen völlig verfchieden. In ihrer Gefamtheit 
ftellen fie jedoch) ein Ganzes dar, das fich zu der Tonwelt der übrigen 
Schöpfungen des Meijters verhält wie ein Mikro zu einem Mafto- 
Tosmos. Denn die Elemente, woraus fi, diefe aufbaut, find in den Präludien wie in nuce enthalten, weil ex hier, aus fat allen Regiftern 
feiner Seele Ihöpfend, au in nahezu jämtlihe Saiten feiner Leier 
greift und fo feine ganze Tonwelt umjpannt. Deshalb mutet, was in 
den Präludien erklingt, uns nicht „unbefannt“ an, gemahnt immer an 
die übrigen Schöpfungen Chopins, befitt aber gleihwohl einen ganz 
eigenen, nämlich) Tonzentrierten Charakter. Mit beilpiellofer Präg« 
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nanz und der den Stempel des Genies tragenden Meijterihaft tft 

bier das Welen und die Eigenart feiner Mufit zufammengefaht. Al 

ihr Zauber ftrahlt uns aus den wenigen Taften jedes einzelnen Prälu- 

diums entgegen, wie alle Herrlidfeit der Natur aus zarten Blumen- 
gewinden. Löft das Düften der legteren den gefamten Gefühlstom- 

plex in uns aus, der mit dem Begriff „Natur“, jo der Klang der Prä- 

ludien jenen, der mit dem Begriff „Chopin“ ji) verfnüpft. Denn 
beiden ijt eben gemeinfam, daß fie im Kleinen bergen, was im Großen 

das Wejen diejer Begriffe ausmacht. 

Nicht mit Unrecht wird daher Chopin in manden Ländern ber 

„Schöpfer der Präludien“ genannt; welhe Bezeihnung nichts anderes 

befagen will, als daß [hon in.diefen Schöpfungen allein, all das ein- 

geihloffen ift, was feiner Mufit eigen. Und es darf wohl aud) be= 
hauptet werden, daß er als Präludien-Schöpfer gewilfermaßen fic felbit 

übertroffen, indem er das, feinem Gejamtihaffen zugrunde liegende, 

improvifatorifhe Prinzip hier zur Höhjften Sublimierung gebradt 

hat. Dadurd) führte er aber zugleich die Aunft der Töne auf einen, von 

ihr bis dahin nicht erreichten Gipfel, und erwies ic [o, wiein allem, was 

er gefhaffen, auch) in diefen eigenartigjten feiner Schöpfungen als der 

unvergleihliche „Neutöner“. Denn er geitaltete wiederum eine, vor 

ihm bereits bejtehende, mufifaliiche Form zu einer völlig neuen um 

und jeßte mit ihr die Sprache der Töne zum erjtenmal injtand, einen 

großen Inhaltsreichtum in jener Inappen und doc) jo vollendeten Zu- 

fammenfaflung wie fie der Wortfpradhe eigen, zum Ausdrud zu bringen: 

im Aphorismus. Seine Präludien find nit „WBorjpiele“, nicht 

„Einleitungen“ zu etwas, vielmehr „Aphorismen in Tönen“, worin 
er jeine „neue Tonwelt“ gewiljermaßen „entworfen“ hat. 

Daß es nun aber der Geilt Badıs ilt, der beim Werben biefer 

„neuen Tonwelt“ über den Waljern jchwebt, offenbart fih in den 

Präludien mit ebenjolher Eindringlichkeit wie in den Etüben. 

&o gleid) in dem 1. Bräludium aus C-dur, das ganz Geijt von 

biefem Gelite ift, jedod) Durch Die es zeichnende Leiden|haftlichkeit und 

wecjelnde Modulation jchon unverkennbar über ihn hinausitrebt: 

Mufit unferer Tage vorwegnimmt. 

Über das 2. Bräludium in A -moll, das, gleid) dem berühmten 

aus D-moll in den Stuttgarter Gehennatagen des jungen Chopin ente  
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ftanden ift, hat die mufifalifhe Fachwelt Iange Zeit zu einem end» 
gültigen Urteil nicht zu gelangen vermocht. Für die Einen war diefe 
Schöpfung einfad) „bizarr“; die Anderen fanden, daß jie das „Rrant« 
haftejte“ fei, was je in Tönen gefhaffen wurde. Vielleicht würde fie 

befjeres Verftändnis gefunden haben, wenn das Tagebuch Chopins 

nicht exit anläßlich) der Säfularfeier feines Geburtstages befannt ge 

worden wäre!). Denn wie zu den anderen, aus jenen Tagen ftame 

menden Schöpfungen des Meifters, jo bieten die Stuttgarter Tage- 

bucblätter auch zu dem A-moll-Präludium den „Schlüffel“ dar. Was 
es zum Ausdrud bringt, vermag uns exit aufgugehen, wern wir er- 
fahren, aus weldem Geelenzujtand heraus es geihaffen worden ift. 
Diejen |hildert num der Tondichter wie folgt: „Die Uhren Stuttgarts 
haben joeben Mitternacht gejchlagen. Wieviel Leihen mag biejer 
Augenblid wohl auf Erden gebradt, Kindern ihre Mütter, Müttern 
Ihre Kinder entrijfen Haben? Wieviel Trauer, wieviel aber aud) Freude 
durch Leichen entjtanden fein? Gute umd [hlimme Leihen, Tugend- 
und Lafter, — Gejhwilter, wenn fie Leichen Jind. ... So erhellt denn 
baraus, dab der Tod die bejte Tat des Menjchen ift! Was ift dann 
die [hlimmite? Das Geboren-Werden, als eine jener beiten Tat ent« 
gegengejete. So habe ich denn recht, darüber exbittert zu fein, daß 
ic zur Welt Tam! Denn wozu leben wir ein fold) elendes Leben, das 
nur dazu da ijt, Damit Leichen werden?! MWelhen Nuben bringt denn 
mein Leben jemandem? Ic tauge nicht für die Menfchen, denn ich 

habe feine diden Wangen und Waden..... Und hat denn eine Leiche 

folhe? Nein.... So fehlt denn nichts zu meiner mathematifchen 

Berbrüderung mit dem Tode! ... Vater! Mutter! Wo weilet Ihr? 

Bielleiht jeid Ihr hun Leihen? Vielleicht hat der Mostomwiter mir 

einen Streich gefpielt? Ha! Warte! Warte! ... Sieh da... Trä« 
nen...! Wie lange Ichon jeid ihr nicht gefloffen?! Ad} Tange, Tange 
Tonnte ich nicht weinen! Wie wohlift mirjegt! Weldes... Sehnen! 
... Öut und jehnfuchtsvoll? Wenn jehnjuchtsvoll, dann Tann es ja 
nicht gut fein! Und dennoch angenehm. ... Es ijt ein eigenartiger 

Aber aud) der Leihe muß es fo ergehen: gut und nicht 

gut zugleih. Tritt in ein glüdlicheres Dafein über, und das tut ihr 

1) Im erjten: Ehopin-Heft der Zeitfchrtft „Die Muftt“ (in der Überfegung 

von 8. Sharlitt) zum erftenmal auszugsweile wiedergegeben. 
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wohl; aber andererjeits | hmerzt es jie, das bisherige zu verlajlen, 
und darum ijt fie voller Sehnjuht. Ihr muß es ähnlich zumute fein, 

wie mir jet, da ich zu weinen aufgehört! Es war anjheinend ein 

momentanes Erfterben meiner Gefühle, mein Herz erjtarrte wohl für 

einen Augenblid ... ac) warum nicht für immer? PVielleiht wäre mir 

dann beijer? ... Einfam und allein! ...... Unbejchreiblich ift mein 

Sammer! ...“ 

Mas hier [hon mit [hwahen Worten in jo erfchütternder Weife zum 

Ausdrud gelangte, fand feine zejtlofe Wiedergabe erft in Tönen. Wie 

er im H-moll-Scherzo und im D-moll-Präludium der Gottheit gleich“ 

fam nod) einmal in ihrer Sprahe wiederholt, was er ihr mit den 

Tagebuhaufzeihnungen bereits in der menjhlihen zugerufen, jo 

bringt Chopin im A-moll-Präludium die Troftlofigkeit feiner Lage fi) 

felber exit zum vollen Bewußtjein, indem er jie Ton werden Täht. 

Sein Wefen ijt ja jo jehr Mufif, daß er feines Erlebens nur dann 

inne zu werden vermag, wenn es tönend ji) objeftiviert. Die furcht- 

bare feeliihe Erfhütterung, durd) Die er hart an die Grenze des 

MWahnfinns gebraht wurde, muß ihr „mufifalifhes Analogon“ ge- 

funden haben, damit er fie ganz erfalle. Und fie findet es in 

diefem Prälubium in einer Vollfommenheit, wie fie nor Chopin nicht 

geahnt worden ift. Hier wird, nach) dem treffenden Wort Praybys- 

jewsfkis, zum erjtenmal in der Gefhihte der Tonfunit die 

nadte menfhlihe Seele Hingend projiziert. Mit feismogtaphis 

[her Treue werden jene geheimnisvollen, unendlich verwidelten Brogelfe, 

die tiefites Weh und Hödhjftes Leid in ihr hervorrufen, in Töne gebannt, 

Willnun au auf diefe feine „Tabulatur"-Regel palfen, Jo ift Dennod) 
„tein Fehler drin“. Im Gegenteil. Die [heinbare „Sormlofigkeit“ 

bes A-moll-PBräludiums ift eben mit das Nochnihtvagewefene, Völlig« 

Neuartige an ihm, das mit dem „Dogma“ vom „Mufitaliih-Schönen“ 

gründlic aufräumt. Das find feine „tönend bewegten Formen“, das ft 

vielmehr eine, in folder Art vordem ungefannt gebliebene Umjegung 

feeliider Erfhütterungen in Töne. Sie [hlok von vornherein jegliche 

„alte Form“ aus. Der „neue Ton“ mußte fih aud) feine „neue Korm“ 

bauen. Und damit eben fette in der Kunft der Töne jene folgen- 

[were Wende ein, die wir Heutigen erjt ganz zu ermeljen ver- 

ftehen.  
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„Einfam umd allein!“ ... Unbefchreiblic) ift mein Jammer!“ heikt 
es in dem Tagebuch Chopins. Diefen, mit Morten nicht zu bejchrei- 
benden Geelenzujtand malt num das träge babinfchleichende, jehlangen- 
axtig ji) windende A-moll-Präludium mit Grauen erwedender Treue. 
Grenzenlofe, zur völligen Verneinung des Lebenswillens führende 
Verzweiflung ift es, die hier fi) tönen objeftiviert; dumpfes, bis zur 
Ipiotie fich jteigerndes Dahinbrüten; und Dazwilhen immer von neuem 
die Wiederfehr zu dem Qualgedanten, der den unerträgligen Zujtand 
hervorruft: Das Vaterland verloren! 

Mit den erjten Klängen des eigenartig fhweren, [hwanfenden 
Baljes umfängt uns die nämliche nervenzerrende Atmojphäre, Die den 
Scherzi eigen. Und aus ber berzgerreißend-Hlagenden Melodie der 
Dberjtimme fprit der ganze Sammer eines von rohen Schidjals- 
füßen zertretenen Menfchentindes in jo erf&hütternd-[hauerlicher Weile, 
ba jie die erjtarren madende Vorftellung erwedt, als ob, einem tief- 
verwundeten Herzensinnern entquellende Blutjtröme fid Hingend er- 
gießen würden. Mit diefen Klängen nun vor allem, die aus dem, den 
einen Bolder MujitCHopins bildenden, „dunfelnädt’gen Element,, ge= 
boren find, fündigt jih der Stammvater unferer neuzeitlihen Mufit 
an. Imgleihen in dem grauenvollen Rezitativ am Schluß, wo die 
den Wahnfinn jtreifende Schmerzaufgelöftheit in erjtaunlichneuartigen 
barmonifhen Kombinationen Ton wird, aus Denen geradezu die Vifion 
eines in geijtige Umnachtung Verfinfenden aufiteigt. 

Das, lange nad) dem Stuttgarter Erlebnis geihaffene, 3. Brälu- 
bium in G-dur zeigt uns den Tondichter im Kampf mit dem, ihm 
das Dajein verbitternden „Zal”. Der verhätichelte Liebling der ariftos 
tratifchen Salons rettet ji) hier vor den böfen „Zal-Geijtern“, indem 
er dahin ji, flüchtet und in der ihn dort umfangenden Lebenslujt 
ganz aufgeht. Ste moufjiert in der rajhen, Tastadenartig fich ergie- 
Benben Begleitung, während das, wie ein befreiendes Aufatmen von 
einem langen umerträglihen Drud Klingende, frohe Gefangsmotiv in 
ber Rechten breit hahinjtrömt. 

Als wollten fi) nun aber die Zal-Geijter dafür rähen, daß er 
ihnen entjlüpft it, jtürzen fie fi im 4. Bräludium aus E-moll 
mit wahrhaft jatanifher Wut auf den Tondihter und zerren ihn in 
bie dunfeljten Tiefen des Schmerzes und der Verzweiflung. In diefer, 
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von namenlojem Weh erfüllten Melodie, Die zu den erhabenften unferes 
Meifters zählt und in der Stretta den Gipfel alles Leids zu erflimmen 

Iheint, glaubt man das entjeßlihe Jammern der verdammten Geelen 

aus dem Inferno Dantes zu vernehmen. Sie ift in einem Mae wie 

nur wenige andere Melodien Chopins in das dunfelsnäht’ge Element 

getaucht, mit dem er die Spradhe der Töne bereichert hat, und fie ger 

mahnt darum aud an jene Mujit Wagners, Die ganz aus diejem 

Element geboren: an die des „Triitan“. 

„Ein foeben hereinfallender Sonnenjtrahl gibt mir von neuem 

Mut“, Ihrieb der Tondichter einmal der Tochter George Sands. Viel« 
leicht haben wir hier Den Schlüffel zu dem fo beifpiellos rajhen Stime 

mungswechjlel, der jeinem MWejen eigen war. Denn wir jehen, wie 

wenig bazu gehörte, ihn aus der einen Stimmung in die entgegen- 

gejeßte zu bringen. Diejen ihn zeichnenden, jähen Stimmungswedjel 

fpiegeln nun feine von feinen Schöpfungen jo getreu wider, als die 

Präludien. Sp fannı es wohl feinen größeren Kontrajt geben, als 
zwilhen dem vorangegangenen und dem 5. Bräludium in D-dur. 

Dort: Mufit gewordene Höllenpein; und hier: jauchzende Heiterkeit. 

Freilich ift die Teßtere von der nur Chopin eigenen Art. Sie erwedt 

den Eindrud fieberhaften Heiter-Sein-Wollens um jeden Preis, ijt 

mehr gierig genofjener Haile, der Betäubung bringen fol, als echte 

Gemütsheiterfeit. Ein in die düftere Zelle des Valdemofa-Alofters 

hereingefallener Sonnenjtrahl mag in dem von der Schwindfuht ge» 

plagten Meijter für eine Weile die Hoffnung auf Genefung gewedt 

haben. Und er malte jich im Geijt die fommenden bejjeren Tage aus, 

genoß in der Bilion das heißerjehnte Glüdsgefühl des Nihtmehr- 

Krankjeins. Für eine folhe Annahme jpridt Die gegen den Schluß 

unerwartet mit einem Forte jäh abreißende, ungemein beweglihe 

Melodie. Das holde Zuktunftsbild zerfließt in dem Nugenblid, da die 

Ihmerzoolle Gegenwart jich wieder geltend madjt. Es [chwebt ihm 

ja aud) nur für eine ganz kurze Weile vor. Doc was enthalten nicht 

diefe wenigen Taftel MWeld ein meilterhaft gewobenes, unendlich 

zartes Gefpinnt, mit dem die Kunft der Töne wieder einmal einen 

großen Schritt nad) vorwärts macht. 

Aud) im 6. BPräludium aus H-moll, das fid) befonderer Bopu- 

larität erfreut, jchwebt dem Tomdichter ein „Zulunftsbild“ vor.  



Do) nit die Hoffnung ift es, die es ihm malt, vielmehr die 
Ahnung von feinem frühen Ende. Jr der vergeblich aufzufteigen 
verfudhenden Gefangsmelodie der Linfen, Die immer wieder wie er- 
mattet zurüdfinkt, Tämpft gleihfam die Lebensflamme gegen den fie 
auszulöihen drohenden Topeshauh. Ihn Tombolifiert der in der 
Rechten umausgejekt ertönende, monotone Klang eines Kichen- 
glödleins: Sterbegeläute. Das „Glödhen-Motiv“ übertönt nad) und 
nad) die Gejangsmelodie: Die Lebensflamme wird immer Ihwäder; 
und fie erlijht auch bald unter dem pianissimo Dahintönenden und 
Ilieglic) in abgeriffenen Klängen verhallenden Geläut des Glödchens. 

Die unftillbare Sehnfuht nad) dem Heimatland [priht aus dem 
7. Bräludium in A-dur, das barım au) ein ausgejprodener 
Mafuret it. In diefer mufitaliihen Sorm baut fid) ja Chopin immer 
fein Heißgeliebtes Polen wieder auf. Hier aber gelingt ihm Dies mit 
einer ans Wunderbare grenzenden Meiiterihaft in einigen wenigen 
Talten, aus denen das Wefen diefes Landes hervorftrahlt, wie Die 
Seele eines Men|hen aus dejfen Augen. 

Ein „Nahtjtüd“, voll von banger Todestraurigfeit, ift das zu den 
vollendetiten Schöpfungen unferes Tondichters zählende, 8. Prä- 
ludium in Fis-moll. Wie immer, wenn er aus dem fein Jn« 
genium zeichnenden Nadht-Element heraus jchafft, erobert Chopin 
aud) hier mufifaliihes Neuland. Bor allem mit einem harmonifchen 
Gewebe, worin aller Zauber MWagnerfher Triftan- Harmonif in 
geradezu verblüffender Weile voraustlingt. Es ift ja die nämlidhe 
Sehnjudt, die von den beiden Meiftern zum Ausdrud gebradht wird: 
bie nad) der Loslöfung von diefer Melt des Sammers und Des 
Elends. Nur, daß fie bei dem temperamentvolleren Wagner mit 
eruptiver Gewalt hervorbricht, gleihfam den Himmel ftürmt; bei 
bem zarter befaiteten Chopin hingegen mehr nad) Innen wühlt. Das 
ariftofratijch-extlufive Empfinden Chopins wehrt fi gegen jeve MaB- 
Iofigfeit und bänbigt deshalb den inneren Sturm. GleihwoH!l jteht 
jebod) der polnijche Meijter an Leidenihaftlichteit des Ausdruds dem 
beutjchen nicht nad. Sie glüht Hier namentlich) in dem wie ein Golf. 
fttom durd) das unruhvoll aufe und nieberjteigende Tongewoge ji) 
Dindurhwindenden, mit den wunderbaren Figuren der Rechten ver- 
tnüpften Hauptthema, und fteigert fi) in den Sortiffimo-Gtellen zu 
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wahrhaft bramatiiher Kraft. Die Miedergabe diejes in tehnijcher 
Hinficht überaus [hwierigen Präludiums erfordert denn au neben 
großer Virtuofität, Hohentwideltes Harmonijches Empfinden. 

Da der „Romantiter“ Chopin fi) mitunter — Teineswegs als 
Nahahmer, vielmehr bei volljter Wahrung jeiner Eigenart — zu „Haf- 
fiiher Höhe“ emporzuheben vermag, beweift das geradezu beethoveneft 
anmutende und in manden harmonihen Kombinationen Brahms 
antizipierende, 9. Bräludium in E-dur. Was darin an biefe 
beiden Meijter gemahnt, entitammt freilich jenem Urquell, aus dem 
auch ie gejhöpft haben: Bad. Es ift des Thomastantors [hwerer, 
gewaltiger „Drgel“-Ton, der, „ins Chopinjche übertragen“, in biefem 
zur Gänze im Bab gehaltenen Präludium, — mit feiner pradhtvollen 
Modulation von E-dur nad) As-bur, — mächtig dahinbrauft, und für 
bejjen Wiedergabe jid) deshalb aud) das Ausdrudsvermögen des Kla- 
viers als zu [hwad) erweilt. Das jtufenmeie zu wahrhaft titanifcher 
Größe emporwachjende Thema, das in dem Jieghaften E-Dur-Schluß- 
afford feinen Gipfelpunft erreicht, verfucht jozufagen immerfort die dem 
Pianoforte gezogenen Schranken zu Durhbredhen, indem es die Alavier- 
Iprahe zu einer injtrumentalmufifaliihen Kraft des Ausdruds zwingt. 

Im 10. Bräludium aus Cis-moll erholt ji) der Tondichter ge- 
willermaßen von dem gewaltigen Hochflug, zu dem er in dem neunten 
fi erhoben hatte. Er Tehrt aus der überirdiihen in jene Sphäre 
zurüd, zu der er als Men fi immer mädtig hingezogen fühlt: 

in bie des Salons. Das diefe zeihnende Emig-Weibliche ift es, deffen 
Duft ihn hier für eine Weile umfängt. Eine Holde Erinnerung fteigt 
in ihm auf: fühe Aofeworte, die einjtmals aus geliebten Frauenmund 
ihm im Vorübergehen zugeflüftert wurden. Wann und wo war es? 
— fragt er fih.... Und ex gibt ji) aud) bald die Antwort, mit der 
bie holde Bifion zerfliegt, und dumpfe Refignation wieder von ihm 
Belig ergreift. 

Das Furze 11. Präludium in H-bur ift eine von jenen, echte 

Lebensfreude und Heiterkeit Des Gemüts atmenden Schöpfungen, die 

unjerem Meilter nur jo felten gelingen wollten; zugleic aber auch) 
ein Mujterbeifpiel für die aphoriftiiche Prägnanz, mit der er in den 
Präludien das, was die Eigenart feiner Mufit ausmaht, zufammen« 
sufaffen verfteht. Der unvergleichliche Meifter in der Wiedergabe der 
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Natur jchafft Hier gleihjam ein Frühlings-Miniatur-Aquarell. Jit es 

Doch wie Lenzeswehn, was diejer wunderjhönen, lebhaften und 

leihten Melodie entjtrömt. 

Obihon dem Tempo nad) walzerartig, ift das ein tedhnijches 

Meilterwerk darjtellende, 12. Präludium in Gis-moll dennod) 

nichts weniger als Iebenbejahend. Denn diefer „Tanz“ mutet wie 

der eines Wahnjinnigen an. Xus dem jid) wiederholenden, jähen 

Wehfel von tollem Wirbel und Innehalten fühlt man deutlid) die 

unnatürliche, Tranfhafte Luftigleit heraus: Die mit dem „Tanzen“ 

verjuhte Betäubung nagenden Wehs. Und diefes Gefühl fteigert 

fi) zu einem beflemmenden burd) Die befrembend jtarfe und Deshalb 

unbheimlid) wirkende Aftord- und Oftavenbegleitung. 

Was ihm mit der gewaltjam erzwungenen Luftigleit niemals ge- 

lingen will, erreicht Chopin immer, werm er in das entgegengefehte 

Extrem verfällt. Befreiung vom MWeh bringt ihm nur das Schwelgen 

in diefem. Indem er es ganz ausfoftet, verliert er nad) und nad) alle 

Erdenjhwere und erhebt ji) ins Überirdiihe, wo „göttlih-ewiges 

Urvergejjen“ ihn umfängt. So vor allem in den Nofturnen; und jo 

au) in dem 13. Präludium aus Fis-dDur, das darum an Dieje ge- 

mahnt. Hier wie dort das nämliche Hinabtauhen in den „Zal“ und 

Emporjhwingen zu den Himmelshöhen. Im erjten Teil: Läuterung 

der Seele durd) den Schmerz; im zweiten: ihre Aufnahme in den 

Kreis der GSeligen. Unnahahmlid: die am Schluß des die Wieder- 

feht in das Diesfeits malenden, Dritten Teiles auftauhende „Reminis- 

zenz“ aus dem erlöjfenden, zweiten Teil. 

Eine der eigenartigiten und in tehnijcher Hinficht unvergleiliiten 

Schöpfungen unjeres Meijters it das 14. BPräludium in Es-moll. 

Hier findet Chopin Klänge, die vor ihm niemand gefunden, und zwingt 

mit ihnen dem Klavier eine niegeahnte Tonfülle ab. In dem wie ein 

Mildbach fi dahinwälzenden Klanggewoge Icheinen alle Dämonen 

der menjhlichen Seele zu einem fchauerlichegewaltigen Aufichrei ji) 

vereinigt zu haben. 

Das 15. Präludium in Des-dur ift als fogenanntes „Regen 

Präludium“ berühmt geworden. Nah einem Berichte George 

Sands joll es von dem Tondichter an einem Abend geihaffen worben 
fein, da er fie und ihren Sohn, die auf einem Ausflug von einem 

  

  

  

  

wolienbrugartigen Regen überrafht worden waren, angjterfüllt in 
dem Baldemoja-Klofter auf Majorfa erwartete. Er fah, am Klavier 
figend, im Geijte die gefahtvolle Lage der beiden; und bas Grauen, 
womit ihn Diefe Bifion erfüllte, rief in ihm, dem jede Gefühlsregung 
fi in Ton wandelte, die analogen Klangvorftellungen wah. So 
entitand diejes Präludium, worin — über den regelmäßig fallenden 
„Regentropfen“, nad) dem anfänglichen bangen, jehnfuchtspollen Kla- 
gen — in dem aus ben düfter-geheimnispollen Tiefen des Balles 
immer gewaltiger ji, fteigernden mittleren Teil die haarjträubende 
Angit und das Grauen in erjhütternder MWeife zur Wiedergabe ge- 
langen, die das von dem Tondichter gefehene Schredbild in ihm 
hervorgerufen. 

In dem 16. Präludium aus B-moll geht das „gezüchtete Ala- 
viergenie“ Chopin ganz in feinem Element auf, indem es bier, wenn |o 
gejagt werden darf, alle feine technifchen Künjte fpielen läßt. Gie 
ftempeln bern aud) diefes Werk zu einem Virtuofenftüd ohnegleichen, 
das datum von den Pianijten mit bejonderer Vorliebe zum Dortrag 
gebradt wird. Freilich gehört es zu den [hwierigiten Stüden der 
Klavierliteratur, it jedoch zugleich eines ber Danfbarften, weil es 
dem Birtuofen die Möglichkeit bietet, fein ganzes Können zur Gel- 
tung zu bringen. Schon die ungemein energijhen Anfangsatforde 
bereiten den Hörer auf das in der Folge aus den Talten hervor 
fprühende, brillante Ton» Feuerwerk vor. Und diejes jelbjt, mit 
feinen die ganze Alaviatur durhlaufenden Kasktaden und Zontänen, 
deren blendendes Aufleuchten, Schillern und Gligern unausgejegt im 
Barın hält, übt um jo bezauberndere und hinreikendere Wirkung, 
als nahezu jeder Takt den vorhergegangenen an unerwarteten Wuns- 
bern überbietet. Beide Hände unterftügen hier einander, um bieje 
Yauberwirkung zu vollbringen, während jede für fich, fie zu fteigern, 
bas ihrige beiträgt. Gegen das Ende vereinigen ji) beide zu einer 
fait brutal-heftig auflodernden Feuergarbe, die jedod) mit dem ganz 
unerwarteten, einfahen Tonart-Schlußakkord gleihfam erlijät. 

Wie groß oft der Gegenjat zwiihen den einzelnen diefer Schöp- 
fungen ift, beweiit das nägjfte, 17. Bräludium in As-dur. In dem 
vorhergegangenen nur „Techniker“, nur „VBirtuofe“, ift Chopin hier 
nur Dichter. Freilich ift Diefer immer mit dem Neutöner identijd; 

16*  
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weshalb denn aud) das As-dur-Prälubtum mufialiihes Neuland be 

deutet, obgleich es Iheinbar nur den Eindrud eines berüdend-[hönen 

Liedes erwedt. Chopins „Gejang“ ijt eben jhon als folder von un- 

vergleichliher „Neuart“; und hier zumal, wo er der Liebe gilt. Denn 

was in diefer wundervollen Melodie, einer der [hönften unter den 

Präludien, Ton geworben, ijt Das peinvolle Glüd der geheimen Liebe. 

Das Bewuhtjein der drohenden Gefahr lähmt immer wieder den Ge« 

fühlsausbrud, bis dann [hlieklich Die unerbittliche Scheidungsftunbe 

Ihlägt. Die berühmt gewordenen elf As im legten Teil geben die 

Glodenjhläge der elften Nadhtitunde wieder, Die für Die Liebenden 

ein Menetefel bedeutet. 

Mit dem 18. Bräludium in F-moll [haft der Meijter wiederum 

ein technifches Gebilde virtuofen Charakters. Es ift eigentlich eher eine 

Etüpe, als ein Präludium, und es Tönnte auch) als Konzert-Fragment 

aufgefaßt werden. Etüdenhaft vermöge der es zeichnenden mulifa- 

Kihen Dellamation, nähert es ji) mit feinen bravuröfen Effekten und 

den in den Fortijfimo-Gtellen gewiljermaßen das Drejter nahahmen« 

den, überaus energijchen Afforden der Konzertform. Überhaupt von 

ungewöhnliher Energie, mutet es wie der Anlauf zu einer großge- 

dahten Schöpfung an. 

Ehtejter Chopin, weil das Gepräge feines pianiftijchen Ingeniums 

in vollftem Mae tragen, ilt das troß der [heinbaren Leichtflüfligfeit, 

dennoch) Ichwer wiederzugebende, 19. Präludium in Es-bur. Daß 

es ganz ausdem Geijt des Alaviers geboren, befundet jich jomohlin feiner 

Harmonitalsin feiner Melodik. Die erjtere ijt voll von jenen Kühnbeiten, 

zu denen diefes Injtument unferen, mit ihm a priori verfnüpften 

Meifter geführt hat, während der eigenartig wirbelnden, entzüdenden 

Melodie ihre rein pianiftiihe Herkunft unverkennbar aufgebrückt ift. 

Als ein [hlagender Beweis dafür, daß die Präludien Chopins ih 

zu feinem Gejamtwert verhalten wie ein Mifto- zu einem Mafro- 

tosmos, Darf das 20. Bräludium in C-moll bezeichnet werben. 

Hier haben wir nämlic) eine Art von „Vorjtufe“ zu jener unvergleih- 

lichen Schöpfung unferes Meifters, Durd) die fein Name felbft dem 

unmufifaliihften Laien Jid) eingeprägt hat: dem berühmten Trauer- 

marc} ber B-moll-Sonate. In diejen wenigen Taften, voll von erihüt« 

ternder Tragif, fündigt fi) fogufagen an, was nadjmals, zur Vollteife 

Bräludien. 

gediehen, eines der Toftbariten Juwelen der Mufikliteratur werben 

follte. 

Eine in erftaunlichem Grade gelungene Bereinigung der Die beiden 
Pole der Mufit Chopins bildenden Elemente: des Iebenverneinenden 
„Zal‘ und des lebenbejahenden Soldatengeijtes, ftellt das wunder: 
volle, 21. Bräludium in B-Dur dar. Dem Schöpfer der Notturnen 
und der Bolonäjen gelingt es hier, die eine Tonwelt mit der anderen 
zu verjhmelzen und jo ein Gebilde zu Ihaffen, worin fein ganzes 
Defen fid) ausipriht. Im Grunde noftumenhaft, ift diefes Präfudium 
gleihmohl mit Dem heldenhaften Element derart gejättigt, daß fein 
Stimmungsgehalt eine ähnliche Wirfung auslöft, wie die im foge« 
nannten „Hell-Dunfel“ gehaltenen Malwerfe. So [hmerzerfüllt auch 
das von einer herrlich-[hönen umd ungemein vornehmen Melodie 
begleitete, breit dahinjtrömende Gefangsmotiv ift, es trägt dennod) 
zugleich unverkennbar heroifhes Gepräge. Jeremias und Tyrtäus 
vereinigen ji) hier zu einem „Zwiegejang“, jedoch in folder Weife, 
dah Tyrtäus nad) und nad) den Jeremias aus dem Dunfel zu jid) in 
das Licht emporhebt. Dies gelingt ihm namentlic) in dem zweiten 
Zeil, wo das nad) der Höhe gehende Gejangsmotiv ganz unerwartet 

in jubelnde Mafurefklänge fi wandelt. 

Mit dem 22. Präludium in G-moll erhebt fi) Chopin zu 
einer, troß ihrer „Rleinheit“ ungewöhnlid, Fraftvollen und fühnen, mit 
„‚utunftsmufif“ vollgeladenen Shöpfung. Die Diffonanz erobert fi 
in diefem, ungeheure Leidenschaft und dramatifhe Wucht atmenden 

Gebilde, das wie das Toben entfellelter Elementargewalten anmutet, 

gewilfermagen triumphierend ihr Bürgerrecht im Reihe der Töne. 

Sie Tann fi) hier förmlich nicht genug tun, und ruft im Verein mit 
den beijptellos-fühnen Harmonien im Hörer die Vorftellung eines 

gigantiichen Sturmmetters wah. Das Bewunderungswürdigite ar 
diefer, troß ihrer „Neugeitlichfeit“ bezeichnenderweile unverkennbar an 
Bad anfnüpfenden Schöpfung ijt jedoch, daß der ganze gewaltige 

Effekt oornehmlih von einer Hand, der Linken, erzielt wird. 

Zur Bezeichnung des diametralen Gegenjaßes zwiichen diefem und 

bem nädjtfolgenden, 23. Präludium in F-dur Iieße fid) vor Das 
Ietere am beiten der Anfangsvers aus dem Liebeslied der „‚Walküre,, 

als Motto jegen: „Winterftürme wihen dem Wonnemond.“ Denn  
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tobt es dort gleid) Winterftürmen, fo „leuchtet hier der Lenz". Ein 

zarteres und aromatijheres Tongefpinnit, als Diejes, bas wie aus 

„Morgenduft und Sormenklarheit gewebt“ fheint und in allen 

Regenbogenfarben fhillert, ijt jelbjt unferem Meifter nicht gelungen. 

Es ift, als hätte er darin Die „Quinteffenz“ jener Geite feines tonjchöpfe- 

zifhen Ingeniums herausdeftilliert, Der die „unnahahmlichften Töne“ 

feiner Mufif entjproffen find. Ihre unfäglihe Zeinheit ift es denn 

au, Die wie ein Pentagramm diefe Schöpfung vor unberufenen 

Bianiftenhänden bewahrt. 

Obwohl das legte Std des Opus 28 vom Meilter jelber „Prälus 

dium“ benannt worden ft, hat es mit den übrigen diejer jeiner Schöp- 

fungen dennod nur die Bezeihnung gemein. Denn das berühmte 

D-moll-Bräludium ift ebenfowenig ein „Prälubium“, wie die mit 

ihm zur felben Zeit geichaffene C-moll-Etüde eine „Etübe“ it. 

Gleich ihr ftellt es vielmehr ein Tongebilde sui generis bat, für das 

ein Name erjt gefunden werben müßte. Das nämlihe gilt auch von 

dem mit diefen Schöpfungen zugleid) entitandenen A-moll-Prälubium 

und H-moll-Scherzo. Alle vier nehmen aud), vermöge der fie zeich- 

nenden Eigenart, im Gejamtwerf CHopins eine Sonderjtellung ein. 

Sie find von dem jungen Tondichter in den entjeßlihen Stuttgarter 

Tagen gejhaffen worden, die er in feinem Tagebuch jo erfhütternd 

geihildert hat. Der jeeliihe Zufammenbrud, den er Damals Dur) 

die Kunde von dem Fall Warfhaus erlitten, hatte eine grumdftürzende 

Umwandlung des Menfhen fowohl, als des Künitlers in ihm zur 

Folge. Chopin ward fozufagen über Naht zum Marne und Meifter. 

Diefe vier Schöpfungen find aber die eriten, in Denen bie jo beilpiellos 

zajch vor ji gegangene Metamorphofe ihren Zünftleriihen Nieder- 

Ichlag gefunden hat. Und fie bezeichnen darum aud) Den Übergang 

von der erften zu der zweiten Schaffensepodhe Chopins. 

Sie ftellen gleihfam die „PBropyläen“ zu dem von unferem Meifter in 

der Folge gejhaffenen Wunderbau feiner „neuen Tonmelt“ dar. 

Denn fie find mit den völlig neuen, tonfprahlihen Elementen, aus 

denen diefe „Welt“ fi) aufbaut, bereits dermaßen gejättigt, Daß alle 

fpäteren Schöpfungen Chopins nur wie die organijche Weiterentwid- 

lung des hier zum erjten Mal Erblühten anmuten. 

In Diefem „Biergeftirn“ tft aber das D-moll-Prälubium das ftrah- 
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lendite, weil es das Gepräge der Meifterihaft in höchftem Grade 

trägt. Hier offenbart jid) am eindringlichiten die geradezu unheimlihe 

Plöglicfeit, mit der bei Chopin der Übergang zum reifen Meifter jich 

vollzieht. Indem er nit nur was in feinem eigenen Innern an 

Schmerz, Verzweiflung, Wut und Rahedurft fi angefammelt, als 

er von dem tragifchen Ende des Vaterlandes erfuhr, vielmehr auch) 

alles brennende Weh und trogige Aufihäumen der ponifhen Nation 

angejihts der ihr Schidjal befiegelnden Kataftrophe in Töne bannt, 

wie fie Der Klavierfprahe nordem nicht zu Gebote jtanden, erweitert 

er nit deren Ausdrudsvermögen allein, fondern das der Mujit 

überhaupt in jolhem Mahe, daß er eine folgenihwere Wende in 

diejer Kunft herbeiführt. Und er beweilt dadurd, dak es ebenjo wie 

in den anderen Künjten, aud) in der Kunft der Töne nicht auf das 

Ausdrudsmittel ankommt, wenn der Schritt nad) vorwärts ge- 

macht werden Joll. Die fein D-moll-Bräludium zeihnende, Dämonildhe 
Kraft und Leidenihaft bedarf gar nicht exit des Injtrumental-Appa- 

rates, um ihre erfhütternde Wirfung zu üben. Sie entjtrömt dem 

in einem immer mehr jic) jteigernden Forte gehaltenen Gebilde, un« 

geachtet Dejjen, dab es ein rein pianiftiiches ift, mit überwältigender 

Macht, und erreiht mit den berühmten drei Kanonenjhüjfen am 

Sähluß einen nit zu überbietenden Höhepuntt. 

Aus den von den erjten Takten angefangen, jtufenweife bis zu 

elementarem Tojen anjchwellenden, ehernen Klängen diejer Schöp- 

fung fpriht der Brometheus-Troß der menfhlichen Seele durch das 

Medium der Mufif, wie er vordem nod) nie gejprohen. Sie jtürmt 

bier gleihjfam den Himmel und dringt zur Gottheit, um mit ihr zu 

habern. Und jie erhebt, aus ihrer Schmerzaufgelöftheit heraus zu 

berotfeher Kühnheit fi aufraffend, blasphemijch-flammende Anklagen 

wider die gegenüber allem Weh und Leid der Kreatur, allem himmel- 

[Hreienden Unreht auf Erden in graufam-kalter Gleichgültigkeit ver» 
harrende Mlmadht, fordert von ihr, daß fie ji) endlid) zum Erbarmen 

erweidhe, und verjteigt ji), da fie feine Erhörung findet, am Schluß 

zu dem troßig-Tühnen Verfud, das Weltall zu zertrümmern. Diejen 

Derjuh [ymbolijieren die drei Kanonenjchüffe, mit denen das in 

der Muftkliteratur nicht feinesgleihen findende D-moll-Prälubium 

Tließt.  
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PBräludium (Opus 45). 

Das Präludium in Cis-molIl (op. 45) muß zweifellos um 

vieles |päter geihaffen worden fein, als die 24 Präludien (op. 28). 

Dafür [priht [hon die Tatfadhe, daß es in tehniiher Hinfiht eine 

der vollendetiten Schöpfungen Chopins ift, die ihn auf dem Gipfel 

feiner Meilterfhaft zeigt. Mit Recht ift es: „das Präludium zu der 
Mufit unferer Tage“ benannt worden. Denn wie nur wenige Shöpfun- 

gen Chopins mutet es an, als ob es von einem unferer „Modernjten“ ge= 

[örleben worden wäre. Namentlid) jene harmonifhen Kühnheiten, von 

denen die Tonjhöpfer der Gegenwart wähnen, daß fie ihre alleinige 

Errimgenfhaft bilden, fündigen fi) hier bereits jo unverkennbar an, 

daß wohl gejagt werden darf, Chopin hätte um diefes Präludiums 
willen allein [don den Anjprud), als einer der Stammväter der neu- 

zeitlihen Mufif zu gelten. Und wenn es nad) allem, was bisher über 

die Mufit unferes Meifters gejagt worden, nod) eines Beweiles dafür 

bedürfte, Daß jie Das Gepräge des Improvifatorifchen in einem Grade 

trägt, wie feine andere, er wäre mit Dem Cis-moll-PBräludium allein er- 

bracht. Im diefer, unfere Moderne geradezu verblüffend vorweg- 

nehmenden Schöpfung zeigt es jih mit einer jeden Zweifel aus- 

Ihließenden Deutlichkeit, Daß Der „Neutöner“ Chopin im Iegten nur 

der unvergleihlihe Jmprovijator ijt, Dem ji), wie von felber, neue 

Regionen des Reiches der Töne erjchließen. 

Rondos. 

[Themenangaben nad) Fr. Chopins Klavierwerten. 

Ausgabe von Ignaz Friedman. Achter Band.] 

Me frühzeitig Chopins Eigenart, gleihfam gegen feinen Willen; fi) 
bahnbricht, davon geben diefe Exftlingsihöpfungen am deutlich“ 

ften Zeugnis. Dank feinem ausgezeichneten erften Klavierlehrer, dem 
Böhmen Jywny, [con als Wınderfnabe in die Welt der deuten 
Klafjiker eingeführt, fühlt fi) der heranreifende Züngling immer 
mächtiger zu diefer Mufif Hingezogen. Mit dem Initinft des Genies 
eriennt er, daß fie die große Lehrmeilterin ift, von der es zu Iernen 
gilt. Und von da ab hat er nur ein Streben: es jenen Großmeiftern 
der Tonkunft gleihzutun. Ia, fie bilden nicht nur das Joeal feiner 
jungen Jahre, bleiben es vielmehr für ihn bis an fein Lebensende; 
wenn auch) freilich ein umerteihbares. Sp Har und deutlich er fi) 
aud) im Lauf der Zeit defjen bewußt wird, zum Schaffen einer „neuen 
Welt“ berufen zu fein, er vermag Jich diefe gleihwohl nicht anders, 
denn als „Weiterentwidlung“ der ihm als ein Heiligtum geltenden, 
ber deutfchen Tonheroen zu denten. Wie fehr er von diefem Ge- 
banfen Duchdrungen ift, beweilt am bejten die Tatfache, daß er Zeit 
feines Lebens von der „Romantif“ nichts wilfen, fich jelber niemals 
als zu ihr gehörig betrachten will, Bad und Mozart als feine Mufit- 

götter verehrt. MWohl vermag der große Sänger in ihm fi) gegen 

ben Zauber der Mufif des Sübdens nicht zu verjließen; und er Iernt 

von ihr aud) manches, was feiner eigenen einen ähnlichen verleiht. 

Dem Tonfeßer jedoch) gilt die der deutjchen Nlaffifer als der alleinige 
Inbegriff der wahren Kumft der Töne. Hat doc) Chopin no auf 
feinem Gterbebett den Freunden zugerufen: „Spielt mir nicht meine, 
[pielt mir die wahre .... die Mufit Mozarts vor!" Mie vergeblich nun 

aber diejes, gleich einem roten Faden, pur Chopins ganzen tonfhöpfe-  
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rigen Entwidlungsgang jid, hinziehende fterbende Bemühen bleibt, 

die Hajfiihen Vorbilder zu erreichen, das zeigt fi jchon in feinen 

Eritlingswerfen. So vor allem in den Rondos, obgleich bei ihnen 

nit Mozart, fondern Hummel Bate fteht. 

Daß der jugendliche Chopin hier nicht an den Meifter jelber, for« 

dern an dejjen Epigonen anfnüpft, erklärt ji) vor allent aus dem 

großen Hummel-Rult, der zu jener-Feit in der mufilaliihen Welt ge» 

berrfeät, und den der „bievere Iywny“ feinem Schüler einge- 

impft hatte. Hummels weniger verinnerlihte Art Tam aber aud) 

dem mit Schaffenstraft vollgeladenen, genialen Anaben entgegen, 

der inftinftiv Herausfühlte, Da& Diefes Vorbild für ihn das leichter er- 

reichbare fei. 

Sp unverkennbar indes aud) die Patenjhaft Hummels in dert 

Rondos zutagetritt, fie find dejfenungeadhtet nichts weniger als „Ro- 

pien“ des Vorbildes. Sie verraten vielmehr bereits mit erftaunlidher 

Deutlichteit Die „Alaue des Löwen“. Während er es Hummel „gleich“ 

zutun“ wähnt, findet der jugendlid”e Tonfhöpfer in Wahrheit nur 

den Weg zu ich felber. An dem Vorbild entzündet fi) nur die Flamme 

feines eigenen Ingeniums; und was da entjteht, trägt jchon dejfen 
Marke in folhem Grade, dak nadymals vielfad, bezweifelt worden 

ift, ob es fi) denn tatfächlih um Erftlingswerfe handle. Chopin ift 
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eben gleid) von Anbeginn fo fehr ein Eigener, daß bei ihm der Be- 
fruhtungsprogeß durd) die Vorbilder Teine andere Rolle als die des 
in der Chemie „Ratalyje“ genannten Borganges [pielt — d..: die 
vorhandenen Kräfte werden Durch verwandte nur rafher zur Entbin« 
dung gebracht. 

Die nun ein Jolder „eriter Anjtoß" Hierzu genügt, das laffen die 
Rondos erkennen. 

© tritt gleich bei dem erjten Rondo in C-moll (op. 1) eine 
derartige Reife, eine fo erjtaunliche Beherrfhung des Injtrumentes zu« 
tage, daß es jchwer fällt, zu glauben, es ei Die Schöpfung eines fünf» 
aehnjährigen Anaben. „Geift ijtdie Fülle darinnen,“ hat Shumann 

von diefem Rondo gemeint und Hinzugefügt: „Mofcheles jelber hätte es 
mit feiner Unterferift verfehen dürfen." Aber es ift nicht nur voller 
Geilt, es verrät aud) in feiner ganzen Yaktur die künftige Meifter- 
hand. Da it fait fein Mafel mehr vorhanden. Keine Holprigteit jtört 

den pajlagenteihen Fluß des Chopinfhen Erftlingswerfes, das indes 

troß feiner „Glattheit“, im Gegenjaß zu den vielen „brillanten Rondos“ 

jener Tage, nichts weniger als platt ift. Stimmt nun aud) der geniale 

Knabe bier eritaunlic) früh feine „eigene Weil’" an, fo fehlt ihr doch 

nod) dasjenige, was gar bald feiner Mufit ihr ganz befonderes Ge- 

präge verleihen joll: die nationale Note. Bom Hummelihen „Kataly- 

fator“ ift gleihjam nod) Die „Grundfarbe“ geblieben. 

Mit unglaublicher Rafhheit wird fie jedod) in dem zweiten Rondo 
(& la Mazur) (op. 5) nahezu völlig zurüdgedrängt. Der jugendliche 

Chopin findet den Weg zu dem, was fein Ureigenites bildet, mit dem 

Moment, da er aus dem nationalen Tonquell zu jhöpfen beginnt. 

Und hier zeigt fi aud, glei das merkwürdige Korrelatverhältnis, 

das zwilhen dem nationalen und dem univerfellen Tonfhöpfer in 

ihm bejtanden hat. Kaum hebt er auf „Bolnifh“ zu fingen an, fo 

meldet fich zugleich aud) der „Neutöner“ zum Wort. Es ijt vor allem 

der Tünftige gewaltige Harmonifer, der hier mit einem reihen Ge- 

webe mufifaliihes Neuland erobert. Doc) auch der Chromatiter be» 

ginnt [hon feine Wunderpalette zu handhaben. Freilich überwiegt 

nod die jugenblihe Luft an der Pajjagenüppigkeit; doch treibt da- 

neben bereits der „echt Chopinihe“, füe Ton mandje herrliche Blüte. 

Und jhließlic tritt Das nationale Element ganz in feine Rechte: das  
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Rondo wählt ji zum unverfälfhten Mafur aus. Diefe Schöpfung 

darf denn aud) als diejenige bezeichnet werden, mit der das den 

Namen Chopins tragende Kapitel der Mufitgefhihte an« 

hebt. 

Ganz aus dem nationalen Tonquell gejhöpft it Das dritte Rondo 

de Concert (Krafowiaf) (op. 14). Die franzöfiihe Benennung 

diefer Schöpfung bedeutet eigentlich nur einen nom de guerre, weil 

fie im Grumde nichts anderes als ein unverfäliähter „Aralowiaf“: der 

Tanz des Bauernvolfes aus der Umgebung der alten Jagellonenjtadt 

ift. Diefe treue Nahahmung des Vollstanzes erklärt jid) eben aus 

der Jugendlichteit Des Schöpfers. Noch) ift der Ton-Dichter in Chopin 

nit ganz erwacht, der den „Tanz“ zu einem eigenartigen poetifhen 

Gebilde umzugeftalten verjteht. Erjt die Mafurfen weden ihn: Die 

unvergleihlihjten, ureigenten Schöpfungen Chopins. Bei aller „Un« 

verfälihtheit“ it indes diefer „Krafowiat“ nichts weniger als banal. 

Sp „volfsmäßig“ er aud) Elingt, darf dodh Schumanns Wort über das 

erjte Rondo aud auf ihn angewendet werden: „Geift it Die Fülle 

darinnen.“ Was ihn aber vor allem zeichnet, ift Die Musgelajjenheit 

und überjprudelnde, echte Gemütsheiterfeit, wie fie dem durch nichts 

in der Welt um feine gute Laune zu bringenden Krafufenvölflein!) 

eigen: 

Das vierte Rondo in Es-Dur (op. 16), zu dem erjt nachträglich 

der amerifanijhe Komponift Rihard Burmeifter den Ordelterteil 

hinzugefügt hat, gehört zu den [hwächeren Schöpfungen des jungen 

Chopin; wenngleicd) das Hauptthema auffallend an das Rondothema 

im leßten Sat des Konzertes aus E-moll gemahnt. Das Bejte an ihm 

ift die allem Anfchein nac) päter dazugefchriebene, ungemein melo- 

diöfe Introduftion, ein Heines Meifterwerf, worin der Dramas 

tiler Chopin fid) anfündigt. 

Über das fünfte Rondo in C-dur für zwei Klaviere, deffen 

Opuszahl 73 fi aus der pofthumen Verdffenflichung erflärt, Hat der 

Meifter felber das Urteil gefprochen, indem er es bei Lebzeiten nicht 

edieren ließ. Im feinen jungen Tagen freilich hielt er, wie wir aus 

feinen Briefen wilfen, von diefer Schöpfung nicht wenig. Hierzu trug 

1) Die Bewohner der Umgebung von Aralau Heigen auf Polnifd: „Krakusy“, 
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namentlid, der Umftand bei, Daß er fie während feines Wiener Aufent- 
haltes zu feinem nicht geringen Exrjtaumen in der Yutographenfamm- 
lung Des Mufifgelehrten Alois Fuchs gebunden vorfand. Gein erlter 
Gedanfe war, es mülje fid) um einen ihm umbefannten Namensvetter 
handeln. Beim Aufjchlagen erfannte er jedoch) die eigene Handfchrift, 
und erfuhr dann, daß fie von dem Verleger, der fi) zur Herausgabe 
nicht hatte entiehließen Fönnen, dem Gelehrten gefchenft worden fei. 
Als gereifter Meijter gab aber Chopin dem Wiener Verleger recht; 
was auch) die mulifaliihe Fachwelt nad) der pofthumen Veröffent- 
lihung biefes Rondos getan hat. Immerhin darf jedoch) von diejem 
Merk gejagt werben, daß es um gewiller Harmonifcher Kombinationen 
willen den tonjhöpferiihen Entwidlungsgang unjeres Meifters mit 
su tlhuftrieren geeignet ift. 
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[Ihemenangaben nad) Fr. Chopins Alavierwerten, 

Ausgabe von Ignaz Friedman. Neunter Band.] 

Per den vier Sonaten, die Chopin gejhaffen, gelten nur die 
beiden großen in B-moll und in H-moll als vollwertige 

Werke. Sowohl die Jugend-Sonate in C-moll (op. 4), deren 

eriter Sab allerdings merfwürdigerweije jhon ganz erjtaunlihe An- 

läufe zur Triftanhromatif aufweilt, als aud) die G-moll»-Sonate 

für Klavier und Violoncello (op. 65) werden mit Recht als miß- 

glüdte Verfuhe angefehen, die lediglich mufifgefhichtlihes Interejje 

beanjprugen fünnen. 
Allein aud) über die beiden großen Sonaten hat die mufifaliihe 

Sahwelt, von Chopins Tagen an bis auf die unjtigen, zu einem end- 

gültigen Urteil nicht zu gelangen vermodht. Und dies Hauptjächlic, des= 

halb, weil fie bei deren Wertung — Beethoven als alleinigen Mab- 

ftab gelten zu lajjen für eine Selbjtverjtändlichteit gehalten hat, und nod) 

heute vorwiegend hält. Wie ihnen zu allererft Shumann, Mendels- 

fohn umd Lifzt, unter Hinweis auf Die Sonaten Beethovens, Die 

Hauptkiterien diefer mufifaliihen Form abipreden zu müljen ge- 

glaubt hatten, fo hielt aud) in der Folge Die Mehrheit der Fahamulifer 

an der Überzeugung feit, daß es Gebilde feien, Denen die Bezeihnung 

„Sonate“ nicht zuerfannt werden lönne. Erft in unferen Tagen fand 

eine geringe Minderheit den Mut, Jidh an das weile Wort Hans Sadj- 

fens-Wagners zu halten: „Der eigenen Spur vergefjen, juht davon 

exit die Regeln auf.“ Und fie gelangte denn aud) Ichlielih zur 

Überzeugung, daß den beiden großen Sonaten Chopins nur dann Ge- 

rechtigkeit wiederfahren fünne, wenn ihre eigenen Regeln aufgefuht 

werden. Denn fie bejigen folhe gleic) feinen übrigen Schöpfungen 

und lafjen jich darum, ebenfowenig wie dieje, nad fremden mejjen.   

  

Sonaten. 
  

Allegro maestoso. 

  

      

  

  

Was bei ven Scherzi, Etüden und Präludien des polniihen Meifters 

redht ift, muß auch bei feinen Sonaten billig fein. Läkt man dort 

gelten, daß es ji) um völlig neuartige Umgeftaltungen vordem be= 

ftehender, mufifaliiher Kormen handle, jo darf man hier nicht auf 

Beethoven als „Gejetgeber“ fich berufen. Chopin ijt wie in allem, 

was er jhafft, jo aud) in Den Sonaten fein eigener Gefehgeber. Er 

Inüpft nur an die Vorbilder an, formt jedody Gebilde ganz eigener 

Art, die darum mit den Sonaten Jeiner Vorgänger nicht verglihen wer- 

den dürfen. In jeinen „Sonaten“ zeigt fi) nur noch deutlicher, als 

in den übrigen Werfen, das vergeblihe Ringen des polnifchen Meifters 

nad) der „Lalfilhen Form“, das an der im Erdreich, Dem er entiproffen, 

tiefverwurzelten Eigenart feiner tonfhöpferifchen Organit immer 

wieder jheitern mußte, der er aber andererfeits die Unnahahmlich- 

Teit feiner Mufit zu verdanfen hatte. So jteht Urteil gegen Urteil; 

während die Klaviervirtuojen, jid) um diefen Streit nicht viel befüm« 

mernd, die beiden großen Sonaten Chopins mit bejonderer Vorliebe 

zum Vortrag bringen und bei den Zuhörern Hinreißende Wirkung 

erzielen. 

Die B-moll-Sonate (Opus 3). 

MWelhen von den beiden, hier dargelegten Standpuntten man 

gegenüber dem Sonatenjhöpfer Chopin aud) einnehmen mag, eine 

Erkenntnis muß doc) gemeinfam bleiben: daß feine B-moll-Sonate ein 

Juwel enthält, das troß der unfeligen „Popularität“, die es erlangt 
hat, für alle Zeit zu den Zoftbarften ver Mufikliteratur zählen wird:  
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: ben berühmten Trauermarjd. Aus diefem heraus vermag aber 

au) jeder Unvoreingenommene zu dem Verjtändins der ganzen 

Schöpfung zu gelangen. Denn der Trauermarjcd ijt, wenn fo gejagt 

werden darf, die „Keimzelle“, der die B-moll-Spnate entjprofjen ift. 

Er ift, wie wir aus einem Brief des Meijters an Fontana willen, zuerjt 

geihaffen worden. Chopin war in den Tagen, da er ihn [huf, von 

bangen Todesahnungen erfüllt, die duch feine jchwere Erkrankung 

hervorgerufen worden waren, infolge der er id) mit George Sand 

nad) der Infel Majorka hatte begeben müljen. Seine ungewöhnlid) 

hochentwidelte Einbildungstraft ließ ihn damals im Geijte das eigene 

Begräbnis [hauen. Wie nun jede Vorftellung fich bei ihm von felber 

in Klänge umfeßte, jo aud) die von dem Leihenzug. Auf diefe Weije 

entitand der unvergleihlihe Trauermarfh, Durd) den Chopins Name 

feldft Dem unmufifaliihften Laien fi) eingeprägt hat. Mit ihm hat 

ber polnifhe Meijter nicht nur eines feiner erhabenften Tonftüde ge 

Ihaffen, er hat aud) diefe mufifaliihe Form in der ihm eigenen Weife 

bereichert. Chopins Trauermarjd) muß einzig vor Dem in der „Götter- 

Dämmerung" Rihard Wagners zurüdtreten. Darf er nun aud) mit 

dem Ießteren nicht verglichen werben, jo ift beiden doc) ein Grund« 

Harafterzug gemeinjam: jowohl hier wie Dort weitet jid) das tragijche 

Einzelfhicjal zu einer Gejamtheits-Schidjalstragödie aus. Wie 

Wagner niht nur Die Totenklage um Siegfried, vielmehr au) ein 

Klagelied auf das Menjhengejhleht anjtimmt, das, nad) Dem Lichte 

ftrebend, jhließlid) doc) dem Dunfel erliegen muß, ebenfo beflagt 

Chopin nicht fein eigenes tragifhes Gejchid allein, fondern zugleid 

aud) das des todgeweihten Staubgeborenen. Bedeutet der Trauer- 

zug der Mannen mit der Leiche Siegfrieds im legten: den Gieg der 
Binfternis über das Licht, jo der Leihenzug Chopins: Die in der jchauer- 

lien Begräbniszeremonie fid) [ymbolifierende Vergänglichkeit alles 

SIrpdiihen. Im Gegenjage zu Wagner jedoch, der ganz im |hopenhaue- 

rich-pejfimiftiihen Nirwana-Geijt aufgeht, ringt fih) Chopin zu dem 

Hrijtlih-optimiltiihen Auferjtehungsgedanten dur). Und diefer eben 

verleiht feinem Trauermarjd) jenes überirdiihe Gepräge, um dejjent- 

willen er jic) die Welt erobert hat. Erfhütterndere Wirkung üben wohl 

der gewaltige in Beethovens „Ervica“, und der erhabene in Wagners 

„Götterdämmerung“; das gramgebrodyene Herz vermögen fie jedod)   
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nit fo aufgurihten, wie der Chopinidhe, mit jeiner wie ein Zuruf 
aus lihten Himmelshöhen Kingenden Des-dur- Kantilene. Hier fand 
unjer Meifter Töne, aus denen jelbit zu dem Ungläubigften eine andere, 
beifere Welt jo deutlich, jpricht, daß er willenlos zum Glauben fi) 
zurüdführen läht, und mit diefem aud) die Hoffnung wieergewinnt. 
Auf Das gläubige, [hmerzerfüllte Herz aber wirkt ihre heilbringende 
Kraft wie lindernder Balfam, weil fie es mit Dem Schidjal verföhnen. 
Und dieje Wirkung ift eine um fo überwältigendere, als die wahrhaft 
himmlifhe Kantilene jozufagen ganz unerwartet auftritt. Nichts 
deutet fie an. Der das Innere zu tiefft aufwühlende, den Leihenzug 
unnahahmlicd, malende, erite Teil, in dejfen — ebenjo wie der ganze 
Marjd) — von unausgejestem Glodenklang begleiteten Thema aller 
TIodesihauer der Kreatur, alle Trauer und alles Weinen ımd Klagen 
des Staubgeborenen um die Dahingefhiedenen, alles Durd hexbe 
Verlufte hervorgerufene brennende MWeh, jowie die an Wahnfinn 
grenzende Verzweiflung, Der Groll gegen Die Gottheit und Das troßig« 
tejignierte Verneinen des Lebenswillens gebannt [heinen, läßt eher 
alles andere, denn einen jolhen feraphiichen Gejang erwarten. Mit 
deffen Auftreten ift es Darum auch) dem Hörer, als würde er aus der 
grauenvollen Todesnadht, in die ihr das vorhergegangene Thema hinab- 
ftieß, in jelige Gefilde emporgehoben, wo alle Schreden der Berniche 
tung vort ihm genommen werben. Umd führt ihn auc) der dritte Teil 
in die Troftlofigleit des Diesfeits zurüd, die gewonnene Hoffnung auf 
bas bejjere Jenfeits vermag er ihm Dod) nicht mehr zu rauben. 

Die Grundidee, die ihm beim Schaffen des Trauermarjches vor- 
geiäwebt, hat Chopin aber erjt in der B-moll-Sonate zur vollften 
Entwidlung gebradt. Das dort zuftandegefommene „Iotenlied“ war 
gewiljermaßen nur der erjte Verjud) zu dem mit der Sonate gefchaf- 
fenen, unvergleijlih-gewaltigen: „Sarg vom Tode“. Der große 
Sänger der Nacht, dem fie „ven Blid geweiht“, exjehließt fi) Hier, wie 
niemand vordem, aud) des Todes Nacht, die ihm „ihr tief Geheimnis 
vertraut“. Das der Mufif CHopins mit ihren unnadjahmlihen Grund- 

Garakter verleihende, dunfel-nädtige Element gelangt in diefer Schöp- 

fung zur hödhjften Entfaltung, wo das Tor des Todesteiches ji) öffnet 

und bejfen Schauer uns umfangen. Wie in den Noktumen und Bal- 

laden das weite Reich der Meltennacht, in den Scherzi die nädtigen 
Säarlitt, Chopin. 17  
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Abgrundtiefen der menjchlicen Seele ich tönend objeftivieren, jo in der 

B-moll-Sonate die unergründlichjte Region der „Naht“: der Orkus. 

Diefer ift es, dejfen das Blut erftarren madhender Haud) uns gleid) 

aus den vier grauenvollen Anfangstaften (Grave) anweht. Gie er- 

weden das Gefühl, als ob etwas unerbittlih-graufames jid) uns näherte, 

das wir nicht zu begreifen vermögen, bejfen Zurhtbarfeit ji uns 

jedod) mitteilt, indem wir von lähmender Angft erfaßt werden. Wie 

überall, wo er aus dem Dunfel-nähtigen Element heraus |hafft, 

erobert Chopin aud) in diefem eriten Sat mufifaliihes Neuland, und 

zwar mit einer Harmonif, in deren Kühnheiten die unjrer Moderne 

vorweg genommen find. 

Die injtinktive Abwehr alles Lebendigen gegen Die drohende Ver- 

nihtung; die unter angjterfüllten, wahnfinnigen Schreien nad) Hilfe 

verjuchte, lette verzweifelte Anjtrengung, dem Unentrinnbaren fi) 

durd) Flucht zu entziehen, Tommt in dem fi) nunmehr entwidelnden, 

atemlos vorwärtsjtürmenden erjten Thema zu unheimlich-getreuem 

Ausdrud. 
Beim Erflingen des zweiten Themas in Des-dur, dejjen An- 

fang Frieden und Heiterkeit atmet, und der — allein I hon um Des Kon- 

trajtes willen zu dem vorhergegangenen — befreiende Wirkung übt, 

its uns, als wenn das Unabwendbare am Ende doc) nicht eintreten, 

das Leben dennod) triumphieren follte. Denn es ift ja blühendes, 

lahendes Leben, was hier pulfiert. Nur zu bald erkennen wir jedoch, 

daß es wohl diejes ift, wie es vor uns war, und aud) nad) uns fein 

wird ... dem Tode zum Troß. AMlein nicht mehr für den, der fi 

vom Leben trennen joll und nicht Tann, der jeßt, da es entfliehen will, 

fid) daran verzweifelt Hammert ... denn „ad) die Welt ift Sterbenden 

fo füh.“ Bor dem bredenden Auge des Dahinfheidenden taucht nod) 

einmal das Diesjeits in der friedlic-heiteren Geftalt auf, Die es an 

glüdlihen Tagen für uns annimmt. Und diefer Anblid wedt in pem 

mit dem Tode NRingenden jehrendftes Verlangen nad) dem Leben, das 

ihn niht Sterben läßt. Das anfänglich) heitere Thema wandelt fi) nad) 

und nad) zu einem immer mehr leidenjhaftlihen, weil Den Lebens» 

hunger des Sterbenden wiedergebenden, um [chlieli) in furhtbaren 

Dilfonanzen fich auszutoben, mit denen der dem Tode Verfallene ver- 

geblid) gegen das Schiejal trogig id) aufzulehnen verfuht. — — —   

Spnaten. 

Diejes jpottet feiner. Denn mit dem nun beginnenden, — gegen 

das „Beethoven-Gejeg“ am meijten „verjtoenden“, hingegen aber 

Wagner-Harmonien erjtaunlic antizipierenden — Duchführungse 

teil, jeßt der Todesfampf in verjtärttem Mabe ein. Der Tod läkt 

eben von feinem Opfer nit, jo jehr es ih auch) gegen ihn zur Mehr 

legen mag. Umfonft daher, daß es, von wahnjinniger Angjt getrieben, 

der es umfangenden Todesnacht abermals Durd) Die Flucht in das ihm 

nod) immer [heinende Licht des Tages fid) zu erretten juht. Defien 

aus dem zur Wiederholung gelangenden, zweiten Thema jtrömende, 

belebende Kraft vermag ja nur für eine Weile Befreiung von den 

Todesihauern zu bringen, die denn aud) gar bald von neuem und 

mit verdoppelter Gewalt heranjtürmen. 

In dem nun folgenden erhabeniten, ihren Gipfelpunft bildenden 

Teil der Sonate, dem graufigewundervollen Scherzo (in Es-moll), 

padt der unerbittlihe Würgengel fein Opfer nur no) fejter an, um 

es nicht mehr Ioszulajfen. Noch ein lettes, entjegliches Ringen... 

und die Exlöfung naht. Das Himmlifche Ges-Dur-Trid Tündigt fie an, 

eine Der herrlihitern Gejangsmelodien unjeres Meijters, die wie ein 

Ihmerzerfülltes Abjhiennehmen der entjhwebenden Geele von der 

Exde lingt, aus der aber zugleid) au) ahnungsvollsfreudiges Erwarten 

der verheißenen Geligfeit pricht 

Die Tragödie it zu Ende. Ihrer Bedeutung werden wir je= 

do exit mit dem nunmehr einfegenden Trauermarjcd) inne. Denn 

das Unfakbare des Gejchehenen nimmt in dem Leihenzug endlic) die 

unferem Borjtellungsvermögen eingehende Geftalt an. Die ins Über- 

trdifhe hinübergreifende Tragödie des Sterbens wird uns erit in 

ihrem „idilhen Nahipiel“ fahbar. Des Trauermarjhes düfter-er- 

habene Klänge bringen uns das Jurhtbare, das fie bedeutet, zum 

Bewuktjein. Daher feine erihütternde Wirkung, die jedoch auf uns 

nahahmlihe Weile gemildert wird durd) die von überirbifcher Selig- 

Zeit erfüllte, auf Die Auferjtehung hinweifende Kantilene. 

Daß nun aber der Trauermarjd) Die „Keimzelle“ zu der Sonate 

gebildet hat, erkennen wir aus feinen „Motiven“, in denen ji) alles 

antündigt, was dort zu mächtiger Entfaltung gelangt. Die tönende 

Opbjektivation der Todesnacht geht ja hier bereits vor fi}; aber — fozu- 

Tagen — nur aus deren legten, irdifhem Ausläufer heraus, den die un- 

177  
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heimliche Begräbniszeremonie bedeutet. Diefe, die als Bilion das 
Problem des Todes vor dem Tondichter auerjt aufgerollt hatte, Tieß 
ihn in der Folge auch) den Weg in die ZTodesnadht finden, wie fie 
ihn einft dem hinter dem Sarge feiner Beatrice I&reitenden Schöpfer 
der „Göttlihen Komödie“ gewiejen hatte. 

Das dem Trauermarfch folgende, den Schluß der Sonate bildende 
„Binale“, ein unheimlides Prefto von 75 Zalten, wurde [don 
in Chopins Tagen als unerklärliches „KRuriofum“ angefehen; und es gilt 
nod) heute allgemein als joldes. Und dod) hat Der Tondichter felber 
diefes „Ruriofum“ in der einfachiten Meije „erklärt“, indem er Fontana 
[hrieb: „Ein nicht langes Finalhen, etwa drei meiner Seiten ums 
faffend: Die Linfe und die Nedte führen nah dem Mari unisono 
ein Gejprädh.“ Nun gebraudjt aber Chopin im Driginal das polnifche 
Wort: „ogadywac“, das eine sweifahe Bedeutung hat. „Ogadywac“ 
heißt nämlich nicht nur etwas „beiprehen“, jondern auch) „üble Rad) 
tede führen“. Und die lektere Bedeutung war es eben, aus der heraus 
ber „Inhalt“ des Finales bislang ausgelegt wurde. Danad) follte es fich 
bier um die nad) vollgogenem Begräbnis übliche „Nachrede“ der Trauer- 
gälte über den BVerjtorbenen handeln. Nichts verfehlter jedoch, als 
die Annahme, der Tondichter hätte fein erhabenes Werk in fo trivialer 
Weife beihliegen wollen. Dagegen Ipriht [don das Tempo des Fina- 
les. Dürfte es doc) jelbjt den aungengewandeiten Klatihbajen [hwer 
fallen, ein berart zafend jhnelles „Gejpräh“ zu führen. Mit dem 
polnifhen Wort „ogadywac“ hat Chopin aud) ganz gewiß nicht „üble 
Nachrede", vielmehr eine „Beiprehung“ des Gefhhehenen —im Sinne 
des in der griehiichen Tragödie nad) der vollgogenen Handlung von 
dem „Chor“ angejtimmten Schlußgefanges gemeint. Mit dem Trauer» 
marjd) ift ja die den „Inhalt“ der Sonate bildende „Itagödie des 
Sterbens" ausgeflungen. Und nun ergreift im Finale der „Chor“ das 
Wort, um fie zu befprehen. Es ijt die Natur felber, der hier diefe 
„Chor“-Rolle zufällt. Die über den — von den Leidtragenden bereits 
verlaljenen — Friedhof dahinbraujenden Sturmwind-Geifter halten in 
ihrer atemlos-hajtenden Weile eine „Belprehung“ über das Ge» 
Ihehene ab, die in dem die Elementarkraft des Sturmmind-Braufens 
malenden Unifono der beiden Hände ihre grauenerwedende MWieder- 
gabe findet. 

Die H-moll-Sonate (Opus 58). 

In dem Streit um die beiden großen Sonaten-unferes Meijters 
werden wider bie in H-moll nod) [hwerere Anklagen, als wider ihre 
B-moll-Schweiter erhoben. Bom Standpunkte der Anfläger aus be 
traditet, „verftößt“ fie ja aud) im Vergleich zu jener gegen das „Beet 
hoven-Gejeg“ in weit höherem Grade. Wendet man jedod) Diejes 
auf fie nicht an, jucht ihr vielmehr im Sinne des Wagnerihen Hans 
Sadhs-Mortes gerecht zu werden, fo jtellt fie fich als eine von jenen 
Schöpfungen Chopins dar, mit denen er als Neutöner einen feiner 
Hodgipfel erflimmt. Jr der B-moll-Sopnate jucht ex gleihfam noch 
immer das Land Beethovens mit der Geele, um jchlieklich doch nur 

den Weg zu feinem eigenen zu finden, und auf ihm dann inder H-moll« 

Sonate entjhloffen weiterzufchreiten. Der „Neutöner“, dem der 

Ausdrud alles ift, und der darum die Form überall, wo fie Diefem 
bemmend entgegentritt, mit Elementargewalt duchbricht, muß endlich) 
aud) in der Sonate zu feinem vollen Rechte gelangen. Diefer ihn 

tennzeichnende Ausbrudsfanatismus, mit dem er eben die Kunft ber 

Töne einen folgenihweren Schritt nad) vorwärts madjen läßt, fommt 

In ben Sonaten Chopins nur deshalb auffälliger als in feinen übrigen 

Schöpfungen zur Geltung, weil er hier eine Form jprengt, deren 

„Unantaftbarkeit“ durch den heiligen Namen Bethovens für alle Zeit 

geihüst dünkte. Wie in den anderen Künften, fo Tann es aber auch 
in ber Tonkunjt feine „Unantaftbarkeiten“ geben. Das Neue muß 

fi vielmehr mit der ihm eigenen Kraft bahnbredhen, mag es auch, 
wie Hans Sahs-Wagner fo treffend jagt, „unfere Alten ärgern“. Es 

wendet ji) ja aud) nicht an fie, jondern an die Jungen, deren Auf- 
nahmefähigfeit Durd) feine „Tradition“ getrübt ift, und denen es aud) 

deshalb „aufzugehen“ vermag. In der Mufit zumal erfordert es 

„meue Ohren“, die all das herauszuhören imjtande jind, wofür die 

alten taub bleiben. Jn der Die Ießteren befremdenden „Formiofigfeit“ 
der Sonaten Chopins, erfennen jene eben nur eine dem, was bieje 

Schöpfungen zum Ausdrud bringen, angepaßte neue Form. Wie 

die Ditkunft von den alten Formen ji) Iostingen mußte, um zu den 

neuen, freieren zu gelangen, Die dem zum NAusdrud gebrachten „Neuen“ 

entiprahen, ebenjo hat die Tonkunft durd) Chopin, der ihr Sprad-  
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vermögen in ungeahnter Weije erweitert und bereichert hat, fi) zu 

folhen neuen, freieren Formen durhgerungen, in denen fie ihre 

„Neues“ zum Ausdrud bradhte. Dies war nun aud) in feinen beiden 

großen Sonaten der Fall, Die darım mit denen Beethovens ebenjos 
wenig verglichen werden dürfen, wie etwa mutatis mutandis Dieh« 

tungen von Goethe oder Schiller mit den Zarathuftra-Dilhyramben 

Niebiches. Es ilt ja die Dithyrambilhe Freiheit, der Chopin mit 

feinen Sonaten in der Mufif eine Gaffe bahnt und für die er eben in 

die von Beethoven aufgerichteten „Mauern“ Breihen [hlagen muß. 

Er beginnt damit in der B-moll-Sonate, gelangt jedod) erjt in der 

aus H-moll zum Ziele. Daher „ärgert“ denn aud) die leßtere „unfere 

Alten“ mehr als jene. Denn während es fi) Dort um die erjten Bre- 

fen in die „Beethoven-Mauern“ handelt, werben dieje hier nahezu 

gänzlich Duchbrodhen. Der mufifaliihe Dithyrambus ftrömt nun um= 

gehemmt dahin, entfaltet eine ungeahnte Fülle von Kühnheiten und 

Hertlichteiten, in denen alles, was die Eigenart Chopins ausmacht, 

zu meijterhaft vollendeter Vereinigung gelangt. 

Bon dem die H-moll-Sonate fennzeichnenden, geradezu verfchwen- 
berilchen Reichtum an neuen ton|pradlihen Errungenfchaften darf wohl 
gejagt werden, daß er für die Mufif unferer Tage einen Schaf bedeutet 
bat, aus dem fie nicht wenige Kleinodien ic) geholt, Die ihren Stolz bil« 
den. Diejes Schates Toftbarjten Teil aber birgt der erfte Gab, der den 
Eindrud erwedt, als ob Chopin die ungeheure Fülle der fi) heran- 

brängenden Tongedanten nicht zu bewältigen vermocht hätte. Während 
ihn ber eine Gedanfe bejonders anzieht, und ex fi) ihm ganz hingeben 
will, beginnt ihn [on Der andere zu felfeln, Der jedoch bald von dem 
nädjten verdrängt wird. So reiht er denn ein Kleinod an das andere 
zu einer, freilich nur Iofe zufammenhängenden, berüdend=bunten 
Zauberfette, die er dann gleichlam Taleidoffopartig immer von neuem 
„umteiht“, jo daß lie, die „Gejtalt“ wechlelnd, immer herrlicher und 
entzüdender erjtahlt. Enplid) gelingt es ihm aber eines von den auf 
ihn einftürmenden Tongebanfen ganz Herr zu werden umd ihn zu der 
ungemein vornehmen, echt Chopinihen D-dur-Kantilene zu geftal- 
ten. us ihr heraus formt er dann mit der nur ihm eigenen [piele- 
tiihen Grazie die zu dem heiteren Des-dur-Geitenjaß hinüber- 
leitenden, Tühn-herrlihen Modulationen und gelangt, indem er ben 
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Ießteren in zwiefac, verwandelter Geftalt vorwärtstreibt, über eine 

Bafjagenbrüde zu dem wunderfam-innigen zweiten Thema in 

H-dur, das mit ralhen Schrittendem Schluß bes erjten Teils zueilt. 

Sn dem zu einem überaus beweglichen, lebhaften Scherzo ge- 

formten zweiten Teil maht ji) vor allem das dem Mejen CHopins 

eigene frauenhaft-zarte, nicht minder aber aud) das alle jeine Scherzi 

zeichnende, Die Untiefen der menjhlihen Seele entjehleiernde, Bunfel- 

nädht’ge Element geltend, aus dem heraus er wie überall, jo aud) hier 

mulifalifhes Neuland, namentlich mit Harmonifchen Wundergeweben, 

erobert, die Dur) ihre Kühnheit verblüffen. 

Sn diefes Element ift aud) das num folgende, ergreifend-innige 

Largo getaucht, das darum ganz notturmenhaft Zlingt. Das hier unnad- 

ahmlid) zum Ausdrud gebrachte, inbrünftige Verlangen nad) dem Heil, 

nad) Erlöfung von aller Erdenpein, wird in dem erhabenen, wie ein 

von Engelshören unter Harfen- und Glodenbegleitung angejtimmter 

Choral mädtig dahinbraufenden Mittelfag gejtillt. Und es ift wieder- 

um der gewaltige Harmonifer, Der mit diefem Gab ein Tongewebe 

von einer Keinheit jehafft, deren Möglichkeit vordem nicht geahnt 

worden ijt und in der eben die Mufit unferer Tage fid, anfündigt. 

Als ein Bürger derer, welhe fommen werden, erweilt ji) unfer 

Meifter nicht minderin bem rondoartigen Finale, Das ganz aus dem 

den anderen Bol feines Wefens bildenden, Triegerifhen Element heraus 

geihaffen it. Von hinreifendem Schwung, erwedt es Die Boritel- 

Tung einer Traftvoll-fühnen Reiterattafe, und gehört in tehniiher Hin= 

fint zu den raffinierteften und darum [ehwierigften Tongebilden für 

das Klavier. Mas ihm aber hauptfählid) das Gepräge Des Neuzeit« 

lihen aufbrüct, find die eigenartigen Dilfonanzeffette, mit denen die 

Tonkunt einen ähnlichen, folgenfhweren Schritt nad) vorwärts mat, 

wie fie ihn bis dahin nur dur Bach getan hat. 
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Konzerte. 
[Themenangaben nad) &r. Chopins Klavierwerten. 
Ausgabe von Ignaz Friedman. Eifter Band.] 

” 

hnlich wie den Gonaten, ift es ben Konzerten unferes Meifters 
ergangen. Nur daß, wie glei) betont werden foll, Die gegen die 

legtgenannten Schöpfungen erhobenen Einwände, zum Teil der Be- 
gründung nicht entbehren. Sie gelten vor allem jener Geite des 
Chopinfhen Ingeniums, von der es feinem Zweifel unterliegt, daß jte 
die [hwädhlte gewefen: ber inftrumental-mufifalifgen. Dakdem 
„gezüchteten Klaviergenie“ der Weg zur Inftrumentalmufit a priori 
verjhlofjen geblieben, dafür bilden die Konzerte eben ben unumjtöß« 
lijften Beweis. Berlioz hat vielleicht das beite Wort gefunden, als 
er meinte, Das Orefter in den Konzerten Chopins jei nichts als „eine 
falte und beinahe unnüße Begleitung“. Wie fehr er recht hatte, erhellt 
Ihon aus der Tatfache, baß dieje „Begleitung“ im Lauf der Zeit mehr- 
fahe Bearbeitungen erfahren hat, über deren Notwendigfeit Teine 
Meinungsverjhiedenheiten beitehen. Was der Meifter felber nicht 
Tonnte, das mußten für ihn andere Mufifer nadträglid tun, follten 
nit feine Konzerte vor modernen Ohren fremd lingen. Freilich ft 
Durch diefe „Operationen“ die „Adillesferfe" Chopins nur zum Teil 
verhüllt worden. So anerfennenswert auch) die Leiltungen Alind- 
mworths, Burmeijters und Taufigs find, von denen die beiden 
Erjtgenannten den Orcheiterteil des Konzertes in F-moll, der Lebt- 
genannte den des E-moll-Ronzertes bearbeitet haben, jie bedeuten 
dennod) gleichjam nur Transfufionen, welde die angeborene Anämie 
bes Chopinihen Ordeiters beheben jollen. Klindworth und Zaufig 
glaubten jic) Teider au) zu „Eingriffen“ in den Alavierteil berechtigt, 
die [hon an eine „Berbefjerung“ Chopins ftreifen, mit der man fie) 
faum einverftanden zu erklären ‚vermag. Mehr Pietät hingegen be- 
wies ber amerifanijche Komponift Rihard Burmeifter, aud mehr 

  

  

Kongenialität. Seine Drchefterbearbeitung des F-moll-Ronzertes darf 

wohl als die am meiften gelungene und poetifche bezeichnet werden. 

Hält man fih) num aber vor Augen, daß Chopin felber fehr früh 

feine „Adhillesferfe“ erfannt und darum aud) nur jo wenig Inftrus 

mentalmufit gefchrieben hat, fo ift ber richtige Standpunkt für Die 

Beurteilung feiner Konzerte gefunden. Hierbei darf vor allem aud) 

nicht überfehen werben, daß es fi) um Jugendfhöpfungen handelt. 
Denn beide Konzerte ind in den Warfchauer Tagen unjerers Meijters 

entjtanden, zu einer Zeit alfo, da er fi) zu der Überzeugung No) nit 

burcdhgerungen hatte, der er bald nad) feiner Ankunft in Paris in einem 

Brief an feinen Lehrer Elsner mit den geradezu prophetifchen Wor- 

ten Ausdrud verliehen hatte: „Ich will mir eine neue Welt [haffen“. 

Wohl ahnt er ion in Warfhau diefe feine neue Welt und Tegt Dort 

auch unbewußt die „Grundfteine” zu ihr. Allein bie „Vorbilder“ 

loden den Neunzehnjährigen nody zu fehr zur Naheiferung an. Er 

wähnt, es ihnen gleichtun zu mülfen, wenn anders er Anerkennung 

finden foll. „Was jener Tann, das Tann ih au“, ruft es in ihm beim 

Anhören ber Konzerte Hummels; umd er geht an das Schaffen feiner 

eigenen beiden Konzerte, bei denen diefer Tondichter unverfennbar 

Pate fteht. Doc) da zeigt es fid) glei), daß „si duo faciunt idem, 

non est idem“. Was der Deutihe Hummel kann, das Tarın der Pole 

Chopin nicht, weil ihm die injtrumentalmufitaliiche Gattungserfah« 

zung fehlt, die jener bejitt. Das Ordhefter verfagt fich dem mit piant- 

iiher Gattungserfahrung vollgeladenen, polnifhhen jungen Meifter. 

Dod) wo diefe in ihre Rechte tritt, Da gelingt es dem „gezüchteten- 

Klavtergenie" das Vorbild zu übertreffen. Er jchafft einen Alavier- 

teil von fold) unnahahmlidj.berüdender Neuart, daß die orhejtralen  
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Schatten völlig zurüdgenrängt werden und dem Ganzen feinen Zauber 
au benehmen nicht imjtande find. Während er es alfo Hummel gleihgus 
tum unternimmt, findet der junge Chopin am Ende dod) nur den Meg 
au jid felber. In den beiden Konzerten hebt [chon feine „neue Melt“ 
zu erflingen an, Die ji ihm in der Folge in ihrer ganzen unvergleidh- 
lichen Pracht erichlieen joll. Und fie eben bringt aud) die von dem 
Vorbild abweichende Bauart der Konzerte unjeres Meijters mit fig). 

Sie zwingt ihn, ihr wie jede andere, jo auch diejfe mufifaliihe Form 
in der Weife anzupaffen, daß der „alte Schlau“, umden „neuen Wein“ 
bergen zu Tönnen, die entipredhende Umgeftaltung erfährt. Noch hält 
freilid, den fünftigen, großen Neutöner der Rejpekt des Jungen vor 
den Alten von grundftürzender Umgeftaltung zurüd. An der dur) 
bie Tradition geheiligten Ordnung: Exjter Teil, Adagio und Tinale, 
wagt er nicht zu rütteln. Mit der ihn zeipnenden, echt-poMnijchen 
Liberum veto-Selbjtherrlichfeit fett er fich jedod) dort, wo er es für 
nötig findet, j—hon über die Tradition hinweg. Am verwegenften im 
E-moll-Konzert, indem er an Stelle des „vorgefchriebenen“ Adagio, 
die einzigartige „Romanze“ fett. 

Das Konzert in F-moll (op. 21) ift troß der fpäteren Dpus» 
3ahl, mit der Chopin es bezeichnet hat, früher geihaffen worden, als 
bas in E-moll. Da er felber für das Ietere eine befondere Vorliebe 
hatte, wollte er es, bald nad) feiner Ankunft in Paris, dem von ihm 
damals hodverehrten Klaviervirtuofen Kalfbrenner widmen und 
veröffentlichte es Daher zuerjt. Es erihien 1833 als Opus 11; das 

F-moll» Konzert im Jahce 1836 als Opus 21. Viele ziehen gleich 
feinem Schöpfer das erjtgenannte Wert vor; und vielleicht nicht mit 
Unteht. Enthält es doc) jene an Stelle des traditionellen Adagio 
gejegte, bimmliih-[höne „Romanze“; ein Jumel obhnegleihen, um 
bejfentwillen allein Jhon diefes Konzert ihnen ans Herz wadhlen 
mußte. Es it aud), als das |päter gefhaffene, in mander Hinficht 
reifer als das in F-moll, jteht diefem jedoch an Teinheit des Ge- 
Ipinftes und an Poefiereihtum nad). Das F -moll=- Konzert ift näm- 
lid) eine Apotheofe des „deals“, das der jugendlihe Tondichter 
damals im Herzen trug: der Sängerin Konftanze Stadiowjta. 
Aus Chopins Briefen wilfen wir, daß feine Liebe zu Konftanze 
von einer beifpiellofen Keufhheit und Zartheit war, Die fie alles 
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Shifchen entkleidete, ja nahezu eine himmlifche werben ieh. „Sag 

ihr,“ fchreibt er einmal dem Freund Matufsyniki, „dab id) no) nad) 

meinem Iode meine Ajhe unter ihre Füße Itreuen werde.“ Was 

das [hwahe Wort jhon fo einzigartig zum Ausdrud bringt, findet in 

Tönen erjt feine rejtlofe Wiedergabe. Das F-moll-Konzert ijt die 

tönende Projizierung der jo unfagbar feufhen Gefühle des Neun- 

zehnjährigen für die Sängerin. Es Tlingt darım anfänglid) aud) 

gar nicht wie ein „Liebeslied“, vielmehr wie ein auf den Anieen mit 

Snbrunit angeltimmter Lobgejang zu Ehren der „lieben Some“. Das 

zitternde Sehnen und Bangen des in Anbetung aufgehenden Herzens 

wandelt fi) im erjten Teil in Töne von einer Ütherif, wie jie der Ton- 

funjt bis dahin fremd geblieben. Unnahahmlid, dann aber der in 

dem Larghetto ji vollziehende Übergang bimmlijcher in indiiche 

Kiebe. Wie fromme Seelen ein Heiligenbild, vor dem fie in inbrüns« 

ftigem Gebet Inien, mit Bhımen und Kleinodien, jo [hmüct hier der 

Tondichter feine „Heilige“, der er mr im Geijt zu nahen wagt, zu 

ihren Füßen liegend und leidenfhaftstrunfene, aber Dur) Keufchheit 

gebämpfte Liebesworte jtammelnd, mit dem Koftbariten, das er aufden 

Sluren feiner „neuen Welt“ findet. Die Liebe it es ja, die ihn zu aller« 

exit in diefe neue Melt führt, den „Neutöner in ihm wedt. Und von 

dem Anbli der fo herrlich gefhmücten Angebeteten hingexiffen, |pinnt 

er den holden Traum fort. Sie erhört ihn, inkt jauhzend in feine 

Arme; und innig umfchlungen ftimmen Beide das bezauberndite Hohe- 

lied der Üebe an. Nun fuht das ihn überwältigende Glüdsgefühl 

nad Auslöfung und findet fie in dem unvergleihlihen Finale, diejer 

wahren Jubelhymne, mit der das „gezüichtete Klaviergenie" dem 

Tafteninftrument Wunder über Wunder entlodt, wie niemand vordem. 

So unglüdli) au Chopins Jugendliebe gewejen, wir verdanten 

ihr gleichwohl diefe, troß aller orheftralen Shwäden, lo einzigartige 

Schöpfung, und fegnen das Andenten der Sängerin um ber Egeria= 

Rolle willen, die ihr im Werdegang unferes Meifters zufiel. 

Au) zu dem E-moll-Ronzert hat ohne Zweifel Konjtanze den 

jungen Tondichter in|piriert. Er jelber bejtätigt es in der brieflihen Er- 

läuterung, die ex feinem Lieblingsfreund Titus Wojciehowifi über bie 

wundervolle „Romanze“ diefes Konzertes gibt. „Es ift mehr roman 

tif, ruhig, melandoliih; es foll den Einbrud eines liebevollen Hin-  
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blidens auf eine Gtätte maden, die taufende von angenehmen Er- 
innerungen aufiteigen läßt. Es it wie ein Hinträumen in einer [önen, 
monbbeglängten Srühlingsnadht.“... Bon wern anders denn aber, als 
von Der angebeteten Sängerin fonnte er damals geträumt haben, weldhe 
andere Stätte konnte es gemwejen fein, die „taufend angenehme Er- 
innerungen“ in ihm wahhrief, als das Haus Konjtanzens, vor dem er 
mande jhöne Frühlingsnadt gewartet hatte, um nur „von einem 
Blid Des deals getroffen zu werben“, wie es in einem Briefe an 
MWojciehovofti Heißt? Zn einer folden Srühlingsnacht, von dem Glüd 
beraufeht, die Ungebetete gejehen zu haben, heimgetehrt, ging er wohl 
an das geliebte Inftrument, um ihm alles anzuvertrauen, was fein 
Inneres erfüllte. So mag das E-moll-Ronzert entftanden fein, als 
ein Nahklang all der bejeligenden, nädtlihen „Benfterpromenaden“ 
bes verliebten jungen Meilters. Daher wohl aud) die hier, im Gegen- 
lage zu dem faft ganz ins Überirdiiche getaudhten F-moll-Rongert, vor« 
berrihhende Diesjeits-Atmojphäre. Dort wird das unerreihbare 
„Ideal“ angebetet, und nur in der Bilton Das Liebesglüd zu erträumen 
gewagt. Hier hingegen durchtoftet der [oeben von einer „Beniter- 
promenade" Heimgefehrte noch einmal alle MWonnefhauer, die der 
Anbli der Geliebten in ihm wahgerufen, in gefteigertem Maße, weil 
fie für ihn nunmehr exit jene „Form“ annehmen, in der fein Mefen 
ganz aufgeht: Ton werden. Aud) das bödhjfte Glüdsgefühl muß für 
ihn fich in Mufit umfeßen, joll er es voll genießen können. NoH um- 
[hwebt ihn gleihfam der Haud) des geliebten Mädchens. Cs ift ja 
bie irbifche Konftanze, unter deren Senfter er vor einer Meile geftanden. 
Und fie wedt in ihm jet vor.allem — den Mann. Er fühlt fi) als ihr 
Ritter, als der Held, der für feine „Donna“ zu fmpfen und zu jterben 
bereit ift. Der polnifhe Soldatengeijt regt fic in ihm. Gie fikt auf 
dem Balkon des Turnierhofes und er, ihr Ritter, tritt für fie in die 
Schranken. Der erfte Sat trägt ausgeiprodhen heroilches Gepräge, 
wird jedod) bezeichnendermeile zugleich au) vom „Zal" durdjflutet. 
Chopin vermag eben nicht, fein MWefen zu verleugnen, das aus den 
beiden fo heterogenen Elementen fi) zufammenfeßt: dem Zriegerifchen 
und dem frauenhaft-zarten. Die durd) das ihn beglüdende Gefühl, 
bie Angebetete gefehen zu haben, in ihm gefteigerte Mannheit läßt 
wohl das erjte Element zu feinem Rechte gelangen, doch macht fi   
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gleichzeitig auch Das andere geltend und hindert jenes an der vollen 

Entfaltung. Nur zu bald tritt denn aud) das Triegerifche ganz aurüd. 

Der „Zal“ gewinnt mit der [hmerzlid-innigen, traumhaft-duftigen 

Romanze die Oberhand. Es ijt der große Sänger der Naht, der 

bier eines jeiner „tiefjten Lieder“ anjtimmt. Er hat beim Säaffen 

feiner Erjtlings-Nottumen bereits gelernt, ihr ihre tiefiten Geheim- 

niffe abzulaufhen und fie in Töne zu bannen. Und es gelingt ihm 

nun hier für den ganzen Zauber der mondbeglänzten Frühlings« 

Liebesnadt, wie er ihn wonne-erfhauernd unter dem Feniter der An- 

gebeteten in jid) gejogen, diefen zwiefadhen Zauber von Lengespracht 

und füßer Not, das „mulifaliihe Analogon“ zu finden. Ein „ver- 

jpäteter Minnejänger“, jtimmt er einen finnbetörenden Sang vor 

Lenz und Liebe, von dem durd) beide im Menfhenherzen gemedten 

namenlojfen Sehnen und Bangen an. Dod) zu Beginn will ein Mer- 

mutstropfen ihm den jühen Wonneraufd) trüben. Gein Liebesglüd 

tft ja fein vollfommenes, es fehlt ihm dasjenige, deifen Unerreichbar- 

Zeit ihn jo unglüdlity maht: Die Gegenliebe. Jr bie angejtimmte 

feligsfüße Weife jchleicht fi) unvermutet ein — allerdings „echt Cho- 

pinfher“ — Mikton hinein. Er Ilingt wie ein Nahhall ber Martern 

und Qualen, die der Tondichter um diejer unglüdlichen Liebe willen 

erbuldet, wie ein Nachhall der „jeine Fröhlichfeit vergiftenben Qual- 
gedanten“, wie es in einem feiner Briefe heikt: Zugleich) aber aud) a ß 

ein Unwilligwerden über das Nuftauden Diefer das „frohe Singen“ zu 

ftören drohenden Gedanten, deren er jich au) mit Gewalt erwehrt, um 

ih nunmehr bis zum Schluß ganz ungejtört Dem jeligen Zräumen 

von Lenzes- und Liebesglüd hinzugeben. Und Diejes exträumte Glüd 

genügt, um ihn, ber immer jo gern in froher Laune fein mödhte, fie 

fi oft mit Gewalt erzwingen muß, fo heiter zu ftimmen, daß er im 
legten Sat (Rondo vivace) feinem angeborenen Humor die Zügel 

[hießen läßt.  
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Konzertjtüde. 
[Xhemenangaben nad) Fr. Chopins Alavterwerken. 

Ausgabe von Ignaz Friedman. Zwölfter Band.] 

nn diefen Erftlingsihöpfungen nimmt die der Opuszahl nach 

allerfrühefte: Variationen in B-dur über „La ci darem 
la mano“ (aus Mozarts „Don Juan“) (op. 2), deshalb eine Sonder- 
ftellung ein, weil fie es gewefen, mit der Chopins Name in der mufifa- 
chen Welt Deutihlands zum erften Mal bekannt geworben ift. Bei 
dem Wiener Verleger Haslinger in den Tagen exjhienen, da Der 
jugendliche Meifter fi) auf dem Konzertpodium die Donauftadt im 
Sturm erobert hatte (1830), gelangten die Variationen dur eine 
glüdlihe Shidjalsfügung in Die Hand Shumanns, der mit dem 
ihm eigenen intuitiven Blid das Genie des polnifchen Bruders in Apoll 
fofort erkannte und ihm von da ab den Weg in Deutfehland zu ebnen 
begann. Mag uns heute aud manches von dem überfhwänglid) 
Klingen, was Schumann-Eufebius in feinem panegyrifchen Auffaß über 
„La ci darem la mano“ gejchrieben, in einem hat er dod) recht be- 
halten: in dem jeither berühmt gemorpenen: „Hut ab, meine Herren, 
ein Genie!“ 

Eine wahrhaft dramatijche Szene war es, die nad) der Schilderung 
Schumanns ji) abipielte, als er eines Tages im Kreis feiner „Davids- 
bimdler“ Diefes Merk, ohne dejien Schöpfer zu nennen, zu Gehör 
brachte. Es wirkte geradezu falzinierend, und alle waren überzeugt, 
es müjje von einem gereiften Meifter herrühren. Um jo maRlofer 
war daher das Erjtaunen, als Schumann dann den völlig unbefannten 

Namen „Chopin“ und „Opus 2" auf dem Notentitelblatt zeigte. 

Um nun heute die Wirkung und das Erjtaunen zu vertehen, die 

Chopins Opus 2 in dem Schumann-Kreis hervorgerufen, muß man jic) 

dasjenige vor Augen halten, wodurd dieje Variationen von denen ab-   
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ftadhen, die zu jener Zeit von Czerny, Mojheles, Kalkbrenner und 

Herz fo üppig produziert wurden. Während die lekteren fid) auf das 

rein tehnifhe Element, die Mannigfaltigfeit der Kombinationen und 

Modulationen gründeten, trat bei Denen unjeres Meifters jenes neue 

Dinzu, das in der Folge allen feinen Werfen den Stempel der Eigenart 

aufprüden jollte: das poetifche. Was nahmals dem gewaltigen Shöp- 

fer der Etüden in fo unvergleihliher Weile zu vollbringen gelingt, 

ein rein tehnifches Gebilde zu einem Tongedicht umzugeftalten, be= 

ginnt in Diefern Exftlingswerf gleihfam die Anofpen anzufegen. Wohl 

it aud) hier, wie bei den Vorgängern, das „Techniihe" nod) Haupt- 

zweck, dod) führt Ion der Dichter in Chopin dem „gezüchteten Ala- 

viergenie“ die Hand. Schon Juht diefes nad) neuen tehnifhen Mit 

ten, um das von jenem Geforberte zum richtigen Ausdrud zu bringen. 

Ein fühner Fingerfat wird gewagt, mit dem das [heinbar Undurd- 

führbare, fait buchjtäblid) im Handumdrehen gelingt. Freilich find 

nicht alle vier Variationen von gleihem Wert. Während in ber erften 

der fünftige Meiter fi) unverfennbar anfünbigt, haftet den Drei üb- 

rigen no) deutlich die „Tradition“ an; wenngleich) das poetijhe Ele- 

ment auch in ihnen jic) jtellenmeife bereits in hohem Mahe geltend 

madt. Diefes verleiht aud) dem wohl harten, zugleid; aber ener- 

gilhen Adagio fowie dem den vollendetiten Teil des ganzen Werkes  



  

272 Konzertitüde. 
  

bildenden, entzüdenden Finale beinahe Ihon das „eht Chopiniche“ 
Gepräge. 

Das nädjftfolgende Stüd: Große Phantafie über polnifhe 
Lieder für Klavier und DOrhefter in A-dur (op. 13), trägt, ob« 
Ihon fpäter gefchaffen -als die B-dbur-Bariationen, Denmod) in weit 
höherem Grade als diefe, die Merkmale der Anfängerfhaft. Dies 
gilt nicht bloß von Dem die Aaillesferfe Chopins aud) in Den reiferen 
Werfen mit Oxhefterbegleitung bildenden inftrumentalen, [onderm aud) 
von dem Klaviertei. Die hier variierten polnifhen Liederthemen 
werden nur zu tehnifchen Gewinden von auffallender Üiberladung 
ausgejponnen umd nicht, wie Dies in den reiferen Schöpfungen ge- 
fhieht, zu einem aus Dem Geift der Bollsweifen geborenen, poetiidhen 
Gebilde umgeformt. Eine wahre Hypertrophie der Pallagen, Arpeg« 
gien und Nrabesten, durd) Die das jeweilige Lied-Ihema förmlich er- 
brüdt wird, verrät die Jugenlichkeit des Schöpfers, die ihn zum 
Schwelgen in der Maflofigfeit verleitet. Wohl find es aud) die Eigen- 
beiten feines polnifehen DWefens, die hier in dem Sihberaufhen an 
dem Zauber der heimatlichen Scholle, dem Aufgehen in Liebe zu 
allem, was vaterländifc) heißt, in der eht-farmatiihen Schneidigfeit 
und Ritterlicheit, in dem Wechfel von Shwermut und Dajeinsfreudig« 
Teit fi) geltend madhen. Dem Ganzen haftet jedoch) noch) gar zu fehr 
die Unausgegorenheit an. Es ijt junger Moft, was fi) darin abfrd 
gebärdet, von dem man fi) indes I&werlid) hätte verfpredhen Dürfen, 
daß aus ihm mit der Zeit ein [o unvergleihlid; guter Wein werben 
follte. 

Aud) das dritte Konzertjtüd: Große Polonäfe in Es-dur mit 
einleitendem Andante spianato (op. 22), gehört nod) in 
bie Zeit diejes Gährungsprogeffes, läßt indes [hon deutlich erfennen, 
wohin er leten Endes zielt. Der Dichter ift es, der Den Komponiiten 
au überwinden jid) müht; was ihm hier zum Teil aud) gelingt. Bes 
zeichnenderweife jedod) nicht in der Bolonäfe felbit, fondern in dem 
fte einleitenden Andante, Das im Grunde eine Roftume und als folde 
aus jenem Element geboren ift, worauf Die Eigenart der Mufit Chopins 
in erfter Reihe ich gründet: dem dunfel-nädt’gen. Zu dem, was fein 
Ureigenftes bildet, vermag, wie wir wieder einmal erkennen, unfer 
Meiiter zu allererit als Sänger der Nacht zu gelangen. In dem An-   

Konzertitüde. 

dante spianato trifft er gleich die „eigne Weil’, in der Polonäje hin« 

gegen hindern ihn daran nod) die „Vorbilder: Weber, Schubert 

und Spohr, über die er erjt nad) und nad) Hinwegzufommen lernt. 

Hier ift er bejtrebt, es ihnen nit nur gleihzutun, fondern fie wo- 

möglid) zu übertreffen; wodurd) er jedoch) nur ji) jelber verliert, weil 

der Dichter in ihm von dem Komponijten verdrängt wird, dem es vor 

allem um den Effeit ji) Handelt. Was ihm in den jpäteren Bolonäfen 

fo unnadahmlich gelingt: Die urjprüngliche Tanzforım zu einem poeti= 

Ihen Gebilde umzugeftalten, darin Polens glanzvolle Vergangenheit 

ihre Wiedergeburt in Tönen feiert, wird hier nod) gar nicht verfucht, wo 

Ihon Die Orhejterbegleitung von vornherein den virtuofen Charakter 

bejtimmt.. Diejer bringt denn auch) den Entfall des heroifhen Ele- 

ments mit ji), das den übrigen Bolonäfen ihr einzigartiges Gepräge 

verleiht. An feine Stelle tritt erfünfteltes Pathos und gewiljermaßen 

ein Kofettieren mit der Gefühlsinnigfeit, wodurd) Das Ganze einen 

talmihaften, auf Blendung berechneten Eindrud erwedt. 

Sgarlitt, Chopin.  
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Berihiedene Stüde. 
[Themenangaben nad) Fr. Chopins Klavierwerten. 

Ausgabe von Ignaz Friedman. Zehnter Band.] 

G: find dies insgefamt neun Schöpfungen, deren Zufammenge- 

börigfeit darauf beruht, daß fie Die am wenigjten gelungenen un» 

feres Meijters darjtellen. Wohl ift in jeder von ihnen feine Eigenart 

unverfennbar; ja, in einigen leuten jogar foftbare Juwelenjplitter 

aus dem Kronfhaß Des großen Neutöners auf; Dod) würde Teine in 

dem Gejamtwerf Chopins vermißt werden, wenn fie Darin fehlte. 

Dies gilt namentlid) von den fünf, „rembdländifch“ fie) gebärdene- 

den Stüden, die lediglid) als Beweis dafür zu dienen geeignet find, 

wie jeder Verjud Chopins, jeinem im Erbreid, dem er entjprofjen, 

tiefverwurzelten Genius Gewalt anzutım, ji) rät. Eine ihm „art« 

fremde“ MWeije anzujtimmen, will ihm nicht gelingen, jo fehr er ihr 

„Kolorit“ zu treffen fid) auch müht. Was er jchließlich erreicht, mutet 

nur wie eine mißglüdte Vermummung an, hinter der fein wahres 

MWefen fid) immer wieder verrät: der angeblic „Fremdländifche" Klang 

vermag feine polniihe Herkunft nicht zu verleugnen. 

Das feiner Entjtehungszeit nad) frühejte von diejen GStüden: 
Brillante Variationen in B-dur über das Rondeaufa- 

voriausder Oper „Ludovic" von Herold und Halevy (op.12), 

fit infofern aud) das interejjantefte, als fein wahrer Wert exft in unferen 

Zagen erlannt wurde. Während diefe Variationen bei den zeitgenöjli« 

[hen Mufifern wegen ihrer harmoniihen „Extravaganzen“ Kopf- 

[hütteln erregten, wird in ihnen heute, eben um der leßteren willen, 

eine von denjenigen Jugendihöpfungen Chopins erblidt, worin feine 

neuen tonjpradjlihen Errungenihaften, durd) Die er Die Kumft der 

Töne auf eine ungeahnte Entwidlungsitufe bringen follte, jid) zu aller- 
exit anzufündigen beginnen. Überwiegt hier nämlih aud), wie in 

  

Berjhiedene Stüde. 

Allegro maest: 

Op. 12 
B-dur 

Introduzione. 
Allegro molto. 

Op. 19 

C-dur 
e ben legato 

Op. 43 

As-dur 

  

  

  

  

  

Tempo di Mareia. 
0p.72 Nr.2 fh 

C-moll 

Vivace. 

0p.72 Nr. 3 

D-bur 

Op. 72 Nr. 4 
  

Op. 72 Nr. 5 
Des-dur 

uf con grazia 

Variations A BRTe. — 
sur un Air 
national 
allemand 
E-dur JS legato e brillante 

allen Werfen aus der eriten Schaffensepoche, das Salonmäßige und 

Elegante, jo tauhen in mandhen harmoniihen Kombinationen doch 

Ihon erjtaunlic „neuzeitlid”‘“ anmutende, beinahe an die Trijtane 

ZTonwelt gemahnende Klänge auf. In rein tehniiher Hinfiht it 

namentlid) Die zweite Variation bejonders gelungen: ein unge- 

18*  
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mein teizoolles, duxd) jeine ıhythmildhen Feinheiten gefangennehmen- 
Des Scherzo. 

Das zweite Stüd: Allegro de Concert (op. 46), [heint troß 

feiner fpäten Opuszahl, nod) in den Warfhauer Tagen Chopins ent» 

worfen und exit nad) Iangen Jahren umgearbeitet worden zu fein. 

Für diefe Annahme jpricht vor allem, daß es in vieler Hinfiht an Die 

beiden großen Konzerte gemahnt, und, obgleich) für das Klavier allein 

gerieben, Dennoch die „orheftralen Kategorien“ verrät, in denen es 

urjprünglic) mitgedaht war. Ja, es erwedt ganz den Eindrud, als 

ob dem jungen Tondichter hier ein drittes Konzert vorgejchwebt Hätte, 

das ein Heldenlied zum Preis von Polens ehemaliger Größe werden 

follte. ‚Der Verfud), Diefen Deutlich erkennbaren, heroiichen Grundge- 
danken in einem geoßangelegten, orhejtralen Rahmen zur Ausführung 
zu bringen, dürfte jenod, wie mander andere, an der Adhjillesferfe 
unferes Meijters gejheitert fein: dem Unvermögen, Inftrumental- 
mulit zu [haffen. Der Entwurf aber blieb in der Mappe des nad) 

Paris Verihlagenen, um exjt in [päten Tagen hervorgeholt und einer 

Umarbeitung unterzogen zu werden. Als er an bieje ging, war Chopin 

fig) bereits längjt darüber Har geworden, daß ihm das Orchejter verjagt 

geblieben. Und er verfuchte nun die urfprünglich mit Orchefterbegleis 

tung gedachte Schöpfung zu einer rein pianijtiihen umzugeftalten. 

Ein Bemühen, das ji) jedoch als vergeblich erwies. Denn was nun« 

mehr entjtand, trägt Die Spuren der erjten Faffung in folhem Maße, 

daß es wie ein Schattengebilde anmutet. Während in den ganz aus 

dem Geijt des Klaviers geborenen Polonäjen das heroijhe Element 

in feiner vollen Glorie erjtrahlt, haftet ihm hier das Unechte, Erzwun- 

gene an. Dies bewirkte eben die urjprünglich orchejtral gedachte An- 

lage, duch) die es, wie in ein Profrujtesbett gezwängt, Iheinbare 

„Größe“ annahm, in Wahrheit jedoch) nur zu heldenhafter Pofe ver- 

tentt wurde, die eine jolhe aud) troß der nachträglichen, rein-pianifti« 

[hen Heilprozebur geblieben ift. Bezeichnenderweije ijt an diejer 

mibglüdten Schöpfung in der Folge von fremder Hand abermals eine 

„Operation“ vorgenommen worden, bie ihre „Wiederherftellung” zu 

der von Chopin beabjihtigten Urfprungsform bezwedte. Jean Loitis 

Nicode war es, ber jie für Klavier und Ordhefter bearbeitet hat; 

ohne ihr jedoch) dadurd) zu einem neuen Dajein verholfen zu haben. 

  

Berfgiedene Stüde. 

In dem nädjften, von Fontana pojthum als Opus 72 b herause 
gegebenen Stüd: dem Trauermarjh in C-moll, deutet fi) ‚der 
fünftige Schöpfer des berühmten Trauermarjches der B-moll-Sonate 
aud) nicht im entferntejten an. Zwilchen beiden Schöpfungen liegt 
eben das enticheidende exjte Exil- Jahrzehnt, das den verhätichelten 
Liebling der Warfchauer ariftotratiichen Salons nit nur zum Iere= 
mias feines Volles umgewandelt, das ihn aud) Dem Leiden, pem Tob 
vertraut gemacht hat. Es war vielleicht die [hmerzliche Erinnerung 
an bie frühverjtorbene, Heine Schweiter Emilie, aus der heraus der 
junge Chopin 1829 den Trauermarfc) in C-moll gefehrieben hat, deflen 
zartinnige, rührend-[hlihte Melodie die Borftellung des legten Ges 
leites erwedt, das weißgefleibete, Heine Mäbdhen ihrer toten Spiel- 
gefährtin geben. 

Eine gleichfalls exit nad) des Meijters Tode veröffentlichte Jugend- 
\höpfung find die Variationen in E-dur über das deutihe 
Lied „Der Schweizerbub“. Der Zeitpunkt ihrer Entjtehung ijt 
unbelannt, doch dürften fie jedenfalls lange vor den Variationen über 
„La ei darem la mano“ (op. 2) gefhaffen worben fein. Denn, ob= 
Thon au) in ihnen eine erftaunliche Beherrfchung des Snjtruments fi) 
offenbart, jo weilen fie dod, — die Iette, im Malgertaft gehaltene, 
ausgenommen, in ber ji ber Tünftige Chromatifer zu regen beginnt 
—, im Bergleid) zu jenen des Opus 2, noch) allzu deutliche Mertmale 
der Anfängerihaft auf. 

Unter den fünf „Frembländifch“ fich gebärdenden Stüden Chopins 
trägt wohl Teines jeine Benennung fo zu Unrecht, wie der zuerjt ge» 
Ihaffene Bolero in C-dur (op. 19). Allem Anschein nad) hat dem 
jugendlichen Tondichter der „Bolero“ aus Aubers „Stumme von 
Portici“ hier als Vorbild gedient, ohne dak es ihm jedoch gelungen 
wäre, aud) nur das „Kolorit“ zu treffen. Diefes ift vielmehr bei 
Chopin, troß aller Glut und Grellheit, jo unverfäliht polniieh, dab 
ein Spanier hier vergeblich „Heimatsklänge“ berauszuhören fich be= 
mühen würde. 

Gilt nun auch das nämlihe von einem Neapolitaner Hinfihtlic 
der um vieles |päter entftandenen Tarantella in As-dur (op. 43), 
Io jteht diefe Schöpfung dennoch bimmelhod) über jener, weil jie eben 
aus der Schaffensepoche des gereiften Meifters ftammt. Nach Chopins  



    

  

eigener brieflicher Angabe, verdankt fie der „Tarantella“ Roffinis 

ihre Entftehung. An Echtheit bes Kolorits mit der Ießteren feinen Ber- 

gleich aushaltend, beligt fie gleihwohl Qualitäten, Die man dort ver- 

geblic) juhen würde. Und das find: harmonifche und melodifche Kühn 

heiten, wie fie nur dem großen Neutöner Chopin zu Gebote jtanden. 

Die hier an Ießter Stelle genannten prei Ecofjaifen in D-Dur, 

G-dur und Des-dur, von Fontana poftyum als op. 72 (Mr. 3) 

herausgegeben, nehmen eine folde auch im Gejamtwerf Chopins ein. 

Obwohl im Jahre 1830 gefhaffen, bejien fie dennoch) fo wenig vom 

Geift und der Eigenart Chopins, daß es [chwer fällt, ihn hier wieder- 

zuerfennen. Gie find die einzigen, von ihm geihaffenen wirklichen 

„ZTanzjtüde", die, was ihnen an Poefie mangelt, nieht einmal dur) 

„Echtheit“ des „Ihottiihen“ Klanges exrjegen. 

  

\ 

Ü die tonfhöpferifche Eigenart Chopins ift vielleicht nichts fo Tenn- 

\ zeichnend, als Die Tatfache, Dak er, Der Sänger ohnegleihen, ich 

als jolher gerade dort nicht erweilt, wo man es am allerwenigiten 

erwarten würde: auf vofalem Gebiete. So paradoz es auch) anmuten 

mag: in feinen Liedern „ingt“ unjer Meilter nicht entfernt jo herrlich 

und bezaubernd, wie in feinen Alavierwerfen. Dies exflärt jid, aber 

vor allem daraus, daß bei ihm Tonkunft Ion als jolde Ditkunit ift. 

Er dichtet in Tönen, wie andere in Worten; und feine Klavierwerfe 

find in ihrer überwiegenden Mehrzahl legten Endes Lieber ohne Worte. 

Das Umfesen von Wortpoelie in Mufif bedeutet für ihn deshalb ge- 

wilfermaßen einen Rüdjhritt, weil feine Mufif bereits jelber Boefie 

it. Wenn er diefe jozufagen aus zweiter Hand bezieht, begibt er ji) 

der eigenen dichterijhen Souveränität. Der Mortpvet hemmt bie 

Schwungfraft des Tonpoeten, indem er ihm gleichjam die „Richtung“ 

vorjehreibt. Bei feinen einzigartigen Balladen holt ji Chopin von 

dem Mortpoeten nur dasjenige, was feinen eigenen bichterijchen 

Genius in Schwung bringt: die Stimmungiphäre. Bei den Liedern 

hingegen vermag er fi nicht Darauf zu bejchränten. Hier muß viel- 

mehr der Dieter in ihm dem Fluge des anderen Dichters folgen, 

feinem eigenen gewiflermaßen Fefleln anlegen und fid) jo innerhalb 

von Grenzen halten, die ihn derart beengen, daß er zu jeinem Ur» 

eigenten nicht mehr in dem Make zu gelangen vermag, wie in feiner 

Klaviermufit. Vor allem aber wird die das Kriterium der legteren 

bildende innige Verihmelzung des nationalen mit dem univerjellen 

Element, in den Liedern durch die Abhängigkeit vom Wort |hon im 

Keim erftidt. Das dem Wort mit feiner ganzen Urgewalt entjtrös 

mende, nationale Element läßt das univerfelle jajt gar nicht zur Gel-      
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tung kommen. Chopin ift darum aud) in feinen Liedern beinahe nur 
der polnifche Tonjchöpfer, wendet jic mit ihnen geradezu ausihlieglich 
an jeine Brüder, die allein jie verftehen fünnen. Dem Nihtpolen 
müffen jie unzugänglic) bleiben, weil ber Geift der Sprache, aus dem 
fie geboren ind, ihm fremd ift. Als „Mufit" allein können fie ihn 
jedbod um fo weniger anjpredhen, als fie ohne Worte um ihre volle 
Wirkung gebraht werden. Denn was fie zum Ausdrud bringen, 
hängt mit dem Wort in weit höherem Grade zulammen, als bei ben 
Liedern anderer Tondichter. In ihnen ift nämlid, der Ton nahezu 
völlig aus Dem Mort geboren, aus der dem polnifhen mehr als jedem 
anderen Jdiom eigenen „latenten Mufit“, in der aud) das polnische 
Bolfslied wurzelt. Daher eben kommt es, dab Chopins Aunitlien, 
ungeachtet deijen, daß es nichts weniger, denn aus nationalen Meifen 
geihöpft ift, gleichwohl ganz volfsliebartig Hingt und darum aud) den 
Meg zum Volk gefunden hat!). Es ift ja der nämliche Prozeß, der 
bier wie Dort ji) vollzieht. Nur, daß er in der fingenden Bolfsfeele 
urwüdhjlig vor fi) geht, im nationalen Mufifgenie hingegen zur Kunft 
lich erhebt. Der Klang trägt deshalb aber auch hier das Gepräge 
einer gewilfen Primitivität. Umbd fie it es vornehmlich, die das durd) 
Shumannund Schubert verwöhnte Ohr, an den Liedern Chopins 
befrembet. 

Dies gilt von der überwiegenden Mehrzahl ber insgefamt 17 Stüde 
umfajjenden „Sammlung polnifher Lieder Chopins“, die im 
Jahre 1857 von Julian Fontana herausgegeben wurde. Nur bei 
einigen wenigen tritt in der Begleitung das univerjellemufifalifche 
Element und mit ihm der Meifter der Harmonik in feine Rechte. 

Obgleich nun Die Lieder Chopins im allgemeinen einen Vergleich 
mit denen der beiden Großmeijter ber deutfchen Liedes nicht aushalten, 
fo gejchieht ihnen dennoch Untedt, wenn man fie als die „minderwer« 
tigen“ unter feinen Schöpfungen anfieht. Sie jind es [hon deshalb 
nicht, weil er mit ihnen als nationaler ZTonfhöpfer bahnbredend 
gewirtt hat. Ihm verdankt nämlid) das polnifhe Kunftlted 
bie großartige Entwidlung, zu der es zumädjit duch Moniufzto, 

1) Viele von den Liedern Chopins werden vom polnifhen Bolfe gefungen, 
ohne, daß es eine Ahnung hat, wer ihr Schöpfer ift. 

Lieder. 

und in der Folge durd) die jungpolnifhen Siederfomponiften umjerer 
Tage gelangt ift. Ex hat wie in feiner Klaviermufif, jo aud) in jeinen 
Liedern als Erjter die „polnifche Note“ in die funjtmufifaliihe Sphäre 
gehoben und fo den vaterländiihen Nachjfolgern auf vofalem Gebiete 
ben Weg gewiejen. Ohne ihn wäre das polnifhe Kunftlied das ges 
blieben, was es lange vor ihm gewejen: ein [hlechter Abtlatjd, Des 
beutjhen und franzöfifchen, oder es hätte jich beftenfalls in der von 
feinen unmittelbaren Vorgängern, Elsner und Kurpinfti, einge 
[Hlagenen Richtung: nämlic) als ein auf Voltsweilen jid) aufbauendes, 
weiterentwidelt. Wohl ijt es Chopin aus den eingangs dargelegten 
Gründen nit gelungen, in feinen vofalen Schöpfungen zu der 
Meijterichaft ji aufzufhwingen, bie ex in feinen Klavierwerfen erreicht 
hat. Allein fein tonfhöpferiihes Ingenium erweilt fi hier nicht 
minder als Das „aus ji) rollende Rab“, indem es fozufagen nur mit 
ber einen, ber nationalen Hälfte, gleichfalls völlig neuartige Ger 
bilde produsiert. 

Und es find ähnliche Bahnen, die es hier wie dort durchläuft, ehe 
es jeine eigene findet. Gleid) den exiten Klavierwerfen tragen aud) 
die Erftlingslieder alle Merfmale der Anlehnung an die Vorgänger. 
Us Liederfänger „zwitichert“ der junge Chopin vornehmlid, wie die 
„Alten“ Kurpitjki und Elsner „Jungen“. Mitunter gelingt es ihm 
jebod) [hon Töne anzujhlagen, wie fie Diefen beiden nicht zu Gebote 
ftanden, Töne, die den Sinn des Wortes in erftaunlid) getreuer Weife 
wiedergeben. 

So glei) in einem der früheften, dem, wie nie meijten Erxftlings- 
lieder, auf einen Text des poMmijhen Dichters Witwidi gefhaffenen 
Lied „Mädhens Wunfh“, das in VBolen zu größter Bopularität 
gelangt ift und mit den Worten anhebt: „Wär ich die Sonne am 
Simmel droben, Teuchten würd’ id) nur für dich ganz alleine.“ Diefer 
Verfiherung gibt das liebende Bauernmädhen dann nod) mehr Nad« 

drud, indem es erflärt, „weder den Bergen, nod) aud Wäldern, jon- 

bern für alle Zeit nur in das Fenfter des Geliebten und einzig ihm 
allein [einen zu wollen“. Für ein polnifches Bauernmähdhen wird 
num jeder Gejang gleihfam von jelber zu einem Mafuret; und unfer 

Zonbichter Täßt es denn aud) hier einen folden anftimmen. ür Die 

mulifaliihe Wiedergabe des Ewigfeitsfinns der Worte „für alle  
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Zeiten", genügt ihm jedoch der Mafuref-Ton nicht mehr, und er jeht 

daher an deifen Stelle einen pathetifhen, wie ihn weder die Volfs- 

weifen, nod) die auf Diejen jid) aufbauenden Lieder Elsners und Kurs 

pinftis Tennen. Solhe Anläufe zu dem „eigenen Ton“ finden ji 

aud) in den anderen Liedern aus den Jugendtagen; wie denn Chopin 

an einigen davon fogar nahträglid) Korrekturen vorgenommen hat, 

um den Ausdrud zu jteigern. 

Das Beitreben, fi) von den Vorgängern Ioszulöfen, tritt jedod) 

am deutlichiten in dem Ietten der in Warfchau gejhaffenen Lieder 

zutage: „Der Krieger“ (Text von Witwidi). Bon diefem Liede darf 

eigentlich gejagt werden, daß es bereits Die „echt Chopinihe“ Marke 

trägt. Denn in ihm madt ji) das friegeriiche Element geltend, das 

den Polonäjen und manden anderen Alavierihöpfungen unjeres 

Meijters das Gepräge verliehen hat. Mit Diefem Element findet 

Chopin als Liederjänger endlih) den Weg zu fich jelber und Ichafft 

nit nur ein denen der Vorgänger gegenüber völlig neuartiges, jon- 

dern auch ein nach jeder Hinfiht gelungenes Bofalgebilde. Es ift 

namentlich der unvergleihliche Tonmaler, dem es hier jozufagen mit 

einigen Strihen das Ariegeriihe zu zeichnen gelingt, dejjen Atmo- 

Iphäre uns gleich mit den erjten, wie ein militäriihes Signal Hingenden 

Einleitungstaften umfängt. Aus den weiteren ift deutlid Pferde- 

getrappel zu vernehmen: der Arieger [hwingt fi) auf fein Ro, um 

nad Turzem Abihiedsgruß an Die Geinigen, in den Kampf hinauszu- 

fürmen. Diefes Sinausjtürmen wird nun ganz unnahahmlich wieder- 

gegeben, indem auf das innige: „Du o Vater, Mutter du, Schweitern 

lebet wohl!" plößlic der Ton mit dem wie ein Yeldgejhrei anmu= 

tenden: „Auf in den blutigen Kampf“ in die Höhe Ichießt. Da fehen 

wir förmlich den Krieger in die Ferne jagen. Beim Anhören Diefes 

Liedes drängt ji unwillfürlic der Gedante auf: Das wäre vielleicht 

die Richtung gewelen, in der unjerem Meijter als Liederfänger Un- 

vergleihliches zu Schaffen gelungen wäre. Leider hat er jie nicht ein» 

geihlagen, ja, in der Folge überhaupt fein Kriegslied mehr ge- 

fohrieben. 

Es waren im ganzen adht Lieder, die der junge Chopin in feiner 

Mappe mitnahm, als er Warfhau für immer verlaffen hatte. Gie 

wurden von ihm exit im Jahre 1835 hervorgeholt und der Komtelfe 

Maria Wodzinfka in ihr Stammbud!) hineingelhrieben; einige Da- 
von jedoch) vorher einer nicht unerheblihen Korrektur unterzogen. 

Auker „Mäpdens Wunfh“ und „Der Krieger“ gehörten hierzu: 

„Der Bote“, „Was ein junges Mäbnden liebt“, „Bacha- 

nal“, „Litauifhes Liedhen“, „Mir aus den Bliden“ und 

„Liebeszauber“. Das leßtgenannte Lied war bis zum Auftauchen 

des erwähnten Stammbudhes unbefannt geblieben, während Die an- 

deren in der Fontanafhen Sammlung veröffentliht wurden. Mit 

Ausnahme von „Mir aus den Bliden“, einem berühmten Gebicht 

des polnifhen Dichterfürften Midiewicz, find die Texte jämtlic) 

von Witwidi. Unter diefen jehs Liedern it das „Litauifhe“ 

nit nur das [hönfte, es it auch das reifite und Tünftlerijch 

vollendetjte. Im Gegenfage zu den übrigen, denen eine gemilje 

Anfängerhaftigkeit und Abhängigkeit von den Vorbildern gemeinjam, 

fündigt fi hier zum exftenmal der Stammpvater des neuzeit- 

lien polnifhen Kunjtliedes an. 

Als folder tritt uns der Tondihter in den im Exil gefhaffenen 

Liedern freilich nicht immer entgegen. Wie denn von einer organis 

hen Entwiklung des VBofalfomponilten Chopin nicht gejprohen werben 

farnn. Das erklärt fi) eben daraus, daß er nur jelten und in großen 

Zeitabjtänden zum Schaffen eines Liedestam. Mit den Jugendliedern 

verglichen, jtellen fid) indes Die des reifen Meijters, objehon ihre Mehr- 

zahl faft nur fkizztert ift, als nad) jeder Hinficht vollendetere dar. Ja, 

bei manchen deutet fi) fo unverkennbar ein Zug ins völlig Neuartige 

an, daß man ji) der [hmerzlihen Empfindung nicht zu erwehren ver- 

mag, wie [habe es fei, daß Diefe fo vielverjprehenden „Blütenträume" 

nicht zur Reife gelangt finp. 

Aus Mitteilungen feiner intimen Freunde wilfen wir, Daß Chopin 

jene peinliche Sorgfalt, mit der er feine Klavierjhöpfungen auszus 

feilen pflegte, den Liedern nicht angebeihen ließ. Er jcheint den Ieß- 

teren überhaupt feinen großen Wert beigemefjen zu haben, wofür 

Thon die Tatfahe [priht, daß er fein einziges veröffentlicht hat. Sind 

1) Diefes Stammbud) ift im Laufe der Zeit in den Tefik ber polnifhen Pia- 

niftin Kornelia Parnas gelangt, die es auf Anregung B. Chharlitts in Fatfimile- 

drud unter dem Titel „Ein Liebesidyllin Tönen“ bei Breittopf & Härtel in 

Leipzig herausgegeben hat.  



  

fie nun aber aud), einige wenige ausgenommen, fajt nicht- über den 
exriten Entwurf hinausgelangt, jo lajfen fie gleihwohl felbft in Diefer 
ihrer unausgereiften Form, ben Geijt und die Eigenart ihres Schöpfers 
nit vermijjen. 

© ift das zu allererit im Exil zu Worten Midiewiczs geihaffene 
Lied „Mein Herzlieb", mit jeinem hinreißenden Iniihen Schwung, 
feiner Leidenfhaftlichteit und Feurigfeit — „ehtejter Chopin“. Der 
„Ausbrudsfanatifer” findet beinahe zu jedem Wort diefes mit Recht 
populär geworbenen Liebesliedes einen den Sinn getreu wieder 
gebenden Ton. 

Ebenio erfennen wir in, dem entzüdenden, auf einem einzigen 
mufttaliihen Gedanfen aufgebauten Lieddhen „Zautropfen blin= 
Ten“ ben umnvergleichlihen ITonmaler Chopin, der den Zauber ber 
ländlihen Morgenftunde felbjt mit taum angebeuteten BPinfelitrichen 
einzigartig wiederzugeben verfteht. 

Die in jeinen Klavier höpfungen, jehen wir mit der Zeit aud) in 
den vofalen ben „Zal“ die Oberhand gewinnen. Diejes den reifen 
Meijter immer mehr beherrichende Gefühl beftimmt vor allem aud 
die Wahl der Texte. Es find Gedichte traurigen Inhaltes, die ihn 
nod) hin und wieder zur Vertonung zu Ioden vermögen. Sie weden 
ben Sänger ber Nacht in ihm, als ber er denn aud) auf vofalem Gebiet 
fein Hödiftes Ieijtet. Mit den Iekten, ganz aus dem dunfel-nädhtigen 
Element geborenen Liedern Ichafft er eigentlich erjt jene völlig neu- 
artigen Gebilde, die, wie wir heute wilfen, Das polniihe Aunftlied 
unjerer Tage möglid) gemadt haben. Es find dies: „Der Ring“, 
„Das Laub fällt von den Bäumen“ und „Melodie“. 

Diefe drei, in Naht und Leid getauchten Lieder würden allein 
genügt haben, dem polnifchen Kunitlied jenen Entwidlungsweg zu 
weijen, den es dant Chopin genommen hat. Denn jedes von ihnen 
darf als das Prototyp der feit Moniufzto zu hoher Blüte gelangten 
Bofalproduftion Polens angefprochen werden. Bedauerlierweife hat 
nur ein einziges davon außerhalb Polens fich einige Popularität zu 
erwerben vermocdht: „Das Laub fällt von den Bäumen.“ Es ift als 
„Bolens Grabgejang“ namentlich in deutihen Landen ehedem viel 
gejungen worden. 

Vielleicht ijt indes nunmehr die Zeit gefommen, da aud ber 

Lieder. 

Lieberfomponijt Chopin zu einem Rechte gelangen wird. Dann dürfte 
wohl Teines von jeinen Liedern unjere „modernen Ohren“ fid im 
folhem Mabe gewinnen, wie das den jo einfachen Titel „Melopie“ 
tragende, womit er als „Neutöner“ einen Hohgipfel auf vofalem 
Gebiet erflommen hat. Es ijt eben aud) eine „Nokturne“, ein die 
Leidensnadht der polmijhen Emigranten bejingender Symnus, deijen 
erfhütternder Text von Krafinki jtammt, der zufammen mit Midie- 
wicz und GStowadi das große Dreigejtirn am Himmel der polnijhen 
Diehtkunft bildet. Der MWortpoet hat hier in dem Tonpoeten bie 
gleiche Saite zum Schwingen gebraht: den „Zal“. Die beiden Dice 
texjeelen fanden fi) in der gemeinjamen [chmerzlihen Erkenntnis der 
Tragik ihres Gejdhids: 

„Dom Berge, wo der Kreuze Ihwere Lalt fie jchleppten, 

Erblidten aus der Fern’ fie — Das gelobte Land, 

Gen weldes unten ihr Gejchleht 30g hin 

Und felber werden nie fie diejes Land betreten, 

Und nie teilnehmen an den jeligen Selten ... 

Und in Vergejjenheit geraten bald. ... 
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Berlag von Breitlopf & Härtel in Leipzig. 

Hansvon Bülow: Ausgewählte Briefe. Voltsausgabe. Seraus- I 
gegeben von Marie von Bülow. Mit 4 Bildnijfen und Briefnahbildungen aus den 
verjhiedenen Lebensaltern. Kamilienwappen aufdem Einband. Gebunden 10 Mark, 

in lares, unverfäljchtes Bild des oornehmz-eblen Menfhen und des ungewöhnlichen Künftlers 
bietet Marie von Bülow in diefem Briefband, dort, wo zum Vertändnis erforderlich, 

die Briefe durd [Hlihte Überleitungen ergänzend. Wir hören den Knaben in feinen Briefen 
an die Mutter, erleben mit dem jungen Studenten die erregten Jahre von 1848, den inneren 
Entjhluß „IA werde Mufiter“, dDurhwandern die Werdejahre in der Schweiz bei Wagner 
und Lilzt Dis zur_veifen überragenden Künftlerihaft und freuen uns der Erfolge des Pianijten, 
des unerreihten Dirigenten. Der größte Teil feines Kunjtihaffens galt dem Werke Ridard 
Magners, der Brud) mit ihm zerrüttete Bülows eigenes Leben, das zeigen diefe Blätter, 
Aber jelbjtlos jehen wir, troß des tragijchen Schidjals, das über den Menjhen Bülow dadurd) 
hereingebroden war, ihn bis ans Ende für Wagners Schaffen unbeivrt weiter wirken, be- 
wundern die Kraft, mit der er den Kampf für die Werke Johannes Brahms durchführt 
und nicht ruht, Bis er fie zum dauernden Gieg durgerungen Hat. Ein aufrechter, Furcht 
Iojer Streiter für alles Hohe und Ehte in der Kunft, für alles Wahre und Gute im Leben, 
der Sache und Jid) jelbjt getreu bis zum Tode. So [piegelt ji) das Lebensbild in Briefen wider. 

Nihard Wagner an Mathilde Wejendont. Tagesucdlätter 
und Briefe 1853 bis 1871. Herausgegeben, eingeleitet und erläutert von 
Molfgang Golther. Mit einer Notenbeilage und einem Bilde. 69. bis 
73. Auflage. VBoltsausgabe. Gebunden 3,50 Mark. 

Pe je den mädhjtigen Zauber des Wagnerfhen „Iriftan“ empfunden Hat, der wird mit 
Sreuden nad den Tagebuhblättern und Briefen greifen, die jener Zeit des jehnlid, ver- 

Iangenden Geelentaufdes entjtammen, als Rihard Wagner feine große hoffnungsvolle Liebe zu 
Mathilde Wejendont erlebte. In ihnen hat er fein Heiligjtes und jein Geheimftes gejtanden. 

Ein ideales Künjtlerpaar: NRoja und Feodor von Milde. 
Ihre Kunjt und ihre Zeit von Franz von Milde. Zwei Bände. Mit 
24 Bildern und Fakjimiles. Gebunden 15 Mark. . 

BE Bud) eines bemerkenswerten Künftlerpaares, das dur) Jahrzehnte Hindurh, anerfannt 
von allen Parteien und allen Großen der Kunjt, den Mittelpuntt edeljter Bühnen- und 

Konzertjangestunit bildete, fein Leben und Wirken. Es find Menjhen, nicht aus der Phantajie 
eines Dicters geborene Gejtalten, nicht glorifizierte Gefchöpfe, fondern fie lebten und Handelten 
To wie Briefe und Aufzeichnungen fie [hildern, ein reiches gottbegnadetes Leben, überfonnt von 
jenen großen Geiftern, die fie umgaben. Um die Geftalten des idealen Künftlerpaares [tehen im 
Kreife die jtolzeften Namen ihrer Zeit: Lifzt, Wagner, Bülow, Cornelius, Hoffmann von Fallers- 
leben, Preller, Genelli, Niejjen, neben ihnen Hebbel, Dingelftedt, Gußlow, Paul Heyfe, Auer- 
bad), Lajfen, Bodenjtedt, Frau von Goethe, die Schwiegertohter Des großen Dichters, und viele 
andere aus dem damaligen fünftlertjhen Ideenkreis Weimars. Es bereitet Freude, in Diefem Bud) 
den Lebensweg Auserwählter eine Strede weit mit zu gehen, aud) denen, die jelbjt das Künjtler- 
paar in ihrer Kunt nicht mehr bewundern tonnten und die aud) ihre Zeit nicht gefannt haben. 

Durd) Mufit und Leben im Pienjte des Tdeals. Zon 
La Mara. Im zwei Bänden gebunden 10 Mark. 

Ga eines reihen Lebens, das Beruf und Schidjal in Beziehung zu den bes 
deutendjten Perfönlichteiten der beiden lekten Menjhenalter gebradjt Hat, bergen diefe 

beiden Bände. In lebendigen Schilderungen, Gejprähen und Briefen gibt das Bud) von 
ihnen, in deren Mittelpunkt Zranz Lilzt jteht, Kunde. Bon mandem bisher treu .ge- 
hüteten Erlebnis mit den Großen der Kunjt wird zum erjten Male in diefem Lebensbericht 
einer Achtzigjährigen der Schleier gelüftet. Die Taujende und Abertaufende der Lefer und 
Leferinnen der Bücher La Maras werden aud an diefem neuen Buche ihre Freude haben. 

  
  

  

  

  

Drud von Breitkopf & Hürtel in Leipzig.  



    

  

BIBLIOTEKA TIFC 

B/A 

Berlag von Breitlopf & HH < Jan [Baak 

AO, 484 
Sohannes Brahms von Florence —--- = 

überfeßt von Ludmille Airihbaum. Zwei Teile in einem Bar 

Geheftet 12 Mark, gebunden 16 Marl. 

  

Sriedricd) Chopins gefammelte Briefe. 
Zum erjten Male herausgegeben und geiteu ins Deutjche übertragen von 

Bernard Scharlitt. Mit 12 Bilonijfen und 3 Fatjimiles. 3 

Geheftet 8 Mark, gebunden 12 Marl. 

  

Stephen Heller - Ein Künftlerleben. Dargeiett von ’ 
Rudolf Shüß. Geheftet 3 Marl, gebunden 5,25 Mar. : 

  

Clara Schumann - Ein Künftlerleben. "5 Tage | 

büchern und Briefen von Berthold Liymann. ; 

Erjter Band: 

‚Mädhenjahre 1819 bis 1840. Mit 3 Bildnifen. 

Zweiter Band: { 

Ehejahre 1840 bis 1856. Mit 3 Bilonijlen. 

Dritter Band: | 

Clara Schumann und ihre Freunde. Mit 2 Bilbniffen. 

Preis des volljtändigen Wertes: Geheftet 36 Mark, gebunden 48 2 A 

  

Robert Schumann. Eine Biographie von Wild. Fojeph von 

Mafielewsti. Herausgegeben von Waldemar von MWafielewsti. Mit, 

einer Porkrätranierung. Geheitet 8 Matt, gebunden 10,25 Mark. 

  

Hugo Wolf von Erneft Newman. Aus dem Englügen überjei | 

von Hermann von Haje. Geheftet 4 Max, gebunden 6,25 Marl.



 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 



 
 

 



  Dopin 
Bon 

Bernard Scharlitt 

Mit 22 Abbildungen   
  

Das Bild ijt nad) einem im Bejit von Breitlopf & Härtel befindlihen Daguerreoiyp aus 
der Lebenszeit des Meijters hergeftellt. &s jiammt aus dem Bejig von Fräulein Mary 
I-2yfsgynsta, bei deren Eltern Chopin in Edinburgh im Jahre 1848 zu Gajt geweilt Hatte.   

Drud und Verlag von Breitlopf & 

1919 

      

   


